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Fortge$et%te Bearbeitung einer neuen 
Scheidungsmethode deB Platine vom Irid, 
eo wie über Iridlegirungen^ ^ 

Tem B» C*,iU Proi.W« A« Lamyadiui« 



Im Tergangenea Ja]ure habe ich verscbiedene ron mir g^ 
madite Erfahrnngen in Betreff der Scheidang des Platins Tom , 
Irid aas dem platiuhaltigen Iridsalmiak (Iridammoniakchlorid) 
angezeigt *) Ich versprach die weitere Bearbeitang dieses Ge- 
genstandes» sobald mir eine grössere QuantitiU des gedachten 
Tripelsalzes zu Gebote stehen würde. Ich erhielt dieselbe 
dareh die Güte der Kaiaerlici russischen Bergwerhsdirection 
in SU. Peterdmrgf nnd wurde dadurch iu den Stand gesetzt, 
nicht allein die angezeigte Sdieidnngsmethodo weiter zn yer- 
folgen nnd zn vereinfachen, sondern mir auch so viel reines Irid 
zn yereohaffen, dass ich dessen Legimng mit andern Metallen 
einer genauen Bearbeitung nnterwerfen konnte. Meine bei diesen 
Arbeiten gesammelten Erfahrungen machen den Inhalt der foi«* 
geuden Blätter aus« 

I Fereinf achte Zerlegungsart desplaiinhal" 
tigen Iridsatmiahs^ •♦) 

Vbn diesem Tripelsalze wird zu Petersburg bd der Dar«. 
fiteUnng des Platins ans den Platioerzen des Urals jährlich ei« 
ne bedentende Menge als Abfall erhalten, nnd es kam bei der 
Bearbeitung desselben vorzüglich darauf an, die in demselben 
noch enthaltene beträchtliche Menge Platin auf eine mSg" 
liehst einfache und nicht zn kostspielige Weise zu schei" 
den. Nun habe ich zwar angegeben, wie diese Scheidung be- 
werkstelligt werden könne, \fem man den platinhaltigen Irid* 
Salmiak mit 40 — 50 TheileH Wasser nnd mit der nöthig^n 

29. dieiei Jownal B. 6. H. 4. S, 453. 
) Der Knne wegen b^balte ich die BeneBaaiig Iijd- und Pla«- 
tiiualBiiak anntatt: leid oder Platinanimoinak -> Chlorid a« 9, w. hei. 

#oorn. f, lechn. n. ökODv Cheto, XI, !• \ » 
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MeDge PlatiosGhwamin oder Blattplatin, noch besser mit Pla- 
ÜBSchwarz (höchst fein zerflieiltes Platinmetall) eine geranme 
Zeit lang im Sieden erhalte, wobei ich, wenn die eiste Portion 
Wasser fast Terdampft war^ eine zweite und nöihigenfalb noch 
eine dritte hinzusetzte und das Einsieden so lange wiederholte, 
bis die über dem niederfallenden Irid stehende Flüssigkeit Toa 
ToUig gelber Farbe erschien, nnd keine brannrothe Iridsal- 
miakkömer mehr sichtbar wiuren. Bei dieser Scheidnngsme» 
ihode zeigten sich aber folgende Unannehmlichkeiten. 

1) Mau hatte eine bedeutende Menge Platin zu der ToUigen 
Niederschlagung des Irids nöihig; 

2) Blattplatin schlug sehr langsam nieder und es war eia 
fünf bis sechsmaliges Aufkochen nöthig. Besser ging das 
Verfahren mit Platinscbwamm und Platinschwarz tou Statten ; 
dann zeigte sich aber 

3) Die Unmöglichkdt das fein mit dem übrigen nicht auf- 
gelösten Platinstaub gemengte Iridpulyer mechanisch zu tren- 
nen, und ' 

4) war der niedergefallene Iridstanb oft so fein in der ent- 
standenen Lösung des Flatinsalmiaks vertheilt, dass ich ihn 
weder durch Rahe noch durch ein doppeltes Filtrum trennen 
konnte,. Letzteres gelang zuerst, wenn ich das Liquidum mit 
feiner Holzkohle oder Buss mengte und sodann filtrirte. 

Indem ich nun die. Erfahrung, dass das Irid durch. Pla«- 
tin aus der HjdroehlorsHure^ wenn auch nur langsani und bei 
der Temperatur des Siedens gefällt werde, weiter ins Auge 
fasste, ergab sich die Möglichkeit , dass nuter zweckmässigen 
Umstanden sich dass Platin, wenn es mit Irid fein gemengt 
Torkomme, zuerst in der angewendeten Säure auflösen werde. 

Der erste vorläufige Versuch entsprach sogleich meiner 
Erwartung. Idi übergoss nemlich eine ungewogeae Menge 
platinhaltigen Iridschwamm mit wenig vierfach verdünntem Pia* 
tinscheidewasser, (3 Th. rauchende Salzsäure nnd 1 Theil 
dergleichen Salpetersäure) und dampfte die Masse in einer 
Forzellainschaale im Sandbade bei 60 — 70° R. bis zur 
Trockne ein. Mit heissem Wasser aufgeweicht und filtrirt 
erhielt ich eine schwach bräunlich gelbe^ Auflösung aus 
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welcher die Saliniakaoflo3iiiig nacb gehöriger Abkuhlang gaiis 
eünmgelbem Platinsalniak fdllte« «. 

Anf diesen Erfolg gestützt, fing ich nnn folgende genaue- 
re 'Beai^batoDg des platinhaltigen Iridsalmiaks ans Peters- 
borg an. V ^ 

ä) Zweihundert Gran des mir übersendeten Metallsalzes, 
welches ein wenig fencht erschien, wurde auf einem tarirteu 
Platinschülcben so lange bei ohngefiihr 60^ erwärmt bis kein 
Gewichtsverlust mehr merklich war. Er betrug 12,10 Gran« 

h) Das nun wasserfreie Salz liess ich zwar gelinde aber 2 
Stnndsn lang im Forzellaiatiegel durchglühen und erhielt 86,21 
. platinhaltigen Iridschwamm, grösstentheils als graues Pulver. 

c) Ich übergoss dasselbe in einer Porzellainschaale mit dem 
doppelten seines Gewichtes Platinscheidewasser und dem acht» 
fachen seines Gewichtes Wasser, und übergab das Gemenge 
dem Sandbade bei etwa 60^ Wärme. Als die Flüssigkeit nn- 
ter znweiligem Aufrühren bis zur Hälfte eingedampft war, färbte 
«ich schon die Flüssigkeit blassgelb. Ich drückte nun die 
Porzellainschaale so tief in den heissen Sand, dass das Liqui- 
dem gelinde ins Sieden kam. Dabei bemerkte ich aufsteigen- 
de Bläschen von Salpetergas, und wenn ich nicht rührte, sähe 
ich «m diese Bläschen eine feine pülverichleHant von fallendem 
wahrscheinlich zuerst in geringer Menge mit aufgelösten Irid. 

d) Die bis zur Trockniss eingedampfte Masse wurde mit 
Wasser heiss aufgeweicht und sedimeutirt. 

m) Die über dem Sedimente geklärte Flüssigkeit wurd^ be- 
kntsam abgegossen, und mit der hinreichenden Menge Salmiak- 
lösnng versetzt, wonach bald rein gelber PlitiinsaJmtak zu 
Boden fiel. Da^ indessen noch ein Theil dieses Tripelsalzes 
in d^ Flüssigkeit aafgelösst blieb, so dampfte ich diese mit 
dem ^Niederschlage gemengte Flüssigkeit auf einer tarirteu Fla- 
tinschaale bis zur Trockniss ein, und erhielt nun sämmtlichen 
Platinsalmiak mit etwas freiem Salmiak gemengt als gellVe 
trockne Salzmasse. 

> /) Die Flatinschaale setzte ich mit ihrem Salzgehalt leicht 
zugedeckt zum Glühen ein und es blieben davon 16,45 Gran 
Tiatinschummm zurück. 

I • 
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g) Dm Bedfiment Ton e, hatte ich, da et toh Nencn mit 
Platinscheidewasser sollte behandelt verdea , nicht ansgesjisst 
Ich spülte dasselbe dahör mit einer aweiten Portion Ton der 
Terdnnnten Sänre wie bei c, jedoch nur mit der Hfilfie, in dne 
PoizellainsGhaale ans^ nnd yerfahr nochmals ganz wie bei den 
Operationen c^ dj e^ nnd/« 

h) Die Bncheinn^gen waren bei diesen Arbdten ganx die^ 
selben, als bei den friahem von c bis / nnd ich bekam nodi 
7,0i Gran Platinschwamni. 

t) Es wurde mm das zurückgebliebene IridpnlTer, noch einr 
mal mit der doj^elten ISIenge verdünntem Phitinscheidewasser 
behandelt. Nach der Aufweichung wie bei d^ erschien die Lö- 
sung etwas dunkler Ton Farbe und liess schon einen Iri%e- 
halt rermuthen« Dieser bestätigte sich auch brf Hinzufugni^ 
der Salmiaksolution} denn der Niederschlag fiel blaaaziegelraih, 

k) Bd der Bearbeitung des platinhaltigea Iridsalmiaks im 
Grossen würde man daher die tqH 4^ dritten Operation t| er- 
haltene Anfldsnug aufzubewahren und sie bei einer neuen 
Scheidui^ das erste Mal mit der ^äure dem zu scheidenden 
Iridplatin hinzuzufügen haben. Da es mir aber darauf ankam 
die Quantität des Platins in 200 Gran des mir übersendeten 
Tripelsalzes genau kennen zu lernen, so glühete ich den durch 
ft, erhaltenen Platiuiridsalmiak ohne ihn stark szsanunenzusiir- 
tem aus, und erhielt 8,15 Gran Platinstaub. Diesem fügte 
ich 100 Gran e möglichst dünn ansgehämmerten Platindrafh 
in Stückchen hinzu und kochte ditii Gemenge zu wied^oUten ^ 
Malen nach meiner früher gelehrten Methode mit Wasser. Um 
sicher zu gehen, liess ich 3 Unzen Wasser jedesmal mit dem 
Gemenge 5 Mal hinter einander einsieden. Da ich weg^i 
des fein in der Flüssigkeit schwimmenden Iridstaubes die Faiw 
benTerändernng yer Flüssigkeit nicht wahrnehmen konnte, so 
richtete ich mich nach der Farbe der eingedampften Masse, 
ans welcher hie nnd da am Rande der Abdampftchaale sich 
Theile des Tripelsalzes anlegten. Erst als diese nicht mehif 
braun* rothlichi sondern gelb erscfaietti'.nnterbrach ich den Pro^ 
cess. Die abgewascbeaen nnd getrockneten Platinstudcebea 
hatten 2,70 Gran am Gewichte TerierMr. Die erhalteae mit 
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bidttmdi gemingte LAmbe im PluiimwilmiiAii «rwftrmte idi 
mit etwas sogeeetitem Bing bnd fiUrirt« sie. BisgedanvH 
ond aiMge^et gab sie nur ^,3S 6xaa Flütliu Bim&i» 
itk Bim tmi diesem Gewichte den Abgimg des gebrandi- 
ten Platins ab, 86 teiUieben mir 5,65 Platin lias dem pla- 
tinhaltigen Iiidaalmiak an bereehnea äbr^« Diu mit dem 
Ross abfiltrirte, getrocknete nnd durch ¥erkaremien .and 
€Inh^ erhatlene Irid wog 2^50 Graiu Um mich nnn ao Cber- 
aeugea, ob das bei der leisten OperÄtian t » sonidcgeUiebeiie 
IridpnlTcr kein Platin mehr «Ehalte » behandelte ich dasselbe 
ndch som Tiertfa Male, und zwar diesesnud ndil der IQfaehea 
Menge amemirtrieä PlafimfAeiUkmHmtf hei aber Tei^e- 
ratnr nahe am Siedepunkte* Die Shive wirikle nnn »ar noch 
achwadi eb, nnd die bis nahe anm TrodoM» ebg^dampftet 
mit Wasser aufgeweichte' Bfasae» gab nach der Fittra^on eine 
Uassbraunrothe Losung» ans welcher idi durch die im Yorigcn 
so eben angeführte Behaftdlnag aur noch IjBS- Qna^ Platb 
und 2>70 Gran Irid erluell. 

Das Ton der Teerten und letslen Bdiaadli|pv mit S&nre 
uriickgebHebene IrMpolFe^ ^ welches man die SalpetersaLr 
sjüire nicht mdir wiik^n wollte» wof getrocknet und ausgef^u^ 
het 49,11 Gran. 200 Gran des nntenmchten Platiauidsulniiak» 
hatt^ ndtfaia gegeben: 

Wass«: 12,10 

Salmiak 101,69 

Platin 30,99 

Irid 53,31 

198,09 
Verlust 1,91 



200,00 
Diesen Erfahrungen zu Folge schlage ich nnn die Zer- 
legung des Platinsalmiaks im Grossen *), z. B. Toa 10 .Pfd. 
dessdben auf folgende Weise yor. 



•) Um ch^miflclie OeräthMhaften an« Platin xa nfAmAgm wfirfa 
»war aadi Berselins Meinung^ $^ d, Lehrh^ d« Chemie B. 2, 
S, 191, ein liidfeliaU daMotbeu ehe« nüidicl» als nechthaitig seyn. 



, \ 
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o) Man i^ube denadben nach dem AUrodmen aüauf, An 
bis zur TSUigen Entferanng des Salmulo am. Maa kann 
dieses Anafglfihea, so wie, das des PlatinsaJUiiaks öbeAaapt, 
am b«st^ in weidialsigen irdenen Krügen mit abgesetzten Bel- 
men nntendunen, webei man denjeugim Theil des Salmiabs 
welcher sieh biei dem Glühen nicht zersetzt, zom Wiedoire- 
branch sammeln kann. 

*) Nun kann die Ansziehnng des Platüu ans dem bü, wie 
oben gelehrt warden ist, in Glaskolben mit Helmen und Vor- 
lagen Tersdien, nnternbmmen werden. 

e) Wenn die OperatioD im Betriebe steht, setze man die bei 
den letzten Bxtractionen erhaltene iridhaltige Platinsolntion bei 
der ersten Bjctractioa wieder mit zu. 

d) Die Sedimentimng der aufgeweichten Massen kann ent- 
weder in den Glaskolben selbst, oder in hohen PoneUainge- 
fitesen geschehen. Nach der letzten ExfractoVn ist Töllim» 
Ansstissai mit heissem Wasser nothig.' ' 

e) Die letztem Anssiisswasser können bei einem nächsten 
Aussüssen mit gebraucht werden. 

/) Die Behandlung der Platinsdntionen mit Salmiak, und 
das Ausglühen des Platinsalmiaks setze ieh als b^annt voraus. 

g) Ehe man eine PartWe Platiniridsalmiak in Arbeit nimmt 
lasse man, da der Gehalt des Iridsalmiaks an Platin wahr^ 
scheinlich nicht immer gleich sein wird, eine kleine Probeschei- 
dung vorangehen. Diese wird dann zuerst die Quantität der 
anzuwendenden wässrigen Salpetersalzsknre bestimmen. Die 
Hauptsache bei der vorgeschlagenen Extractiou besteht darin, 
datsmaa die aaxuwemktide Säure meht stark und rtmid 
sondern verdumt und ättmäkUg »ick coHceutrirend mtra^ 
teu laut. 

Ob sich endlich nicht von diesen Eifiihrnngen so^cd«^ 
Gebrauch bei der Platinscheidung ans den Eraen wird machen 
lassen, steUe ich dem Ermessen der Praktiker, welche diese 

^^^^" ^f"' «ach !«*• ich iretod«, dw d« J«WBi.<ta 
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Arbml betraben, aiiheim. Eine Sebwierigkeit bei der Beband- ' 
lang der Ene mit scbwacbem PlatiDseheidewasser dürfte sieb 
-vielleieht in der Sebwenersetzbarkeit der Erze finden. 

//« Ker suche das Irid mit andern Metallen zu 
legiren^ 

Bis jettt sind nur wenige Legirungen des bids mit ei- 
nigen MetaUen einigermassen bekannt Einige derselben fin* 
det man in Berzelius Lehfhteh der €9iemie 2ien B. 
Msie JbtU. itbers. t* Wöbler S. 191 angefübrt, und nach 
Faradaj verbessert ein geringer Znsatz von bid den Gnss- 
etabl. Da mir nnn eine ziemliehe Menge reines bid, welches 
ich mir nach den Torhin angezeigten Methode ana 14 Unzen 
PlatiniridsaLmiak beratet, zn Gebote stand, so nntemahm ich 
in zweifacher Hinsicht, nemlich in rein ehemischer nnd in tech- 
nischer, die im Folgenden mitzutheilenden Yersndie. 

* 

1) Versuche iOfer Iridgold und IfidaOber^ 

Diese, so wie die folgenden Sflberleginmgsrersnche wur- 
den .unter der Muffel in kleinen hessischen, unbedeckten Tie- 
geln unternommen. Das anzuwendende Feingold nnd Fein- 
.silber wurden zu dünnen Blechen ausgeschlagen , unten in den 
Tiegel gedrückt, nnd mit dem Iridschwamm bededkl» Die 
Muffel war bereits angefeuert, als die Proben eingesetzt wur- 
den > und letztere blieben ToUe 2 Stunden in der möglichst 
stark geheizten Muffel stehen« Das Licht der Hitze zeigte 
sieh dabei 42 — 43® meines Photopyrometers, d. i« 80 bis 
31° Wedgewood. Bei den meisten der Legirungen nahm ich bei 
der Beschickung der Proben auf die Atomengewidite der ver- 
wendeten Metalle Rücksicht; bei den übrigen machte ich die 
Beschickung nur nach Procenten« Da sich nur bei den Gold- 
viridlegirungen die Gewichte fast unverändert im Schmelzfener 
erhalten hatten, so ist b» denen Legirungen, wo sich ein Ge» 
Wichtsverlust nach dem Schmelzen einfand, um so viel we- 
niger von dem mit dem Irid v«*bundenen ]VTeta]le zu rechnen, 
wie sich dieses ans dem Veiiulge der Versuche weiter ergeben wird- 
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A) Gcldleginingen wxrien eiogesetzt: 
No. 1. 6hichatom^e$ Srü^old (Atomg. d. Inds = 

1233,266; *) des Goldes = 1243,013) beschickt ans 

24,66 Gran Irid mid 24,86 GoR 
Ne. & DoppeU GMmd. 40,32 6n Irid und 24,86 

Gn Gold. 
Mo. 3. Boiqfdlh'i^goU: Mfi»Gt.lndmA4»,72GoU. 
No« 4. Ghiduamis» hi^M mö. gleichen TheOem 

Gold. 12^33 Gr. Irid 47,19 Gold. 
Mo. 5. Be^Uwken miiidm dK^ppdtm GM. 6,16 Gr. 

Irid, 47,10 GoU. ^ 
No. 6. Goldmii-^Irid. 4 Gnm Irid 36 Ghran Gold. 

B) SiUmiegmmgM. (Atong.d. SHbei8= 1351,607) 
No. 7. GkiAaomise$ Mrubäher. 123,32 Gr. Irid nnd 

135,16 Gr. Silber. 
No. 8. DvptU Sabermd, 123^ Irid und 67,58 

Silber. 
No. 9. XkgpebeiJridiäber. 01,66 Gr. «Irid und 135,16 

Süber. 
No. 10. Gleichaimntges Bid$aher mä gleichen TheOen 

Silber. 80,83 Gr. Irid und 129,24 Silber. 
No. II« Desgleichen mit dem doppelten Süber. 15,41 Gr. 

Ibid nnd 96,90 iSnber. 

No. 12. iVlrid^j SUber. 20 Gr. Irid nnd 180 Gr. Süber. 

No. 13. ^Vlridl^Sflber. 10 Gr. Irid nnd 190 Gr. Sflber. 

Nachdem die Tiegel ericaltet waren, Hessen sich die Me- 

tallkönige recht gnt in ganzen Stüdken durch Umstürzen der 

Tiegel mit einem Stosse lösen. Bei der Betrachtung nnd dem 

Verwiegen der Kfinige zeigte sich folgendes : 

No. 1. Nicht Töllig^, sondern nur traabig znsammenge* 

schmolzen. Gewicht 40,51 Gran. Yerihst 1 Gran (wahr- 
scheinlich mechanisch.) 
No. 2. Noch etwas nnrollkommener geschmolzen , kSmig- 

tranbig. Gewicht 47,17 Gr. Verinst 1 Gr. ^ 



*) S. Berzeliasu Pogg9näorf$ Annalen^ B<f, 1 3. 8, 409. ü«btr. 
letMDg a. d« KoBgU Veioiisk. AmmI. Uandiing. f. 1628. 
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No. tL Die grScisere Watte rdlig gesctinolsra vnd ! 
menliftngend mit okngefäur i traatng gesinterteD. Ohne 
GewiehtsTerlust 
IIa. 4. TiSDig geschmolzen. Ohne GewklifSTatliist 
No. &. Deegleiciieii vie das Yongt. 
No.6. ebenso. 

Mo. 7. Blasig mit gros^tnmbiger Oberflfiehe, jedoch beide 

Metalle reranigtsiisammenge^molzeii. Yerlnst 7,48 Gr. 

No. & Ifvr oben tranbenförmig geschmolsen nnten am Bo* 

den geaiBtert Verhst 6,80 Gr. 
Ko. 9. Eleiablasig aber sinnlich gletdiftnoig gescimolzttu 

Yorlnsi 6,32 Gr. 
. Ho; Ifi. Wie No. 9. aber nur iiul'eiilädnmgiteerii Bla- 
emt. VerlMl 4i»7 Gr. 
Ho. IL Tifliig, jedoch mit anigen Ueinenfflasen gesdunoU 

zen. TeilMt 4;62 Gr. 
No. 12. Wie No. IL, jedoeh nur rinige Ueiiie Bläschen^ 
miten am K9mgo» Yeilnst 4,70. 
' Itb; 19. Gani^edaf Vorige. Verlust 1,0» Gr. 

Bei der Untersnchnag der Tiegel mit Silberleginingen von 
Jfö. 7. tSs mit 12 zeigte sich merkivürdig am Boden um die 
Xonige etwas gelblich braune durchscheinende Schlacke ange- 
legt. Dir Gewicht zn bestimmen war ohnmöglich. Mit dieser 
Masse angestellte Silberproben gaben einen Gehalt von 50 — 
52 p. G. Feinsilber* Etwas von der ans allen 'Regeln ge*^ 
iämmleten Masse intrde mft Salpetersahsänre anf Irid probirt^ 
gab aber keine Spur desselben zu erkennen; Hess aber Eie- 
gel der Tiegelmasse znrnck. 

Es war mithin, wie es auch die Gewichtsverinste bewie- 
sen, ein Theü des Silbers im Zusammenschmelzen mi$ dem 
Mrid osydirL 

Diese Erscheinnng erinnerte mich an meiBe Irabem sdioa 
Ijingst -mitgetheilten Beobaditnngen, dass wenn man Silber 
msii Nickel oder Platin durch Sauer9to%as md der Kohle le<^ 
giren will, von iem Silber iiiinier mehr in Rttnrh nnfgeht^ als 
wenn man Säber für sich in dieser Hitze eiusshmclzt, welche 
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Erscheuiiing höchst wahrscheinlich ihren *6nind in dem doreh 
gleichnamige Elektridtät henrorgebrachten Znräckstossen hat. 
C. Golä^ und Süheriridleginmg. 
No« 14* Bei der angegebenen Feaemng war noch ein 
Tiegel eingesetzt mit 

24,66 Gran Irid 
12,43 - Gold 
13,15 - Silber 
Ich erhielt, einen blasig tranbig geschmolz^en Metall- 
k5nig Ton 49,54 Gr. Gewicht also mit 0,70 Gr. Verlust. 
jD. Legirung dfs OMes und SÜbera mit hid durch das 
Jbtreiben. 
2 Gran Irid mit 8 Gr. Gold ; ebenso 2 Gr. Ind n^t 8 Gr. 
Silber wurden jedes fiir sich mit 4 Qnent. Blei auf der Ca- 
peUe abgetrieben. Beide Kömer waren gut geflossen, das 
Iridgold hatte genau 10 Gran am Gewicht; bei dem bidsil- 
her fehlte 0,4 Gian. 

2) F&risetXMng. der Schmelxversuehe mü dem erhubmm 
Gold' und Silberirid^ 

Da, wie man gesehen hat, mehrere der anter der Mnffd 
bereiteten Legirungen tou No. 1 ^— 14 noch nicht so tqU- 
kommen geschmolzen waren , dass man dieselben auf ihre äus- 
sern Eigenschaften und auf ihr spec. Gewitzt mit Sicherhät 
hätte prüfen können, so übergab ich sämmdiehe 14 Proben 
einem Umschmelzen in dem starken Feuer eines Windpfens, 
in welchem die Eiseuproben in -J- Stunden TöUig gut schmel- 
cen, und bei welchem der Lichtgrad nach meinem Fhoto- 
pjrometer von 66 bis 70^; bei kalter ruhiger Luft auch 
wohl 73^ beträgt. In diesep Feuer blieben sammtliche Pro- 
ben 4- Stunde im gelinden; 4 Stunde im yerstärkten und 
1 Stunde lang im stärksten Zngfeuer« Als Schmelzgefasse 
wendete ich kleine Probirhäfen von fenerbeständigem Thone, 
wie sie auf den sächsischen Blanfarbenwerken gebräuchlich 
sind,. an. Den Goldlegirnngeu setzte ich eine geringe Meng« 
Flnss ans gleichen Theilen Siüpeter nud Boraxglase zu; die 
Silberlegimngen wurden mit linsengrosserBuchenkoble bedeckt. 
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Die Tie|$el erhielten Deckel mil Fondainaoa duun aufge- 
klebt, und sftmmtliche Proben wurden irnf einem feuerfesten 
Ziegel dem Windofen übergeben. 

NmsH der Erkaltung und BriKflnung der Tiegel ergab sieb 
Folgendes: 

Sämmdiche Proben zeigten ihr Toriges Gewicht, bis auf 
nnbedentende Verluste wieder. Es hatte mithin die Bedeckung 
mit Kohle die Oxydation des Silben Terhindert« 
Uebrigeos waren: 
Ho. h Gleichaiamtges Iriägold, gut geschmolzen noch 

. ein wenig traubig. 
Ko. 2. Doppelt Goldiridy feintranbig, halbgeschmolzen.' 
* No« 3. Doppelt Iri^cid, yäfag geschmolzen, rundes Korn« 
No. 4. Ghid^omiges mägold mit glüehen Th. Gold 

Töllig gesdimolzen* 
No. 5* DasaeAe mii dem doppelten GMe, ebenso, 
No. 6. Gold mit ^ Jbrid , ebenfalls. 
No. 7. Gleichaiomiges IridaSber^ rund geschmolzener K5« 
nig, aber kleintranbig auf der obem Fläche und tU 
was porös. 
No. 8. Doppelt SSberirid^ noch traubiger nur nnTollkom- 

men geschmolzen. 
No. 9. Deppelt Iridsäbory rund geflossen , aber fein blasig. 
No. 10. GteichatomigeeJrideilber mit Reichen Th. Sil^ 

ber; wie das Torige. 
No. 11. Desgleichen mit dem doppelten Silber; wie das 

Torige mit wenig feinen Bitischen. 
No. 12. ^ Ifid mit ^ Silber j wie das vorige mit 
Bläschen nur durch die Lonpe erkennbar. 

No. 13. ^ Ifid mit i% Silber ^ ToUig ohne Bläschen ge- 
schmolzen. 

No. 14. Gold'^ SUberirid* Rundes Korn mit feintraubr- 
ger Oberfläche. 
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tu. Unt^rsuehmmßf ^es ffieehanigch^m W^rhnh -. 
t€n$ der »o^bena.nnten Legjtjtungen des Iride 
mit Gold und Silber. 

Dit9t UiteEBDcliaiigy. ii«kl» dq;rt^ luisem gMMdcton 
HriL Berfpnechaiiikiw Lingk« und micliy in iea^m Werk-« 
•tat! OBtenioiiinien ward«, gab. uns iblgemde Eesnltate.. 

Nd. 1. (21,66 Irid und 24,86 GM) ^). Bekam bei 
deiQ kalieo Hiunmeni mit, weoig Sdiblgeu Kauteoriase; feilte 
sich obogefthr wie weiches Schmiedeeis^ , jcdodi etwas we- 
niger zähe. Farbe ohngefilhr wie KHöthiges Silber; nahm ^e 
gate Politur an« ' 

No. 2. (40,32 Irid nnd 24,86 Gold.) Nach einigea 
Sddl&gen sich xerbroekelnd, feilt sich wif ongehitrteter Gos^ 
tIahL Farbe etwas graa«r als des Yorigen* 

No.3. (21^66. Irid und 49,72 GOd.) Vertrag kall^ 
gehftnimerts Schläge ohne sn rsissen« Kadbi dofn. Anglüben 
lud Erkaltea oaqlQeiieft nach eiai|f»4,Qaia|asi««Uiig{n Kan- 
teniisse; diese ' Termehrten sich jedock bri wctterin Anglnhen 
und Hämmern nicht, sondern das Metali Hess sich sa dünnem 
Blech aasschlagen. Unter der Feile aeigte es sich ein wenig 
härter wie Bjipfer, nahm eine schSne Politnr an« Farbe bhu^ 
tothlich-wtBiss dem 12l5thigen Silber sich nähernd«^ 

No« 4« (12,33 Irid nnd 47,19 Gold«) Kalt hämmer- 
bar ohne Eaatenrisse; einmal aagewärmt bis zn dünnem Blech 
Msdehnbar; oAttr der Feile Härte des Kupfers aeigend; nahm 
eine .schöae Politas an«. Sie Baibe war immeo ni>ch Mass- 
rödilich- weiss. 

No« &. (6,16 Irid. 47,19 Gold). Liess «ch wie No. 4. 
TöUig gnt ansdehnen nnd leigte ebe Härte zwischen Knpfer 
nnd Gold i nahm eine sehr schöne Politur an und zeigte eine 
messinggelbe Farbe, jedoch etwas ins Rothliche spielend. 

No. 6. (4 Gran Irid nnd 36 Gold«) Das Korn er- 
schien auf der Oberfläche' gestrickt; war schon kalt sehr gut 
hämmerbar, und zeigte sich fast wie Gold unter der Feile; 



*) leb habe bier den Gehalt der Kegifossen nach dem Ver- 
MhineUen mit Abzug de» obeo gettaunteD SiOierveriiuces aqgefteixt. 
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p^rie sich vortrefficli nhd zeiffte die Farbe des 23f roth ka- 
nfirten Gddes, dem der Friedriehsd'or AhnKih« 

No. 7. (122,32 Ud, 127,68 SAber.) Nach feüdkem 
SammerscUägiiQ, indem es sich üetoehte, brechbar; attf dett 
Brache fein bla«gi und kdniig; fie Feile zeigte die. HSrte 
des weichen Roheisens« Farbe wie lllöthiges Sflben 

No. & (123,32 irid and 60,78 Si&er.) Nach ^igeä 
leichteD Schlügen mit dem Hammer zerbr6ckelnd. 

No. % (61,66 Irid nad 128^ SQber.) Liess sich ei* 
«gennaasen kalt hAmment, bekam sodann Kantenrisse. Ab . 
mm ein breit geschlagenes Biüttchen ipor dem L5thn>hre aiK 
{^uhen woBte, schmolz dasselbe zn einem völlig mnden' Korne, 
welches nadi dem Brkalien eine weisslich matte Oberfläche 
zagte. Bei dmn Hammeni bekam auch dieses Korn Kanten» 
rissiL BSe Politur zeigte sich schto ; die Härte gleich dem 
Messing nnd die Farbe gleiisk dem ISldtUgea gSber^ jedoch 
mit wer Niance ins 6iam. 

No. 10. (30,83 Irid nnd 1M,27 Silber.) Der König 
war hier nnd da anf der Ob^üche gestrickt; seigleskh we:^ 
mg rissig bei dem Kalthlimmeni ; anf dem Brache kömig 
Uättrig, ond anch Tor dem Löthrohre liess sich ein erbseiu 
grosses Stück sdimelzen. Nacb dem Erkalten bekam auch 
dieses Korn bei dem HämiMm kleine Kantenri^se. Das Me- 
tall zri'gte sich Hliter der Feile etwas weicher wie No. 0. Es 
nahm eine gate Politur an und die Farbe glich Mlöthigem 
Silber. 

No. 11. (15,41 Irid 02,28 Süber.) Verhielt sich unter 
dem Hamm«' nnd der F^ wie IS&otUges Silber, liess sich 
gnt poliren nnd die^arbe glich li^Iöthigem Silber. 

No. 12. (20 Irid nnd 175,30 Sflber.) Zeigte sidi 
kalt gehämmert gleich No. 11. Nach dem Anglühra ze^jle 
es sich weicher nnd got sdimiedbar. Ei fetite sich wie.Mlö- 
thiges Silber nnd glich auf dem Probirstrin dem 15lötU- 
gen Silber. 

No. 13. (10 Ör. Irid nnd 198,92 Sflber.) Yölllg 
schmiedbar nnd im allen Eigenschaften fast dem 16]öthigea 
Siber gl<^ich. 
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No. 14. (24,86 Irid, 12,43 Gold und 12,05 Silber.) 
Bekam kalt gekümmert Kaoteorisse, teigiis sich etwas porös; 
feäte sidi wie hart ^chlageaes Silber, und liess sich an- 
geglühet mit dem Hammer nickt sonderlich ansziehen« Es 
nahm eine gute Politar an , nnd xeij^ sich ron blassgelblidi- 
^weisser Farbe. 

Es ergiebt sich ans allen Torfaergenden Untersnchnngen, 
dass sich das Gold nnd Silber- allerdings woU mit geringen 
Zusätzen von Irid zn MiiniGen und inr die Gold- nnd Silber- 
arbeiter brauchbar wurde legiren lassen. Diess gilt Torzüglioh 
Ton dem Iridgolde No. 6 nnd von dem Iridsilber No. 12 nnd 
13. Beide Arten der Compositionen sind schmebEbar genug 
twif gewöhnliche Feuer, zeigen eine schone Farbe, lassen sich 
gnt verarbeiten nnd da sie etwas hftrter als reines Gold nnd 
Silber sind, so wurden sich Münzen, Ringe n* dgl. weniger 
abnutzen, und dauerhafte Politur an der Luft behadten. So« 
bald aber der Gehalt des Irids im Gold nnd Silber über ^ 
steigt, so werden die Legirnuge^ immer strengflnssiger nnd 
unt^r dem Hammer reissbarer. ^ 

8) Legirwng des Kupfers mü Irid. 

Da ich hofite durch diese ebenfalls in verschiedenen Ver- 
hältnissen vorzunehmenden Legimngen irgend ein' nutzbares 
Metall aufzufinden, so entwarf ich folgende Beschickungen, 
welche, eben so wie es bei dem Umschmelzen des Iridgol- 
des und Iridsilbers geschahen , sogleich dem starken Windofen* 
feuer in kleinen Häfen mit Kohle bedeckt, übergeben wurden. 
Meine Hoffnung wurde nun zwar nicht bestätigt, indessen will 
ich*anch die bei diesen Versuchen gesammelten Erfahrungen 
in rein wissenschaftlicher Hinsicht hier inittheilen. Es wurden 
versucht: 

No. 1. Doppeli Iridkypfer. Da das Atomengewieht des 
Kupfers gering = 395,695 ist, so beschickte ich sogleich 
2 At. Irid = 123,32 Grau mit 1 At. Kupfer = 79,12 Gran. 

Die Legirung war zu einem runden Korne aber voller 
Blasen geschmolzen und hatte 5,44 Gran am Gewicht ver- 
loren. Da dieser Gewichtsverlust unter Bedeckung mit Kohle 
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eifelgt war, so hatte sicli hier und bei den folgenden Yersn- 
eben irahrsrcheinlich Kupfer metallisch T^uchtigt. Der Kö- 
nig zersprang nach einigen leichten Hammerschlägen , ' nnd 
war voU grosser Blasenräume. Uebrigens zeigte sich das Me- 
taD nnter der Feile harter als Kupfer, liess sich gut poliren 
und war, von Farbe ganz Mass röthlich- weiss. 

No. 2. 20 Gran Irid nnd 80 Gran Kupfer; glich immer 
noch ziemlich dem Vorigen , jedoch mit weniger- Blasen, hatte 
1,5 Gran am Gewicht Teiioren, zersprang nach einigen starr- 
ten Schlägen mit dem Hammer nnd war immer noch mdur 
weiss als röthlich, 

No. 3. 10 Gran Irid und 00 Gran Kupfer, war zn 
einem runden Korne ohne sichtbare Blasen geschmolzen , hatte 
1,7 am Gewicht rerloren. Es ertrug mehrere starke Hammer- 
schlüge ohne zu reissen, wurde schnell hart, ohngefkhr wio 
Messing. Bei fortgesetztem Hiimmera wurde das Metall rissig» 
Der Bruch war schmutzig rosenroth. Nach dem Anglühen 
wurde es weicher und leidlich dehnbar. Die Farbe war zwar 
röthlich y jedoch das Weiss noch Torwaltend, woraus sich er- 
gebt dass das Irid stark weissfiirbend auf das Kupfer einwirkt. 

No. 4. 5 Gran Irid und 95 Gr« Kupfer, war zu einem 
Uasenfireien runden Korne mit 1,4 Gran Verlust geschmolzen. 
Liess sich wie schlechtes Gaarknpfer bearbeiten und war kn- 
pferfarben mit einent Stich in das Weisse. 

No. 5. 1 Gran Irid . mit 99 Gr. Kupfer. Der völlig 
geschmolzene König hatte 1,2 Gran am Gewicht verloren, 
und verhielt sich fast wie. bloses Kupfer ^). 

No. 6. 32 Gr. Irid und 168 Gr. Latonmessing. War 
völU^ geschmolzen, zeigte sich auf der Oberfläche etwas ge- 
strickt, und hatte 17,2 Gran am Gewicht, also einen be- 
iTHchtlicben Theil seines Zinkgehaltes, verloren. Das Metall 
zeigte sich unter dem Hammer und der F^ile sehr hart wie 
Roheisen , uud wurde rissig bei dem Kalthämmern. Die Farbe 
war gleich einem schlechten Messing in das Gelblieh -graue 
spielend. 

* ) Beide Legirangen bedeckten sich bei langenn Liegea an de» 
Itoft BUt einem «ehöa irintendeB Häutchen« 
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No. 7. Gold 32 [Gran, Iiid 2 Gnn, Kuftet 2 Onm 
var TöUig ^chmoken nod-oluie GewieklsrerliuBt Bekam M 
i&a KaldiiiiBiDeni einige Kaoteorisse« Nach Jedeamaliges 
Asgluben seigte sich das Metall jedoch aemlich dehnbar; 
feilte flieh dem GoMe ähnlich, IKe Farhe der Compomtioa 
war aber bUiaser wie man erwarten konnte , nilmlich aemUch 
dem 22'wei6S karatiriea Golde qul einem Sdkeine ins Bdtb- 
liche gleich« 

jißimerk. Da «s mir nicht mSglich wart dnrcb das 
gewöhnliche Sanersteffgasgebll^e das Irid znm volljgen 
Schmelzen, sondern nur znm Znsammenmntern'zn bringen 
. nnd das Wiegen des Irids in Polyergestalt seine grossen 
Schwierigkeiten hat, so konnte ich die genauere Bestimm 
mung des spec. Gewichts dieses MetaUes Tor jetzt nicht 
unternehmen, sondern habe diese bis dahin dass mir Mnsse 
wird, mit Terstfiiktem Sanerstoffgasfener an arbeiten tcf- 
Bchoben. 

UebrigMis wogen: 

(Gold 47,19, Irid 6,16) = 19,220 
nnd TöUig ansgeschmiedet : ss 19,652. 
FenuBr: 
(15,47 Irid und 96,90 Süber) wogen = 12,508 . 

und . . 

(10 Irid und 90 Kupfer)- wojgen = 9,313. 

IT» Versuche über die Scheidung des Irids 
vom GoldCj Silber und Kupfer. 

a) Scheidungsuersuche mit Salpeiersälzsäure» 

Zxk diesen worden znerst die an Irid reichsten Legimn- 

gen, n>imIichNo.2, 49,32 Irid nnd 24,86 Gold; femer N. 8,1 

123,32 Irid mit 60,78 Silber und No. 1 der KopferiegiroDgenl 

' aus 123,32 Gran Irid und 79,12 Gn Kupfer bestehend, yer- 

wendet« 

Ich übergoss eine jede dieser Legirnngen möglichst . zer-i 
kleinert mit dem Sfachen ihres Gewichts starken PlattnscheikA 
Wassers. In der KsUte war kaum ein Angriff merkbar. BeA 
der Erwarmnng im Sandbade ging derselbe massig Ton. Stat- 
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tm, «od bei No. 2 /fielen dabei Flocken ron Chlonilb^r »ia- 
j«r. Gold, Silber und-Enpfer echienen oach der eisten Di- 
|ndon, irelche bis com gelinden Sieden gesteigert, nod so 
lange bld sieh kein Salpetergas mehr entwickelte, fortgesetil 
irardei xiemlich ganz netist einem Antheil Irid anfgelösst xa 
WA, i)ie Wiederkölnng der ersten Operation gab anch wirk- 
£eh göJd-, Silber- nnd knpferärinere Iridsolntionen. Aber 
immer noeh hatten No. 2 nnd No. 1 (Cn) Eiemlich viel Rück- 
stand; auch war das CUorsilber bei No. 8 noch mit Irid ge- 
mengt. Ich wiederhohe das Anfgicssen nnd Digeriren bis znm 
Sieden mit yerminderter Menge der Säure noch 3 Mal. Vom 
Golde nnd Kupfer zeigte sich nun zwar nach der letzten Be- 
liiuidluig mit Säure nichts mehr; aber den letzten Rest von 
gianem Metallstaub, welchen ich für Irid halten mnsste, 
konnte ich durchaus nicht zur Aufl$snug bringen; anch war 
das Cidorsilber immer noch ein wenig gran. 

Nach dem Aussüssen, Trocknen nnd Glühen wog das 
Tom Golde zurückgebliebene Irid 1,95 Gran; nnd das vom 
Kupfer rerbliebene 50,2 Gran. 

Es stimmt also dieses Yerhalten des Iridgoldes, Iridsilbers 
nod iridkiipfers gegen das salpetrigsanre Chlor mit frühem 
ähtlich^n Beobächtnugeh bei der Zerlegting anderer Iridlegl* 
rangeji überein, nach welchen sich die Anfldslichkeit des Irids 
in den MaaSe yermiodert, als es Ton dem mit ihm Terbnnde- 
nen Metalle mehr befreit wird, nnd zwar so, dass ein Antheil 
desselben TöIKg ttnanflösiich znrückbleibt. 

Ich dämplte nnn die Von aHeu drei Legirungen durch das 
Fiitrifen und Anssüssen erhaltiinen Losungen wegen ihrer 
Tides freien SRnre anf Porzellainsehaaleu bis zur dickflüssigen 
Consistenz ein, nnd versetzte sie dmm mit ohn^efähr dem 
}2fäehen des Eingedampften mit Wasser« 

Die brannrothe IridgoldauflÖsung rersetzte ich mit der 
Idfireichenden Menge einer LSsnng Ton schwefelsanrem Eisen« 
. exjdnV nnd fiillie dadurch das Gold , welches unter den be- 
kaiintea Handgriffen gesammelt und mit Borax nnd Salpeter 
nAammen geschmollen ein reines Goldkorn von 23,96 Grau 
Gewicht gab. Ith hatte , mithin 0^90 Gran Gold weniger, 
Jonn. l^tecbB, a« Gkon, Chem. XI. 1» - 2 
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welcher geringe Verlast jedoch wohl nnr auf Rechnung der rer* 
schiedenen Bearbeitung der Legirung als aof die UuToUkoniu 
menheit der Scheidung zu setzen ist. 

Die Tom Golde abfiltrirte eisenhaltige Iridsolution wurde 
wieder eingedampft , und es liess sich dnrch Salmiaklösang 
das Ind als braunrothes Tripelsalz föUen, ans welchem ich 
25,20 Gran Irtdschwamm durch das Ausglühen erhielt. Da 
mir diesem nach noch 4,62 Gran Irid fehlten , so hatte ich 
diese in der eisenhaltigen von dem Iridsalmiak abfiltrirteu 
Mutterlauge zu suchen. Ich dampfte daher dieselbe zur Trockne 
ein, glühete das erhaltene Salz im Porzellaintiegel stark ans^ 
nnd behandelte das Gegluhete so lange mit starker Hjdrochlor-- 
säure bis ich alles Eisenoxjd aufgelöst und eine geringe 
Menge feines Iridpulver zurückbehalten hatte, welches nach 
dem Ausglühen 3,51 Gran wog. Es waren mir also 1,12 
Gran Irid bei den verschiedenen Operationen yerloren ge- 
gangen. 

Vermöge aller dieser Scfaeidnngsversndie hatte sich mit- 
hin im Platmscheidewasser sämmtlijches Gold, und vom Irid 
der Legirung ohngeföhr 59 p. C. aufgelöst. 

Die bei der Behandlung des Iridaübers mit Platinseheide» 
Wasser erhaltenen Präparate bestanden 1) in decantirten Irid« 
auflösnngen, und 2) in dem noch ein wenig grai^en znm vier- 
ten Male' wirkungslos mit Platinscheidewasser digerirten Chlor-» 
Silber. Da die Säure über diesem farbenlos stand, so ver- 
verdüunte ich das Gemenge mit vielem siedenden Wasser, fil- 
trirte das Chlorsilber ab, und süsste es vollkommen ans. Die 
Iridsolutionen wurden auf die mehrmal» genannte Weise nach 
der Eindampfung mit Salmiak behandelt, und gaben wir 
92,02 Gran Irid. Das Chlorsilber wurde mit einfach -kohlen^, 
saurem Kali im Schmelzfeuer nach Wenzels Methode redu- 
cirt, und gab einen König von 90,73^ Gran Gewicht, welcher 
gefletscht md in Salpetersäure ton 1,20 spec. Gew. bei etwa 
30*> R. anfgelöst 29,03 Gran Irid zuruckliess. An Irid hatte 
ich bei dem Scheideprocess daher 2,27 Gran veriorcn. Die 
letzte salpetersaure Silbersolution fällte ich mit Kupfer und 
erhielt 57,20 Gran reines Silber, wodurch eich 3,58 Gr. Ver- 
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lost (ergaben, wddier woUgrösstentheils ia der bei dem Scbniel- 
zen des Chlofsilbers mit Kali Terbliebenen Schlacke zu sucfaeii 
ist, in welcher anch wabrschefali(;h etwas fein mechanisch zer« 
theiltes Irid zurückblieb. 

Es hatte sich - also bei der Scheidung des Iiidsilbers 
dorch Platinscbeidewasser im Verhaltniss mehr Irid als aus 
der Goldanflösnng nämlich über 72 p. C. anfgelösst. Der 
Scheidnngsprocess des Irid' Kupfers lieferte folgendes ResiiU 
tat: Bei den mehrfachen Digestionen desselben mit Flatinschci- 
dewasser hatten sich 95,45 Gran Irid mit 79,12 Gr. Kupfer 
anfgelösst. Iridknpfersolution Hess dnrch Vermischung mit SaU 
nriakanflösnng ihren Gehali an Irid als Iridsalmiak fallen, 
welchen ich, ohne auf Gewichtsbestimmuug Rücksicht zu ueh-* 
men abfiltrirte. Es nimmt, Term^ge dieser drei Scheidungsver- ' 
suche, also die AnflÖslichkeit des Irids in dem Maase zu , als 
das mit ihm der Auflösung übergebene Metall oxydirbarer ist. 

5) Scheidevenmche mk Sa^etertaute^ 

Diesen wurden zwei der Silber- und Kupferleginingen, 
nemlich No. 7, ans 123,32 Irid und 127,69 Silber und No. 2 
der Knpierlegiruiig aus 20 Jiid und 86 Kupfer bestehend un- 
terworfen* 

Ich übergos« eiiie jede dieser Legimngen mit dem 12fa'- 
chen Gewichte reber Salpetersiiore von 1;300 sp« Gew. nnd 
lieM die Wilrme; des Sandbades *) in der Hoffnung einwirken, 
Silber nnd Kupfer durch die Salpderssiüre anszusiefaen ; allein 
bald sähe ich die Säure über dem Iridcilber braun ^ und über 
dem Iridkupfer sich bräunlich dnukelgrün färben, woraus schon 
berrorging, dass sich bier neben dem Silber nnd Kupfer auch 
Irid oxydire nnd in der Salpetergimre oifflSae. Als der An- 
griff Torüber war, goss ich die Auflösungen ab, nnd goss 
nochmals halb so viel Salpetersäure als das erste Mal auf, 
wpranf die Digestion bis zum gelinden Sieden verstärkt wie- 
derholt wnrde. Die Erscheinung war dieselbe; nur waren 



•) In der KfiUe iSsste sich bei einem aaderweiten Tettadie nii 
mit IticUflber welches 10 p, G« Irid entliieit ^ das Silber mit Hinter- 
Ussmg alles Irids als granes PtÜTev farbealos anf« 
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die AnflSsangen weit, weniger gefiirbt Bei den noo folgen- 
den dritten blieben die Säuren ' farbenloa, Yom Iridsilber 
blieben 99,52 Grau Irid xnrück;, es war mitUn der 5te*Tlieii 
des Irids mit in der Salpetersünre aufgelöst. Das Tom Kb* 
pfer rückständige Irid wog 14,70 Gran^ woraas sich ergiebt, 
dass ein Yiertbeil des Iridgehalts ndist dem Knpferan di« Sal- 
petersänre übergegangen war« 

Die Silberiridaufiösnng yersetite ich mit HydrocUoisRure 
und schlug Chlorsilber nieder^ so wie ich ans der davon ah- 
iiltrirten brannen Auflösung durch Salmiakanflösnog Indsalmiak 
fiOlte. 

Die Kupferiridaufiösnng übersetzte ich mit Hydrochlor* 
Sänre und dampfte sie bis sur dickflüssigen Censistenz «in. 
Verdünnt und mit Salmiakauflösnng versetzt , erhielt ick auch 
hier schönen dunkeln IridsalmiaL Auf die Gewichte der auf- 
gelössten Metalle nahm ich keine Bücksicht ^ weil sich ihre 
Qnantitiit aus dem unaufgtlöst gebliebenen Irid hinreichend 
ergiebt. 

c) ScMdetfenutke mii SckwefetiamM. 

Dieser Scheidung werden znemt mehrere Sorten des Irid. 
Silbers nnterwoifen, indem ieh dieselben dünn ausgeschlagen 
dem Sieden mit rauchender Schwefelsäure in kleinen Poizel- 
lainschaalen über der Weingeistlampe unterwarf. Ich wäUte 
letztere Geräthschaft, anstatt der Flatinschaalen , weil ich im 
Falle einer Mitanflösung des Irids eine Fällung des Irids durch 
Platin, mithin einen Angriff des Platins befürchtete. Yoir die- 
ser Scheidung will ich hier nur bemerken , dass dieselbe^ bei 
aUen IridsUbem von No. 9 bis 13, völlig gut gelang. Die 
nach der Einwirkung der Schwefelsäure znrückbltibende gtan* 
weisse Sakmasse, wurde in den Schaalen mit etwas sieden* 
itm Wasser fein zerrieben, und mit der hinreicheüden Menge 
siedenden Wassers so lattge ausgelangt , bis reines Iridpulter 
zurück 'bUeb. Die durch laufende heisse Lösung des schwefd- 
sauren Silberoxjrds mit etwas überschüssiger Säure Hess ich 
soe^fiish in ein Gefiiss auf Kujtferblecb Asäkaltt* fdfM l und 
trhifiU dadurch das Silber metaUiscb. 
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Bft fit mitkill iätm DareH'mi^^ bei 4er Goldscheidoog 
fiagefBlurte Sduddimg dareh SehwefehAure^ bei dem IridsBber 
▼oa geriBgM Us m ^kageA 419 p. G, Iridgelttiliy irod irakt* 
wAtinMk atitli bei ^em n^h faäieni tSOi^ «Bwendbar, nnd 
es lucte sich bei alten meinea Yersadwii aiditt vom Irid mä 
in der Scbwefekfture adi^öst 

Die Sebeidmig des Knpfim mm Md dordi Hfilfe der 
fiebwrfcbftare geimig ivM«r meine Bnrtitliiiig nkki^ oder 
nur JMnuoittwmvfe«. lebtuOtd mir zn diesen iVenracheü noch 
beaenders awri L^;irangeii a, ans glricbea TbeHen bid nnd 
Kspfer nnd b, ans 2 Theikn Kapfar nnd 1 Theil Irid zn- 
sanoMDgesGlmMiben» Als ich nna diese ttm sersiüdkten Le- 
gimngen wie bei dem bidsjtterdinr'&iiwiilanig derSebvtfdr 
a&ofe übergab, bemeikte ieh soglmeh den MimgA eiaet BnU 
biadnng ron schweiichismirem Gase; die Sehwi^Me&ara Ter- 
danpfite ohne Einirixkang über der Ltgira|g, find Im der 
Anfurdchnng mit Wasser adgfe sidi kämm eine 8pmr tob Kxh 
pferoxjd anfgdSsst Bei mdäimem Legituagmi , ISaste sich 
Bvar mn Theil der finpfecs tmi, aber inttNr Web aodi Kn- 
pfierixids«raric,so dato ich vsU aoaefataim katt», ea Inrarde 
mir. da« freie Enpfar ans aolehan Yerbiaini^ii gesdiieded. 
Ans dieser Beobaehtnng iMen wir die Skftrice der entg^n- 
gegefaten dektmtemisdien Anmhnng^, weUta «wiseheii Irid 
und Enpfor statt findet, keuien. 

Ich unterwarf diesem die Legimng ana 3S2 Theilen Irid 
und 168 Gr. Messing, (s. oben No. tk) Es fand bei der üe-. 
bergiessnng dieser Legimng mit dem ISifachen ranchender Hy- 
drochlorsknre ein massiger Angriff unter Entwicklung Ton et^ 
i^as Wasserstol^as statt Im Sandbade bildete sich eine dun- 
kelbraune Anflösung mit Absetaung graner Stückchen* Im er- 
sten Hinblick auf die abgegossene Flüssigkeit glaubte ich 
aufgelöstes Irid mit au haben. Als ich dieselbe aber mit eU 
was Wasser Tordünnte, erhielt ich einen hänfigen weissen kör- 
nigen Niederschlag und die Farbe des Liquidums Terschwand. 
Ich sähe nun wohl, dass ich es mit hydrochlorsaurem Kupfer- 
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strenge bergharte Schlat&e entstehen . ond die Roharbeit da- 
dorch^ehr aofhältig, kokranbend and anToUkommen werden; 
venn man sich nicht durch starke Zuschläge Ton Bldarbeits- 
schlacken jeo helfen suchte , in denen sich viel einfach yerkifr» 
seltes Eisenoxjdaly nächstdem aber auch noch Silber befindet, 
dessen Ansbringong bei dieser Gelegenheit sogleich mit er- 
sielt wird. 

Die anfr Nene fallende Sddadkeendiiüt onn die Bestanft.. 
thefle der Zascblagschlacfce Terbonden mit den erdigen Be^ 
standthellen der Besehickung, nad niihert ^fk «dir der BisiU^ 
kaischlafsfce. 

Der Rehstein dagegen enthdt alle in der BescUdbmg ge- 
wesene SchwefelmetaHe^ denen sogleich beinahe Tollständig 
dat Silber gefolg« ist. BSnige Proeento vom Sflber bleiben 
«war nnaosgebracht; indess mehr dnrcb medianisehes Hftngen- 
Ueiben von Bx>hsteintheUchen in der Schlacke, als dnrch ehe- 
mische MÜTerschlacknirg oder Yerilachtigiipg. Im Ganzen ist 
dieser B4>hstein ein höchst krftfUges Silberansammlangsmittel, 
Ja bei sehr armen Bnen kr&ftiger selbst noch ab das Blei. 

Die SchwejMmetaA», denen sich auch die Arvenikmetalfe 
aascbliessWi kommen ind^a nidit genau in demsdhjsn Zu- 
atande, in dem sie in den ISi^ea waren, wieder iu d^n Stein. 
Ein Theil derselben dekomponirt sich, eine Menge Schwefel 
macht ab, und Ton den zorfidtbleibenden Radikalen oxjdiren 
nnd Teischlftck#n aicb einzelne Partien, während die übrigen 
in der Steinmasen Yerbleiben, Dadurch entstehen in letzterer 
andere Verhältiusse zwischen Schwefel und Meialleo, doch Yer« 
hältiiisse welche auf bestimmten Gesetzen zn beruhen scheinen. 

Der Frdberger Rohstein ist änsserlich metalliBch glän- 
zend und graulichschwarz, auf dem firischen Bruche aber dun^ 
kd speisgdb, dicht ond fdnkdmig. Er ist so hart , dass er 
nicht selten beim Zerschlageo Fanken giebt, dabei aber leicht 
polTerisirbar. und als Pulver dem Magnete folgsam. An der 
Luft lAuft er bunt an, und zerfallt endlich zu schwarzem Fnl- 
Tei\ Seine ZusammenietsaBg kann sich, bei der Yertuider- 



Digitizedby VjOOQIC 



25 

Uchkät der Ene nicht immer ri^(^ bleiben. In dem tob mir 
nntersacfateo Stucke fand ich in 100 Thdleu: 
66,41p. C. Eisen, 



m^r 


'^^^nF^ft 


6,«S r 


-Blei, 


»^ - 


r Ais^inlt» 


1>> T 


- W«. 


0,^- 


- JS"|k, 


0,14- 


r Silber. 



Ebrwjämim^werth ist noch die angleiche Tertheilaiig der 
Mfetide im Rohstrin. Ich probirte dnen ganzen Stich dessel- 
ben, velcher ans 4 Scheiben, und einem Königsstücke be- 
stand, auf Silber Mi auf Blei und es gd> : 

die Iste Scheibe im Gentaer 2^ Silber ihi4 3 j^ Blei, 

z • aj - 4 - 

3 • 4 - 4 - 

4 . 4{. • « . 

das KSnigsstudE • «^ - « 4 * 

IKe Terschiedenen Meü4i>dphnrete ordnen iich daher znm 
Theä nach ihren spec. Gewichtem, dergestalt, dass sich in den 
untern Steinpartien mehr die schwerem, in de^ obem mehr 
die leichtem concentriren. Uebrigens erscheint die oberste 
Sdieibe im Innern stets ton lilehr dmsiger Bildung, und lasst 
•ich nm deshalb widirsdieinlich am yonkomiaensten abrosten. 

SL 

fMbp^^ jf»roif ef er Bohnen. 

Der Rohstein wird in Ideine Stucke zerschlagen nifd in 
frrien Haufen zu 300 Centner Stärke geröstet. Bliese Röstnng 
wird noch 2mal wiederholt, und Im Ganzen sind zu obigem 
Quanto von 300 Gentner ohngefahr 324 Cnb. Fuss weiches 
Scheitholz und durchschnittlich 50 Tage Zeit nöthig. 

Die B.östttng dient der nachherigen Entsilberang des Steins 
durch Blei nnd tdeüsche Erze zur unTerm^idlicben Vorarbeit. 
IHu negattren Bestan4tfaeile sollen sidi grdsstentbetb Terflueb* 
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ttgea, lud das Eiseii «zjdirt nnd dadnrdi Ten^Iackaagsfähig 
gtmadit i^erdeo. 

Das sa einer Analjee ansgewdilte Rohsteiiistil«^ hatte alle 
Kennzeicheii einer gnten Rtetongy nnd eciiien/wie aack sein 
etwas geringer Sübergehalt ahnen liess, einer der obenten 
Scheiben eines Stichs angehört an haben. Die Farbe war 
granlichschwarz, an mehreren Stellen blänlich angelaufen; dodi 
nach dem Zerreiben mehr donkelschwarzbrann. In diesem me- 
dianisch aertheiitea Znstande vnrde solcher Tom Magnet staik 
angezogen, wodorch sich YO»fig)ich der Oxjdationa^Cfrad 
des Eisens im Mioimo, dentUch su eifc«uiea gab« Ca 100 
Theilen waren enthalten: 

88,86 p.G. Eisenorfd^Oj^dolc 

4,S0 -^ schwefelsantes Bleioa^d, 

2,00 — Zinkoi^d, 

1,56 — > Knpferoxjdy 

9^1,25 «— arsenige Silnre, * 

1,03 ^ Schwefels&are, 

0,2S — Schwefel, 

0,07 -- Silber. 



«9^53. 

Hinsichtlich der Gewichterer&iderang des Steins durchs 
Rosten, welche beim fersnchsweisen Answiegen der rohen nnd 
gerösteten Haufen nie gana übereinstimmend, nnd oft gau 
entgegengesetast gefunden wurde, haben kleine Röstproben un- 
ter der MujBel mir folgende Resultate gegeben. iBringt man 
den pnlyerisirten Stein zu Anfang unter die nur sdiwach roih- 
glühende Muffel eines Probirofens bei lebhafter Zuströmong 
der atmospharischeii Luft, folglich in eine Temperatur die 
nicht höher ist, als nm den Schwefel mehrentheils in Substanx 
davon abznhrenneD ; so erleidet die in der Art geröstete Masse 
eine Gewichtszunahme Ton 1& bis 20 Procent. Bei Fortsetzuns^ 
der Röstang in erhöheter Temperatur Us cum ToUkommeacn 
Rothgluhen findet aber vorzüglich bei Beobachtung einer grar 
dnirten GliOihltze^ eine Gewichtsabnahme von .eben so viel Pro- 
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centeil Statt, ab bei der «rsfen Periode der RJ^stung die Ge- 
wichtsaanalune betrag. 

3. 

JUiuügamirmtiaU von der EnsgdamafgamaiiofK 

im Jahre 1829 wurde einige Wochen hinddrGh die Hälfte 
der Amalgamirbeschickung nicht vermählen, sondern es wur- 
den Tersnchaweise eiserne Engeln in die nicht wie gewöhnlich 
ansHoli, sondern ans Gnsseisen gefertigten, Fässer gelegt, 
welche das Siebmehl yollenda während des Anqnickens zeimal- 
mtn sollten.. Dieser Grossversnch lieiprte mancherlei nner? 
wartete nnd nngewunschte Erscheinuiigeii , au denen Tonritg- 
lieh mit die nnreifiere Beschaffenheit des dabei ansgebrachten 
Amalgamirailhers gehörte» dessen Baffinirang bis znm geseta« 
liehen Cbrade anf dio gewöhnliche Weise darchana nicht ge- 
lingen wollte, weshalb man, nach mancherlei rergeblichea Yer- 
snehen^ si'cli genöthigt sah ,. dasselbe an die Schntelzhütte ab- 
cngeben« Yen diesem Amalgamirsilb« worde sowohl eine 
Probe ausgeglühtes Telligiffilber, als auch eine Probe soge- 
nanntes^ Bohm^etaU, d. i einmal nmgesdimolzenes Tellersilber, 
anaIjsirL . 

a) TetUrvIbtr. 

Das Tellersilber überhaupt bildet in der Begel kein ho- 
mogenes Ganzes. Aeusserlich besitzt es eine dünne bunt an- 
gelaufene Bumste Tom Ansehen des Silbers, aber nach Innen 
an ist es sehr porös und qiit Kupfer^ Eisen u. s. w. yernnrei- 
niget, wodurch es eine mehr und weniger dunkle braune 
Farbe bekömmt. So war auch hier das Yerhalten^, nur war 
die Färbung des innem und des untern Theils so dunkel, dass 
schon daraus auf eine mehr als gewöhnlich grosse Yemnrei- 
nignng geschlossen werden konnte. 
In 100 Theilen waren enthalten: 

45,000 pCt. Kupfer 

83,958 - Bisen 

14,884 - SUber 
L.93,682. 
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T.03,682. 




0,340 - 


Blä 


0,312 - 


Antimon 


o,oso . 


Arsenik 


0,102 . 


ßAmda 


1,090 . 


tffiWß, inOiwiinMidi VH»aikeHiei».li«mila«Bd 


0,375 . 


Er^ea 


3^ r 


Vfxlnst 



100,000. 

Ber etwas grosse Teriml rfllirl ronSglich ton Saaerstoff 
her, wAtbet wSilirend dea Ansglühens zugetreten nnd bei der 
Aiialjsen^^Bereciiiuing nicht mit in Anechlag gebracht worden 
war. Aneh neigten dieeerfaalb angestellte Versuche, dass al- 
lerdings ein Uei&er 7he3 der MetaHe, namentlich des Kupfers 
nnd fiiseoSy «ich beim Abdestijliren den QnedaÜbers im Mi- 
nimn oxjrdirew 

Der Gdmit an Brdtn d&fle cSn aechanisdi seu. 



Die Cfranalien Ton dem bei diesem Tersude enengten 
Rohmetalle hatten einen nngewShnlich matten Glanz; nnd lie- 
fen — was sonst selten der Fall iai — mit der Zeit schwärz- 
lich an. 

In 100 Theilen wi^en enthalten : 
66,9$Ü pCt. SQber 
27,750 - Kupfer 
5,291 .Blei 
0,346 - Eisen 
0,215 - Antimon 
0,010 > Gold. 

99,8M. 

4. 

HalaMschner SchwarxJßWgfir ihm» Jahr 1839. 

Das in Freiberg nebenbei ans Silber- nnd Blriersen er- 
zeugt werdimde Schwattkupfery fiel im Jahr JU!99 auf der 
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flabbrackner Sehmeldhntte ftnnef ab in der B^gel ans, nnd 
diess gab YeraidasanDg dasselbe einer voIlsAndigen AaaljBe nn 
nnterwerfen, nm die Nebenbestandäieile zn erfabren, trddM 
seinen Gekah s» tief berabzogen. ' Ed wurden bienn Lamenen 
Ton der znr Gitoknpferprobe gewobnlidier Maasea geooBime- 
nen Spabnpirobe Terwendet 

In 100 Tbeilen waren en&alien: 
49,500 pCt. Knpfer 
42,669 . Blei 

3,000 . Arsenik 

2,079 • Eisen 

6,440 . Silber 

0,375 - Zink 

0,500 ^ Schwefel 

0,500 ^ Erden 

99,063. 

5. 

Absirichldei 9tomSedtmmitr schmelzen an der MuUlnerWKite» 

Das vom Anfrisclien des Abstrichs dcfr Silbertreibarbeil 
erhaltene Abstrichblei war in einem cjh'nderfönnigen Gefiisse 
rnngeecfainolzen y nnd der gebildete Bleicjlinder rechtwinklig 
mit der Axe in Scheiben zerschnitten wüfdeiu Von 10 dieser 
Scheiben bekam icäi Aushiebe zur chemischeii' Untersnchnng. 
No. 1 war Bki Ton der untersten^ No; 10 voti der obersten 
Scheibe, und die Nummern von 2 bis 9 gehorten den ZVn^. 
schenscheiben an. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen ma- 
chen Hoffnung, künftig durch Einführung dergleichen Sedi- 
mentirsckmelzungen , noch eine Partie gutes kaufwürdiges Blei 
ans dem Abstrichblei ziehen zu konrieli. 
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6. 

Roheisen, angMich ukiamglich zum TergieseeH. 

Dieses Bolieiseii war auf der Eisenliatte Morgenrothe bei 
dnem Yersnchsschmelzen prodneirt worden , welches man mit 
m« neaen Eisensteinsorte Torgeuommen hatte. Der nngün- 
stige Gang der Schmelzcampagne , so wie das Ausbringen ei- 
nes zur Giesserei nidit goi geeigneten B4>hcfisent gaben Yer- 
anlassung, dasselbe einer chemischen Untersuchung su unh- 
tenrerfen« 

Ia 100 Theilen waren enthalten: 
68,755 pCt. Eisen 



2,500 - 


Kohle 


2,42» . 


Phosphor 


2,012 . 


Mangan 


^000 . 


Alnmininm 


1,180 . 


Silicinm 


0,758 - 


Calcinra 


0,206 . 


litan 


Spur 


Schwefel 



•W^cWU« 
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Betträge zui" Kenhtntss' äer^ demiselien 

Zusammensetzung der hei den freiberg^r 

SiQtmelzpMctse^n f alternier achlaelen^ 



üfiter die merkwürdigsten Bestätigti^D der tod Ber« 
zelias aofgestelUen Ansichten über das chemische Verhalten 
der Kieselerde iu ihren. Verbindungen^ welchen zu Folge sie 
sich gegen die mit ihr verbnndenen Basen als eine Sänre tct- 
hlilt und mit denselben Verbindungen in bestimmten Propor- 
tionen bildet, gehorl gewiss die toh Mitscherlich g« 
machte und besonders dnrdi Bredberg weiter verfolgte Ent- 
deckung, dass anch die ^i den_ Hüitenprocessen fallenden 
Schlacken ein regelmässiges Verbnltniss zwischen ihrem Kie- 
selerde- und Basengehalte zeigen und demnach Silikate in be» 
stimmten Proportionen darstellen, selbst dann, wenn die yer-- 
echmolzene Beschickung eine solche Begelmüssigkeit nicht be- 
günstigt. 

Indessen ist die Anzahl von genau angestellten Schlacken- 
analysen immer noch Terhaltnissm^ig gering und ich hielt 
es deshalb nicht für überflüssig, mehrere vaterländische Hütten- 
produkte, mit besonderer Büeksickt auf die in denselben vor. 
kommenden stochiometriscben Yerbültuisss, einer genauen Un* 
tersuchung zu nnterwerfeiu 

Ich lasse hier die erhaltensn Resultate, in Verbindung 
mit einigen Bemerkungen folgen, welcke ich der gütigen MiU 
theilung meines verehrten Fuenndea, des Hrn. Oberhütten- 
amtsassessors Winkler, verdanke. - 

1} Die Freiherger Rohsehlachen* 
Die Rohschlaeken fallen beim Betrieb der sogenanntea 
Roharbeit y bei welcher arme Silbererze im nngerösteten Za- 
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staode Terschmoken werden. Das Sflber sammelt eich dabei 
ia dem sogeuanDten Rolisteiii an, welcher grösstentheib ans 
Schwefeleiseo besteht. Um diesen Bohstein za bilden , moas 
lieh iD der Beschickung eine hinliingliche Menge Schwefelkies 
beioden. Znweilen schlägt man auch statt des Schwefelkieses 
schon gebildeten Rohstein sn, welcher wieder Rohstein bildet 
und dann durch die Erze eiiie Silberanreicherung erfahrt. 

Der R4>hstein wird hierauf ^ nachdem er geröstet worden , 
io die Bleiarbeit genommen und sein Silber mit in das Werk- 
blei übergeführt. 

Wollte man indessen die rohe Erzbeschicknng für sich 
dem Schmelzprocesse nnterwerfen, so wiirde sich bei dem 
grossen Gehalte derselben an kieselerdehaltigen Fossilien eine 
dergestalt mit Kieselerde übersättigte, erdenreiche Schlacke bil- 
den, dass die gewöhnliche Temperatur des Rohofens nicht hin« 
reichen würde, dieselbe in gehörigen Flnss zubringen, wenn 
man das Schmelzen nicht durch leichtflüssige Zuschlüge zu 
anterstützen sachte. Diesen Zweck erreicht man durch den 
Zusatz Ton Schlacken, welche bei der sogenannten Bleiarbeit 
ielen. Letztere bestehen , wie auch eine weiter unten mitzn- 
thdlende Analyse zeigt, der Hauptsache nach aus Singulö* 
sDikat von .Eiseuoxjdol und durch sie wird die Rohschlacke, 
ireldie ohne jenen Zusatz zum Theil sich auf der Stufe der 
Trisilidrang befinden würde, zum Bisilikat und zum TheU noch 
weiter herabgezogen , je nachdem man Tid oder wenig Blei« 
schlacke zuschlägt. Je mehr Bleischlacke in die Beschickung 
kömmt, je mehr Singulosilicat und je weniger Bisilicat ent* 
halt dann die Rohschlacke und so fiülen dann , da der Blei<* 
scUaekeuzuschlag immer etwas Teränderlich ist, die Roh- 
schlacken nie ganz gleich hinsichtlich ihres Kieselerdenverhält- 
Bisses ans. Dasselbe findet natürlich bei der Verschiedenheit 
der rerschmelzten Erze auch hinsichtlieh der basischen Be- 
standtheile statt. 

Aas den bisher über die Freiberger Rohschlacken ange- 
stellten Versuchen ergiebt sich jedoch so \iel wenigstens , dass 
sie sie ans SingnlosiUcaten allein bestehen , sondern gewöhn- 
lich Verbindungen Ton wenig Siognloftilicat mit vielen Bisili- 
J«ini. f.tecHa. a. ökon. Chem, XI. I. 3 
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cAten ml nitnn^Y reine Bisilicate eind. ZaFeOen echeiiift es 
eogar als müsstep sie ans BisiUcaten mit Trisilicaten Terban- 
den bestellen, indessen sind noeh niemah Trisilieate in ibn» 
dnrch Analysen nachgewiesen wordm, 

Exemplare Ton Freiberger RohscUackte sind bereits tob 
Lampadins nnd Winkler früher untersoeht worden» 

Lampadins fand in einer alten, beim Yerschmehen 
flnss- nnd schwerspäthigerBnte gefallenen, Schla/cke dieser Art 

Kieselerde 51,340 

Baryterde 15,201 

Kalk 10,100 

Schwefelsäure 6,500 

Flasssänre 2,300 

Eisenoxydoi 7,211 

Bleioxyd 1,100 

Thonerde 2,411 

Sppren Ton Silber und Mangan 

96,163. 

Winkler *) fiind die wesentlichen Bestandtbeile einer 
solchen Sehlacke wie fdgt: 

'' Sauerstoff 

Kieselerde 51,362 25,834 

Thonerde 4,795 2,239 1 

Eisenoxydnl 84,094 7,762 'x 2 = 25,908 

Talkerde mit etwas Mangan 7,630 2,953 j ^ 

97,881. 
Ueberdiess enthielt diese Schlacke, welche, wiemansieht# 
ein iasi reines Bisilicat des Eisenoxydais und der Thonerde- 
darstellt noch 0,91 pl C.. chemisch gebundenes Bleioxyd« 

Ganz neuerlich wurden auf dem Halsbruekner Hütten-, 
werke unter Leitung des Hrn. Hüttenmeisters Schneider 
ifMidb zwei Rohschlacken ans Terschiedene« Betriebsabschnitteu 
iüeisncht Die Resultate waren feigende: 

*) Erfitknmgitäixe mher iU WAmf der Scl^dtm Ht. ^, S^. 
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Rohschlacke A. 
Kieselerde 46,270 
Thonerde - 1,911 
Kalkerde 5,231 

Eisenoxjdnl 44,821 ' 
Manganoxjdul 0,500 
Silber 0,003 

Bleioxjd 0,255 

Schwefelsünre Spnr 
Kali Spnr 





98,991, 


/ 


Robfldilacke B. 




Eiesderde 


51,400 




Thonerde 


1,147 




Kalkerde 


3,01« 




Eisenoxjdal 


43,312 




Manganoxjdal Spur 




Sflber 


0,003 




Bleioxjd 


0,125 




Schwefebänre Spar (WdirsdidDlicIi Ton Stein* 


Kali 


— 


Iheilchen herrohrend) 



99,001. 

I 

Ich selbst habe bis jetzt drei Exeniphre Ton Freiber^r 
Rohschlacken analjsirl. 

Das Yerfahren, dessen ich mich bei der Analjse bedieatei 
blieb sich im Wesentticheii gleich nnd bestand inIFolgendem. 

Die Schlacke warde znyörderst gepulrert nnd geschlämmt 
nm sie möglichst Ton eingespredgten Steintheilchen zn befreien« 
Dieser Zweck wird jedoch immer nnr nnyollständig erreicht 
Doreh Waschen mit Terdünnter Salzsäure geschieht diess eben* 
ialls nicht yoUkommen, denn ist die Sänre selbst Terdüant^ 
so löst sie den Rohstein nicht Töllig anf nnd wendet man sie 
eoncentrirtw all , so greift sie die Schlacke selbst an nnd 
-nimmt basische Körper aos derselben anf. 

Das geschlämmte l^lver wnrde mit kohlensanrem Kali 
im Platiuliegel aufgeschlossen, die Itnsammengesinterte , ge- 

3* 
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iröhnlich mehr oder irvcinger ^uq gefiiibte Masse mif Salz^ 
ßiiiire aufgeweicht, die FlüBsigk^t ^iir Trockne gebracht, aiifs 
Heue mit Salzsiinre befeuchtet, dann mit Wasser übergosseu 
und die Kieselerde wie gewöhnlich bestimmt. Barauf wurden 
aus der abfiltrirten sauren Flüssigkeit das Bleioxjd mittelst 
Schwefelwasserstoifgas als Schwcfelblei gefüllt^ dieses durch 
ranchende Salpetersäure oxjdirt und als schwefelsaures Blei 
bestimmt. Die Flüssigkeit wnrde mit etwas Salpetersäure er- 
hitzt und dann durch Ammoniak Thouerde und Eisenoxjd nie- 
dergeschlagen , der schnell abfiltnrte Niederschlag in Salzsäure 
gelöst und dann mit überschüssigem Aetzkali gekocht. Ans 
der abfiltrirten Flüssigkeit wurde die Thonerde, nach Ansänreii 
mit Salzsäure, durch kohlensaures Ammoniak geMlt. Das auf 
dem Filter gebliebene Eisenoxid wnrde in Salzsäure gelpst, 
Von neuem mit Ammoniak gefall^, geglüht und gewogen. Aas 
der Ton dem Niederschlage der Thonerde und des Eisenoxy« 
des abfiltrirten Flüssigkeit wurde durch kleesaures Ammoniak 
der Kalk als kleesaurer Kalk gefällt, dieser geglüht und das 
Gewicht des kohlensauren Kalks bestimmt. 

Die vom Kälkniederschlage abfiltrirte Flüssigkeit wnrde 
mit wasserstoffschwefligem Schwefelammouium versetzt um 
das Mangan zu fällen, das niedergeschlagene Schwefelmangan 
in Salzsäure gelöst nüd dann mit kohlensaurem Kali gekocht, 
die Flüssigkeit zur Trockne gebracht, durch siedendes Was- 
ser aufgeweicht und das zurückbleibende kohlensaure Mangan* 
oxjdul- durch Glühen in Manganoxjd-oxjdul verwandelt ans 
dessen Gewicht das des Manganoxyduls bestimmt wurde. Die 
Talkerde endlich ward ans der noch rückständigen Flüssigkeit 
mittelst kohlensauren Kali's unter Beobachtoug der bei FiiU 
Ittug de^ Manganoxjduls angewandten Yorsichtsmaasregeln be* 
siiinoit , das Anssüsswasser dann noch mit phosphorsaurem Na- 
trou versetzt und der Niederschlag abfiltrirt, in welchem 40 p. C. 
Talkerde, angenommen wurden. Wo sich nur sehr geringe 
Mengen vou Mangan neben der Talkerde befanden, begnügte 
ich mich, dieselbeii gemeinschaftlich mit der Talkerde m be« 
stimmen/ 
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ttohschlacke JVb. I. 

Diese Sehlacke führte, jedoch höchst wahrscheialich nur 
dnrch Verwechselnug, die Etikette „alte Halshnickiier Roh- 
fichlacke, beim " Yerschmelzea flussspathiger Erze gefallea". 
Sie besass eioe grüplichgrane hin und wieder ^elblichgrüue 
Farbe, au vollkommen rnnscUigen Bhich, nnd zeigte hin und 
ideder Blasenraume, in welchen sich jedoch keine Spar tob 
Erjstallisation entdecken liess. \ ^ 

Pas spezifische Gewicht derselben fand sich bei 4- 10^ B. 
mittelst der hydrostatischen Wage =3,004. 

Yor dem Löthrohre schmolz sie ziemlich leicht unter Anf^ 
schaamen. Von microcosmischem Salze wnrde sie mit Hintexw 
hssHog eines Eieselseeletts gelöst. Mit Soda, seihst bei be- 
deoteDder Men^e, gab sie ein dmikles sehmelzbareü Glas. 

Gepülrert mit Schwefelsäure übergössen nnd damit zum 
Sieden erhitzt^ wodurch sie fast TpUständig zersetzt wird, gab 
fk Uos Dampfe Ton Schwefelsäure , welche Clas nicht ätzten. 

Die Analyse gab folgiMes Resultat : 

Sauerstoff 



• 1= 8,46 
.2=21,05 



Kieselerde 


51,950 


25,975 


Thonerde 


7,350 


3,460^ 


Bleioxjd 


1,400 


0,100. 


Eisenoxjdul 


18,450 


4,270> 


Ealkorde 


13^250 


3,710S 


Talkeide 


6,150 


2,440\ 


Mangaaoxydol 


1,400 


0,305^ 



99,950 25,11 

Man sidit, dass die Kieselerde nieht hinreichte , um die 
Basen sammtHch.za bisiticiren und die Schlad^e dürfte im "Are- 
8<9itlidien als ein Gemenge vonKalk-^und Eisenoxydnl- Bis3i- 
lat nit Thonerde^ingulosilikat anzusehen sein. 

Unter unbekannten Yerhältnii^sen auf der Halsbruckner 
Sdmielzhntte erzengt. Sie besass ein von der Torigen sehr 
Teischiedenes Ansehen , najnlleh ^ne fast schwarzgrane Farbe, 
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zeigte auf dem Brache eine Neigvng ;nir kdraigsehaaligen 
Absonderang nnd ein spez« Gewicht tou 3,282. Sporen ron 
Krystallisatioa konnten daran nicht wahrgenommen werden« 

Vor dem Löthrohre Terhielt sie sich der Torigen glfeich, 
zeigte jedbch noch deutlichere Eisenreaktion mit den Flüssen« 
Das Besnbal der Analyse war: 

Sanerstoff 
Kieselerde tt,750 
Thonerde 10,I(Kk 

Eisenoxydul 35,685 
Kalk «,889 

Mangiuiozydal 0,028 ^ 

Talkerde Sj^n 2t,857« 

Bldojjd -^ 




00,452 

IKese BokacUadie fiel liei wm Beschickung an& 
«2 piC. Schwefelkies »«.. , „ . ... 
62 _ dteenSübere^nr^'^"*?^'^^^^« 
nebst 50 — * BleiarbeitsBchladken nnd 
50 — Creschnrsehlaoki» 

200 in Snmma« 
Die Eies' nnd Erzbesdicknng enthielt so iriel SGhwcM<* 
metalle, dass die Rohsteinprobe daron^ 50 p» C. BohsteiA Jios- 
brachte. Der Rest bestand ohng$iföhr ans 
iKalk 
i Saesfil 

i Bajryt md Talk (?) 
Der Ofengang war gnjU 

Die Schlacke besass eine fairt 0divai«0 Fi^ imd angte 
denäich krjstalliniscl^kömige Absonderung, dem norwegis«AeD 
sdi Warzen Kokkolith • sehr Ahnliek Ausgebildete Erjstalle 
waren iiicht daran zu bemerken« 

Vor dem (^hiohre verbot sie sich der rerigen 
tihuHch. 
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Die Aualjse gab : 




TTinnnlnM Am 

Sisenoxydul 
Thonerde 


50,33$ 

38,2fS 
0,000 


Kalk 
Talkerde 

Spmmi TOB Manjiaii, 
BarjrtiuidBIeioxjd 


3,380 
2,000 

l . 



3d 

Süfierstoffgelialt 
Oßt») 



99,96L 

IKe Fraberger SchwslninpferacUiidtdji ifffiäsen fdor Tow 
idiiedeii ansfidleii , je naisüdem man di<$ SdiwanskiipferaiMii 
mit oder ohne SchlackenzusclilHge betr^iil. ' Dtö Sdil^dicei 
deren Analyse hiei folgen soll, iisl wahrsebähilldh tiä wenig 
oder keinen ScUackmznscUägen und einigea Froeenl Qnan- 
, lüBcUagen gefallen.' 

< Dm nntersudkte Schlacke besasisi eiilö sehWane Faibt ond 
balbmetaUischen Glanz. Die BlasenriiniaQ waren mit Ueinen 
fitTBiaU^n^ ansgeÜeidet. Das apez. 6ew; s=s 3,661. 

Yor dem Lothrohre schmilzt die Schlacke für ddk leicht^ 
mit Borax nnd Phosphorsalz giebt sie Kii^en^kkliöli ilnd hin- 
tearUast mit letzterem ein Saesebedett. Blit nenig Soda frchmilzl 
•ie si einer blasigen Schlacke, • bä gtosserem Sodaznsatz 
ipebt sie einen nuschmelzbaren Klnmpen« 

Diese Schlacke wnrde nach dem bei der Zedegnag der 
Rohschlacken angewandten Yexfahren anal jsirt. 

Das Besnhat war folgendes: 

Sauerstoff 
Keselerde 32,^ 16^75 

Eisöooxydnl 59,500 W.^O'^llfiftiQ 

Thonerde 0,500 3,059 1*"'*"' 

08,350. 
Die ScUftcke stellt demnach m reiqipsEäsenoxjdal- nnd 
Thonerdeeilicat int. 
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t Interessant ist die grosse Ueberebsfimmni;, welche mi- 
sdien der nntonmcliten ScUaeke nnd einer tou Winkler 
ftnaijsirtea SdnrarskupferschlaGke Ton Fahinn in Sk^wedea 
stattfindet, in wddier dendbs fand: 

Sauerstoff 
Kieseleide 32,7» 16,448 

Eisenoxydd 64,46 14,528 . 1 = 14,528 

Talkerds 1,56 ' 0,6U.2 = 1,222 
Knpfer Spnr 15,750 

96,83. 

•) Freiherger Bleieehloche. 

F^ibe risMMdiwarz, ^etwas metalliscli-glänsend «ngdan- 
fen, zeigt Anli^pi cor stäugllcben Absondernng. StichpolTer 
Bchvangran« Bf, Qvm. = 3,1, 

Die ABaljatf gab im Mittelans zvei Yersnchen: 

Saaerstoffgehalt 
Kieselerde 37,300 18,650 

Bisenoxjdnl 40,923 «»«»Jvl-Mm 

Thonerde 8,15» 3,835 f Xi— W,I8» 

Kaik 2,66# 0,746] 

TaHterdft ntt j „_ . ^ 

etwasMaagan 3,000 »,200 ( ^ ^'** 

Bleioxyd 7,168 : 0,430 ] 

«9;»5. 17«037. 

(ForitAtsaaf folfl. 
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IV. 

A^rfalrungen über die Fabriiatton und 

Haltharhtit dfer eisernen und bronzenen 

Oeschützee^ 






(BcUvti der B« X,p«g.4lf«fcg6tw)cfceiM » AMuuidlnif.) 



Viertee Kapiteh 
Jeizige¥^ Stnndpunki der Gieeekunsl^ 

Naehdea vir gemÜMäA die Gksdnuisl und ihre ^i^ 
doldioBeD yoa üireiii ernten Bnlstehea bis .«urneaesten Zeil 
fcrfdgt, Ueilil uns noek ühng einen eehllrferen Blick auf die 
EmediureA n wiaeEuiy, deren man eidi kente bedieat, eo wie 
die lakalen Biiahrungetty die über die beeten Fabrikaüoim* 
iMdiodmi in den Hätten nnd Gieesereien der Terechiedenen 
Länder gemacht worden auf aUgemcue Fiiniipien rarock- 
mfi&ita« 

jU Fäbriiaiion tfer eisernen OeeekUizea^ 

üeber die FiMkation des dsemta Gesebutxes ist bis 
jedt SS gtti als NieMi bekaani worden. Die Scbriflen über 
de» Geschnli|;n8i, entweder Ton Brwiiegiessem oder ArtiUe- 
liittti entworfen, sprechen sieh nur gana allgemeia über die- 
M Gegenstand aas. ^- IKe Werke über Eisenhüttenknnde, 
die uberiianpt bei der Brzeognng de» Boheisens fast aDe nur 
de» ttpnomiscken Gesicbtspnnkt festhalten, erwfthnen Tom 
Gischülxgnss meist nor das Formen nnd Fertigmachen , als 
Wfim es eben, am gates Geschüts so erhalten, Nichts bedürfe 
ab irgend welches graues Eisen lo eine Form laofen , nnd 
m dann recht saaber abdrehen zu lasseu. Die Brfabmngeu 
bben aber deotUch gelehrt^ dass das Roheisen sehr gutes 
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neben sehr sddechtem Geschütze geben kQone, und alles läset 
Tennniheny dass, wenn man es nicht wie bisher auf ^ blosses 
Ohnge&hr ankommen lassen wolle, wobei das Wohl des Staats 
nnd seiner Yertheidige^ anfe Spiel gesetst wird, man das aller 
ai4neiksaniste Stadium der Erseheuinngen, nnd die grosste 
Sorgsamkeit in den Prozeduren wird anwenden müssen» • 

Was wir hier nber diese Fabrikation sagen werden, ist 
fiist anssehliesslich ans eigner Beobaehtnog in den Tcrscbiede-^ 
nen Ländern entnommen. Allerdings gndgt es noch' lange 
nicht nm fiber alle einzelne Ponkte Anfsefalnss an geben» iwA 
hoffen wit dass es wenigstens einige anfliehten werde. 

ü) fTM der Ene^ 

üieber die Braach1»aikeit der yerscbiedenen Eisenerze znm 
Geschnlkgnss besteben gewisse Ysrnrtheile in den einzelnen 
Ländern, bald will man tfkwtt^ Bmo (9«fs4r«^m) bald 
kalkige (6iig«om), biiU aeanl amn dieldrse ganssr Lfin* 
dar adir tanglidiziuii GesehulzgnsB, nnd: <aader# seHr seUndil^ 
bald wieder wird briianptet: da der Eisensloff (!t!) in idlen 
Enen gleich sei, mnssten auch alle ek glekshes Kisten ge- 
ben (Brei^ha-npt).' Keine fieser Behaopinngen ist ge- 
gründet nnd e^mnss mia idles daran liegen die Wahrheit zn 
erkennen. — Wir hqffen dass wir ihr durch die folgenden 
Betrachtangen der* schwedischen Erze, nnd des dort üblichen 
Yerfahrens beim Crescktftzgnss in* Yergleich mit dem andrer 
Länder , weniplans «wAir kominen werden. 

In Sehweditt bedimt man sieh ies Magneteisenstrios 
»an Gesehnt^gMsae, mckt in Felge gsüvdUolMrVfhPBaehe, son^ 
dem nor weil die 3- sieh danot bescbSA^eoden Hnlten eben 
in den Ge^^iden lieg«i, wo diess Era bricht. Längere är- 
fabrnng hat aber nun deeh einen Unterschied uiiter den Mag- 
neteisensteiwHi seBbet aiadkea lehren, nnd man gMbt ntf m^ 
gen dersdben tinea entsdiiedenen Yonm^ ftis den Cleeehütz^ 
gnss. Mehrfache eigene Beofachtangen haben' nns geaeigt, 
dttss diess kein YorortheU sei^ sondern dass die 4ieecliiitae 
wirklich nidialtbAr werden , wenn man and^e BnE<r als die g^ 
wohnlichen nimmt. 
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So Würde &. B. 1828 lu Fiiitpaiif M^der Tefwdi ge* 
nadit Man miaa Quieo ISPfänder iwa ein^r grössere Lie- 
£wiiiig, di* nit giiteii Etiea g»go(»ea war, Iwraos nnd pro* 
birt« um anf daa AUerstttdcste ohne ilm. sprengen xn können. 
Das gute Erz (Förola)' hatte ^ des ganxen BnBsatzes ms^ 
gfmachi, Dlie FrobasUi«« ( & unten bei Probe ) batte 407 Pfd. 
I^renssii. getragen. Zn Endet der Ofenfcampagne goss man ein 
gern gleiobes Gescinits » wob« muk aber das FöroIa~En weg«- 
himf irime jedoch dea Ofeagang zn findem; das Geschüta ' 
Vnmg beun esmtea f i^bescbnss mit 12,6 Pfd. Prenss« Ladung 
wa Binar EJoyel von 16( Pfd. in 39 Stucke. Sie Ph>be. 
Stange hatte aar 380 PO. gefragea. 

Die gewtbplifihe gnteGattiraog besteht znc gcGssem Hälfte 
iDvaer aoa dem «fsnaonten 6t$dmtim%j und das übrige 
wird.ane« andet« ahsjchdich etwas schwefelhakigw Magnet- 
eisei|9ti9i|iea» d|0 die Batteu ebea besitzen, gattirt. Des leich* 
texen Gasfoe wegSA setsi man etwas Etseni^an^ zu, doch 
darf dieser aichl -^^cr Gältimag nbeiBteigen, da sonst das 
Gifte« giaa QiMr neWW^itf' wied. 

im« dei» in Schweden^ fwkommenden Seeeraen erzeugt 
man ei« sehr gsnues. Bise«, was mkmittelbar zum Geschütz- 
gosa Hiebt an Tecwtade« sei» würde, das aber durch Um- 
schmebe« im. FlammofiBH eui sehr schönes haltbares Walzen- 
tise« giebt^ welches sieh gaaa i«»rziiglieh zum Geschütsgnsa 
eigset Eben so dniAe des aus den weniger guten Magnet- 
eisensteinen erblasene Eben, durch Umsdinidsen im Flanim- 
efen torMBieh wesdelk 

' Mmi rfistet die aum Geechützgass beBtimmten Erze we- 
mgpr, als die für andere Gusswaaren, damit Sehwefel darin 
hknbe^ de« Isan zw Eimgnng für nnentbebilich hält; 

^ In England, Frankreich, den Niederlanden und Deutsch«- 
laad Yeffichmikt man. Oxjd^ nnd On^dhjdrat-Erze. Behan- 
delt man diese wie iio schwedischen guten Oxjdulerze , so er^ 
hät.ma« em grwieres, nnhaftbareres Eisen, das etwii demje.. 
nigen sich ofthiMrt, wdefaes man aus den schiradischen See- 
enen , weniger dem sdton lichteren , das mau aus oidit zum 
Gesehützgnss' tanglichen Oxjdulerzen, besonders mit Zusatz 



Digitizedby VjOOQIC, 



44 

TOD Eisenglaiia (Oxjien) afblitet Will man niiaer Eiset 
aber dem schwedischen besten Waisen oder Geschülseisen gleick 
bringen, so brancht man es nur in einem gntnebenden Flaranr 
ofen nmzQschmeben, wührend es durch Umschmelsen im K»-. 
poloofen nicht meildidi haltbarer wird. 

Die oben sasammengestellten Eifahnmgen vber die Bah* 
barkeit der eisernen Geschütze aller Länder» seigeo, dass troti 
der Tsrschiedenen angewandten Eisenene,^doch die Geschiifa» 
in sofern liemlich gleich stdin, dass die gnten 6esdiiitzo 9i» 
1er Länder» fast alle gleichen Grad Ton Haltbaikeit besitzen 
nnd dass sie sich nur darin unterscheiden, dass in einer glei- 
dien Zahlfon Geschützen Terschiedener Länder, eine nngleicke 
Zahl haltbarer Torkomml, so dass es rinlencbteC, dass wenn 
wir auf allen Bntleir, die nicht unter nnmittdbater und dauern- 
der Anfisdeht der Artillerie giessen, einen gleichen Grad yei 
Ungenanigkeit iu der Prozedur annehmen, — * die Bne des ei- 
nen Landes hicht$r unä mehret ein gutes Geschütz geben 
als die Bne änes Andern, w«in audi das Beste was sie bade 
zu geben überhaupt Termögen, gleich steht. Wir werden da- 
her einräumen müssen ^ dass allerdings ein Bra sieh besser, 
zum Geschütsguss eigne, als das andere, da die Braeugong. 
des guten Creschütses durch das eine mehr gesichert wird; 
da wir aber die Möglichkeit erkannt haben, unter Umständen 
aus dem andern auch ein gutes Geschütz in erhalten, so wer- 
den wir ditee Güte der Brie nur eine rdatire, nicht eine ab- 
solute nennen dürfen. 

Fragen wir nun aber, worauf d<mn dieser erwiesene relattfe 
Unterschied begründet sein möchte , so weiss Niemand Allge- 
mein gültiges darauf zu antworten ; denn Tergleichen wir z.B. 
die Analysen guter' schwedischer Gesehützerae mit denen der 
nicht gnten, oder auch der Braun- und Rotheisensteine ande- 
rer Lander , so finden wir in beiden dieselben Erdbeimengnn- 
gen, oft in gleicher Menge und gleichem gegenseitigen Yer- 
hdtoisse; in allen kommt etwas Schwefel, Mangan n. s. w. 
Tor. In der chemischen Znsammensetzung, so weit sie die Bei- 
mengungen betrifit , kann es wohl also nicht « b'egen. Wollen 
wir daher eine qualitas occdta der Scholastiker, wie sie die 
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fiffeadicke Mdnnng bisher stillscIiweigeDd hier dnldeie nicht 
anndiineD, nnd wollen vir die Behauptung auch als eine ischo- 
jastische nai hierher rechnen ^ dass der Vorzog der schwedi- 
fidien Erze darinliege , dass sie ans dem Vrgebirge kamen» 
während die andern ans jungem Formationen seien , so bleibt 
niis bei dem jetzigen Standpunkte der Kenntniss Nichts übrig^ 
.als yielleicht Ton dem Unterschiede- des Products einen Rück- 
sgUoss auf den der Erze zu machen. 

Suchen wir aufmerksam ein Zeichen am Gnsseisen das 
mit seiner JBaltbarkeit paralld geht, sd find^p mr^ dass man 
ans der Farbe und Structnr desselben, (das weisse krjstalli- 
nische nicht beachtet), ziemlich sicher auf seine Haltbarkeit 
schliessen könne. Je grauer das Eisen, desto weicher und un- 
haltbarer ist e^; je lichter, desto härter, elastischer und halt- 
barer. Diess beweisen alle gesprnngnen Geschütze; sie sind, 
yerglichen mit haltbaren Geschützen aller Liuider ( Coakeisen 
ausgenommen) yiel dunkler, grobfasriger und dabei doch ebe- 
ner im Bruch, Der Hammer fletscht das Eisen desto leicht 
ter je graner es ist, nnd je mehr es fletscht, desto weniger 
Haltbarkeit hat es, da, bei einer übrigens guten Bereitung, das 
Geschütz desto haltbarer ist jemehr Harte es hat Das graue 
Eisen hat nach schwedischen Versuchen yiel weniger Ehistict^ 
tat als das lichtere, daher halten in doppelter Hinsicht die 
harten Geschütze. länger als die weichen. — Eine sehr lange 
Reihe von Erfahrungen mit 2" im Gevierte haltenden Probe- 
stangen angestellt, zeigt unwiderleglich, dass in allen Ländern, 
bei allen Erzen, bei Cook und Holzkohlencisen, je grauer der 
Bruch, 4^to geringer die Cohäsion des Eisens ist, und dass 
die haltbarsten Stangen aller Hütten ein sich tauschend ähn- 
liches lichtgraues Eisen haben. 

Wenn wir also als erwiesen nnnehmen wollen, dass die 
Farbe des Eisens, und die damit parallel gehende Structnr, 
die um so gröber und undichter wird, je grauer das Eisen ist, 
für ein geü))tes Auge sichre Kennzeichen der Haltbarkeit des-r 
selben sind, so, wird nun die Frage sein, wodurch die Farbe 
nnd Structnr des Gnss* Eisens bedingt werde. Schon ein ober* 
flächliches Anschauen überzeugt uns, dass alles Gnsseisen mit 
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Ansodune detf silberweissMi ioTOtalllnisdieo , «in meehaniedieB 
Gemenge einer ziemlich weissen, festen, karten Grandmasse nod 
«iner dnnkelbleigranen mehr oder ireaiger ftin and dicht ein* 
^trenten Snbstani isl, die chemische Cntersnchnng zeigt diesB 
noch bestimmter. Bndiät das Eisen Tiel Ton dieser grauen 
Substanz, so wird das Gemenge so innig, daan man die Groad» 
ipasse nicht mehr bestimmt, wenigstens mit nnbewaffnetett 
i^nge, heraus erkennt, und ihre Wirkung besteht dann nur 
noch darin, je nach der Quantität ihres Einmengens die 6e- 
sammtfarfoe des Eisens die ohngefiihr ein arithmetisdies Iffit» 
tel der Farbe beider Gemeugtheile ist , mehr oder weniger 21 
lichten. Ist aber so wenig des grauen Gemengtheils yorhanden, 
dass man die weisse Grundmasse n^t blossem Auge heianser- 
kennen kann, so nennen wir das Eisen halbirt. Je -mehr die 
graue Substanz rorwaltet, desto mehr tritt ihre Uättrigi 
lockre Strnctnr' hervor, und Terdrüngt dio feinkörnige, Sek 
dichte und scharfe der Gmndmasse. Die graue Sabstanz ist 
sehr weich und zerreiblich, die Gmudmasse sehr hart, und we* 
nig spröde. Wir Teistehn also zuvörderst nun, wie die Farben 
die Stroctur und die Haltbarkeit des ^nsseisens sich gegeir 
seitig bedingen können, da es leicht begreifiich ist, dass der 
Zusammenhang der metallischen Grnndmasse desto schwacher 
werden mnss, je mehr sich von dem lockern zerreiblichen Kör- 
per daz¥rischen mengt. Löst man das Eisen in Sauren an^ 
so bleibt die graue Substanz zuriick, und zwar in desto gros^- 
seren Blättern je grauer das Eisen war. Die Versuche in 
Creusot 1790 und andre yielfach wiederheflte zeigeQ, dass 
wenn man das graue Bisen in gutziehenden Flammöfen nm« 
schmilzt, das Eisen nachher weniger von der grauen Substam 
hat, und härter, lichter und haltbarer geworden ist. Am halt« 
liarsten werden daher, bei übrigens richtiger Behaodlnng, beim 
Girss die Geschötze sein, die am wenigsten tou dieser graneo 
Substanz enthalten, und da wir bem^en, dass beim Aus- 
schmelzen der Erze das erzeugte Eisen je nach diesen Erzeo 
mehr loder weniger daTon endiäh , so werden wir sagen kön- 
nen : die Erze sind die besten zum Geschdtzgnss , deren Eisen 
möglichst wenig dieser Substanz aufnimmt, indem wenn es zn 
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viel hat, man sie ihm erst durch eiflen iveiten Umscbmebr 
process wieder eatzidm rnuss. 

Jl^ersiicheii wir irau diese beiden Gemengtheile des Gras*- 
dsens genauer, so finden wir, dass die metallisdie Grundlage 
Eohlenstoffeisen.isty dessen nähere Zusamm^iseUung wir noch 
nicht kennen, da« aber vielleicht Ton der des Gnssstahls nicht 
weit entfernt sein durfte. Die eingemengte Masse ist Graphit 
oder reiner Kohlenstoff, Also Gusseisen ist ein mechanisches 
Gemenge von Kohlenstoffeisen mit Kohle, das um so haltba- 
rer wird, jemehr der erste Bestandtheil Yorwaltet, der die eir 
gentliclie Haltbarkeit giebt, wahrend der andre dem Zusaa^ 
menhange nur schadet, also ein Hindemiss ist, das man Mdcr 
nicht ganz fortschaffen kann. Je mdir diess aber gelingt, 
desto besser wird das Geschiitz. ^ Diess ist niemals klar ausge- 
sprochen worden, doch ist es das eigentlicho Principe worauf 
es ankommt. Darauf ist die Prozedur des Umscbmebena^ 
Grigpon's Reinignngsprocess, das Begiessen mit Wasser, 
das Fattern n. s. w« basirt, alle diese Mittel kommen darin 
nberein, die freie ausgeschiedne Kohle des Eisens zu Ter» 
brennen. 

Gute Erze zum Geschützguss werden daher diejenigen 
sein, die bei einem guten Hohofeugange möglichst wenig Kob* 
lensti^ aufnehmen. Das thun besonders die. schwedischen Ge- 
schützerze, die bei gleichem Hohofenprocess ein viel lichteres 
Eisen geben, als audere Magneteisensteine, diese wieder erzeu- 
gen für sich ein lichteres als wenn man ihnen Tiel Eisen- 
glanz zusetzt ; doch müssen sie schon in solchen Meugen aujh 
gesetzt werden, dass der Ofen leidet, wenn sie noch zum 6e- 
schützgnss hinreichend lichtes Eisen geben sollen. Die ,B4>th- 
und Branneisensteine aber, und gar die Thoneisensteine und 
See und Morasterze, geben im Hohofen ein so graues Eisen, 
dass es diurch einen starken Erzsatz kaum noch für einzelne 
Tage , aber keinenfalls auf die Dauer gehörig licht zu be* 
kommen ist, und es daher sichrer wird, dasjenige Eisen zn 
enengen, was der Ofen aus diesen Erzen bei ökonomischem 
Gange giebt, und es dann durch Umschmelzen in Flammofen 
wiedei^m gehörig licht zu macheu. Bei dem GrauSchmelzen 
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nnd zweitea Umschmebeii des EStens ans dieseii letsctereii Er- 
aen, wird es schwerer den richtigen Paukt tu treffen | ab hA 
dem einmaligen Schmelzen der Erze , die von selbst da» ge- 
wünschte Eisen geben ; bei den £lrzen aber, die noch auf dem 
Uebergaoge stehn wie z. B. die gewöhnlichen schwedischea 
Magneteisensteine, wo man, der Erspamiss wegen, wohl noch 
wagt, sich mit tiumaligem Schmelzen an behelfen, kann sehr 
oft, ohne dass' man es bemerkt, d^ Eisen zn gra[n werdeo, 
nnd bei beiden Erzarten wird man daher leichter nnhaltbare 
Geschütze erhalten, als bei den guten schwedischen. Deshalb 
kann man, wie man nnn noch dentlicher einsieht, die schwedi* 

' sehen Geschützerze, die das gewünschte Eisen leicht nnd sicher 
geben, relativ gute nennen,. nnd die andern Magneteisensteiüe 
relativ HÜüechtere; ist aber uusre obwohl immer künstlichere 
Prozedur efst sicher gestellt , so kann sie ebenfalls so sicher 
gutes Geschütz geben als jene, unser Erz kann daher nicht 
nnd Tielleicht keins absolut schleckt genannt werden. 

Suchen wir nun in den Erzen den Grund auf, wodurdi, 
das Eine bei gleicher Bereitung ein graueres Eisen giebt a]s 
das andre, so glauben wir lässt sich folgendes Gesets nacli- 
weisen: das Eisen wird bei dem guten Gange gleicher Höh- 
Öfen um so graner, je feiner vertheilt sowohl mechanisch ab 

* chemisch die Eisenpartikeln im Erze sind. Je ärmer das Erz, 
je inniger die Erdbeimengungen mit der Eisenpartikcln ge- 
mengt, je höher oxydirt es ist, desto graner wird das Bisco. 
Die Erze werden daher in ihrer relativen Güte so folgen: 

1) Oxjfäulerze. (Magneteisenstein) Diesd Erz enthiilt nicht 
allein niedrig oxjdirtes Eisen', sondern die Oxydulparthieen 
sind, auch kristallinisch nnd mehr oder weniger körnig abgeson- 
dert, in die Erdbeimengungen eingelegt, so dass die eigentli- 
chen Erztheile ganz reines Eisenoxydoxydul sind (mit Tcr- 
schiedenen Schwankungen der Oxydation*) 

2) Oxyderze. (Rothglasköpfe, Eisenglanz, Rotljeisenstein) 
Sie sind höher oxydirt, sind zwar noch theilweise krystalliuiscfa, 
und .die Erzpartikeln sind dann noch reines Eisen nnd nicht 
durch eingemengte Erdthdle gleichsam aufgeschlossen nnd der 
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Kobte zugänglich gemaebl, theiiweise sijid sie aber schon mit 
deo Erdtheilea innig gemengt. 

3) Oxydhjfdraterze ( Thoneisenstein , Seeerz), Bei ihnen 
sind die Eisentheile ansser der Oxjdation auch noch dnrch 
das Wasser Tertheilt, nnd die Erdbeimengnngen sind mit ifaiieu 
auf das innigste yermischt. 

Unter den Magneteisensteinen müssen nach dieser Aii> 
sieht wieder die grobkSrmgsien nnd reichsten die bessern sein, 
und so finden wir denn wirklich, duss die iu Schweden ge- 
priesnen Geschützerze sich chemisch in nichts Wesentlichem, 
sowohl in qnautitatiyer als in qnalitatiyer Znsammensetznng, 
Ton den andern nnterscheiden, sondern nnr in der mechanischen 
Stmdnr, die auffallend grobkrystallinisch ist, so dass die Krj-* 
stalle meist eine, oft mehrere CnbUdioien Inhalt haben, ja 
dass z. B. im Glgsjö Erz Nester und Eisenkinmpeu Von 1 bis 
1 j- KubikzoUen. in die Quarzmassen eingelagert sind, während 
alle andern auf den Geschützgiessereien Torkommeuden Mag* 
aeteisensteine sehr feinkörnig oft für das Auge nicht mehr sichtbar 
abgesondert mit der Gangart gemengt sind, — Was den Reiche 
tbum der Erze betriffi, so setzt die technische Schwierigkeit, 
dass man bei den sehr reichen za wenige Schlacke erhält nnd 
da0s das Eisen deshalb zn leicht kalt geblasen wird, allerdings 
in der Ansführnug Grenzen, die aber auf diese theoretische Er« 
i^rteroDg keinen Einfloss haben. Kann man diesen Uebelstand 
eiust überwinden, so werden wahrschcsnlich die lappländischen 
Erze die fast gar kein Gauggestein enthalten, das beste. schw^ 
dische Geschützerz werden. 

Alle Beimengungen der Erze, die dem Aufnehmen Ton 
Kohlenstoff hinderlich sind, machen es daher auch znr Erzen« 
gung von Geschützeiseu geeigneter; wir kennen bisher Man- 
gan oud Schwefel mit Bestimmtheit als solche , etwas Yon 
beiden ist daher eine wünschenswerthe Beimengung. Die Erze 
Ton Ferigord wo Monta Amber t goss, enthalten so Tie) 
Mangan, dass man trotz der höhern Oxjdationsstnfe immittel*- 
bar ans dem Hohofen ein dem guten lichten schwedischen Ei- 
sen ganz ähnliches enthält. Deshalb wurde m ihm leicht, 
sehr lini-te und haltbare Geschütze zn giessen« — In Spanien 

Jonrn. f.tedm. n. ökon, Chem. XI. 1. .4 
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auf der Gesdhütagie69«m ^ Car^da gi^bt es^etu En tau 
Moutecilio, das für sicli ein sprödes weisses Eiaeu giebt, was 
' also liödist wahrscbeinlicli viel Mangan eathäU. Es war ijiu 
mer zur Gesqhätzg^ttiriuig lugeseUt w0rdeu,jBMUi' wollte 1762 
es weglassen, aber alle GescküUei die oliiie diess Ma gegM- 
sen waren, mussten Terworfen werden. — IHe ProbeataDgei, 
die ups dem bekannten so Tortreftidi umt StaUberekong ge- 
eigneten Danuen^ora Erz gegossen wurden, Jiielten mehr all 
jemals eiue Probestange aus den b<^'n <je8dnitserzeB. — 
Eine Cfattiriiug von l^atbeisen^tein würde daberhöchitt wahr- 
scheinlich qusere Oxjderze fähig machen, unmittelbar aas dem 
Hohofen ein haltbares Eisen zu geben , wobei ,?ieUesiciit aller- 
djn^ die ersten Versiehe missglückeu möchten* BraoosteiD 
dagegen uomittelbar zu gattiren dürfte kaum ansfiihrbar seio, 
ibidem die Kednction zn Oxydnloxjd den Kohlen. zur Last 
falieu , und der Ofen zu sehr beschwert werden würde. — Dm 
der Schwefel iihoUch wirkt wie Maugau» zeigte die schwedische 
.Praxis, wo ein zn stark gerösteter Erzsatz, oder eine Gattinuijj^ 
worin gar darin sckwefeUuUtjges Erz enthalten, leicht ein zr 
graues Eisen giebt. Au schwefelbaltig^ Erzen fehlt es wohl 
iiirgeudy und vielleicht gelingt es auch, durch sie weniger gute 
Elze zn yerbessemy vielleicht apch reicht es aus, wie schou 
iu Schweden im J^einen versucht wnrde, eine gjpshaltige 
StJUacke aiifzusel,zen. So vortheilhaft aber amdoi die Schwe- 
fel heimengnng ,seiu mag, so befördert sie doch das Rosten^ 
sehr. 

Den Einflnss anderer BeimengMug^u hatte man noch nicht 
hinreichend Gelegenheit zu studiren etwas Kupfer scheint nach 
schwedischer uud deutscher Erfahrung vortheilhaft, aber Arse- 
jülik, Blei und Phosphor -schädlich. 

Es bot sich uns i^uf mehreren Hütten, die ganz yenschie- 
dene Erze verschmolzen, Gekgepheit au, 5Q0 Probestaogea 
Ton völlig gleichen Dimensionen giessen, uud diese alle mit 
einem gleichen Apparat zerbrechen zn lassen ; die Jle^ultate 
stimmten , wie .die Beilage der Abhandlung im 7ten Bande die- 
ses Journals S. 142 zeigt, vollkommen mit nnsrer oben eutwik- 
kdteu AnsiclU; dass, gleichviel aus welchem Erze erzengt, das 



DigitizedbyVjOOQlC 



51 

Eisen imnier je fiahbarer ist, je lichter seine Far))e, je feiuer 
tseiüe Strrictttr wiW, utid dass die liebtesten Stangen aller 
Hätteil ziemtfcb gleich Tiei Haltbarkeit haben. Es scheint also 
aile9 ai^ den Kohlen jehäft auznkoraraen , und die eigentfiche 
SchwietijWft bei unscrn Erzen ist, ihnen durch eine zusammen- 
gcseiziere Operation ntir gerade so viel Kohlenstoff zu lassen 
als £e guten schwedischen Erze Yon selbst aufnehmen. 

J») Das Geschüixeisen^ 

Wir Massen Tom Producte früher sprechen als von sei- 
ner FfiHrfkatioD, da es das Gegebne, das Ziel ist, wonach die 
Ffti^rikatron streben muss. 

Ick äudtte oben zti erklitren, warnm das lichteste Güss- 
eisen das beste €feschfitzeisen sein müsse; je "weniger freier 
Kohlenstoff sich ausgeschieden hat, desto weniger wird der Zu> 
sammenkang gestört; Es gelingt mir schwer nnd zwar nnr 
feeii» Coakeisen diesen freien Kohlenstoff ganz wegznschafl^n, 
wir- wissrenr daher nicht genan , wie ein solches reines Kohlen- 
MoSeiaen daö weifes- nnd feinkörnig ist, sich verhalten würde; 
i» wiire wokl möglich, dass bei Entziehnug dee übersehüssi-* 
gen freien Kohlenstoffs, leicht ein Theil des gebundenen mit 
iort^nge, wodurch das Kohlenstoffeisen statt hürter zti werden, 
weicher werden würde, indem es dann 2u sehmiedigen Eisen 
überftu^ftn anfinge. Es ist mir ein solcher F;^ bei* dem Um- 
sekmelzeii v<6ii Holikohleneisefi- in sehr stark zieh^idiSH Flamm- 
Öfen die IftrKoakeisen eonstmirt waren, vorgekommen, der zn 
keweileie«'>sidueÄ> dass die Kohle leicht zu viel wegbrennen 
kann, mid dass dann das Eise» i<eif her wird. -^ Allgemein hat ^ 
es sich aber bewirft, dass ein graues Eisen kein haltbares Ge- 
scbatz giefot, ja em grobhalbirtes ist noch nnfanglfch. -^ Die 
Franzosen wollen ein ^^»iiM^g'eii^« Eisen ; diese Benenming wfirde, 
da selbst das granste Eisen wenigstens der Strnctur nach nicht 
ko^ogea ist, daß halbirte §her in Farbe «9(1 Stmctiir lietero- 
geo, eigentlich auf kein Gfl^seisen passen ; docii zeigte man 
mir fraozQsisiihe ganz den schwedischen iUiuHcbe GfeschiÜ^^f^ 
die halbirt waren (trnite) nnd doch voti den französischen Of- 
£ziren für homogen angesprochen wurden; dagegen sagt z.B. 

4 * 
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wieder das über die bei Lafire angestellten Versuche mit 
schwedischen Geschützen sprechende Protokoll, dass man das 
frühe Springen des schwedischen 21-Pfüuders , dem wenig ho- 
mogenen Brnch beimesse, wornuter hier gewiss häOnrt gemeint 
ist. Aach Capt« Roche im Bulletin des edences militaires 
(Jannar 1829 *) sagt das Geschützeisen dürfe weder weiss 
noch halbirt sein. Es ist daher nicht festzustellen was die 
französischen Hüttenlente eigentlich unter diesem honu^en 
Terstehn. — Die englischen Geschütze ans Coaluroheisen siod 
dunkler nnd überhaupt anders aussehend als die von Holzkoh- 
leneisen Man kennt auf dem Kontinent die Behandlung des 
Coakroheisens zum Geschützgnss noch zu wenig, wir vermö- 
gen daher nicht zu benrtheilen ob die Erscheinungen, die maa 
bei Hohkohleneisen beobachtet, darauf passen« 

Das eigentliche, ein gutes Geschützeisen bezeichnende 
Brucliansehn hatte ich besonders gute Gelegenheit anf den schwe- 
dischen Hütten kennen zu lernen, weil dort eine grosse Zahl 
von Geschützen, deren Haltbarkeit bereits durch Proben fest» 
gestellt war, unter dem Ausschnsseisen liegt, und man sieb da- 
lier ganze Suiten von Bisenproben sammeln , und nach der 
Haltbarkeit ordnen kann. Mau übersieht dann mit Einem 
Blick, das Charakteristische des piteu Eisens, das sich wesent« 
lieh von dem weniger haltbaren unterscheidet* 

Das Eisen, welches das beste Geschütz giebt, ist in klo- 
nen Stücken erkaltet, lichtgrau, sehr fankörnig, an den Ponk- 
ten, die der Oberfläche^ am entferntesten liegen eine fedrig 
blättrige ebenso gefiirbte Kristallisation bildend die eine Art 
Metallglanz hat , während die andern feinköroigen Parthieen 
nur Fettglanz zeigen. Die Oberfläche dieses in eine offiie Fonn 
gegossnen Eisens wird concav, mit scharfen Kanten, ohne alle 
Blasen. In grössern Stücken (also auch im Geschütz erkaU 



*) W» koBBea «n^rdiiigs nof diete Abhaodlnog mat wenig G«- 
-wicht legen; wenn wir tagen, dass der Verfasser das Springen melfr- 
rtrer OeschütEe deois tuhlen Herbste (October) beimisst, nnd Tor- 
scUSg«, die, GescbStze mit einem glänzenden Fimiss zn bedecken um 
die Wfirmeansstrahlang za vermeiden, so wird man uns wobi Recbt 
geben. 
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tet, Inldel sich dieaa lichtgraue Eisen ToIIkommen om, ond 
giebt ein eigeothümlich eoostniirtes halbirtes. Die weisse 
feinkSrnige Crnndmasse eothält kleine Gruppen sternartig ans- 
gesdüednee Graphits, die, wenn das Eisen sehr gut ist , etwa 
die Grösse eines Stecknadelkopfes haben, und in kleineren 
Stucken gleichmlissig über die Grundmasse yertheilt sind, doch 
werden sie, die ganze Bmchflache zugleich übersehn, nach der 
Milte hin immer grösser und dichter als nahe der Oberfliiche 
des Grösstucks. Diese Gruppen sehen aus, als seien es dnrch- 
gebrochne Kugeln oder Elipsoide einer HftmatilkrTstallisation. 
Die Strahlen des Graphits müssen so sein, dass man sie kaum noch 
mit blossem Auge ericennen kann; werden sie grosser, siebte 
barer, blatterartiger, so ist das Eisen schwücher. Die weisse 
Gmndmasse zieht sich aderartig durch die schwarzen Gmppen* 
Der Stahl greift schwer auf der weissen Masse, die schwarzen 
Gnqipen bröckeln dagegen leicht aus. Der frische Brach fühle 
•ich sehr scharf an, und es ist, als bliebe er mit Häckchen 
am Finger hangen. . Eine abgedrehte Flüche * dieses Metalls 
sieht feiupockenartig aus, indem die Graphilgnippen dunkler nud ' 
vertieft erscheinen. Das sind die Zeichen des guten Eisens. 
Je mehr die schwarzen Gruppen herrortreten, je weniger weiss 
dazwischen sichtbar; je glatter der Brach ist, desto weniger 
taugt das Eisen. Das schlechte sieht zwar sehr bemerklich 
anders aus, als das gute doch ist es immer noch halbirt. Die 
Nnanzen des guten und minder guten sind sehr fein, und man 
muss ein geübtes Auge haben, wenn man, ohne Vergleich mit 
andera, sogleich die Güte einer Eisenprobe erkennen will. Bes* 
ser ist es immer, Probestücke Ton gntem Eisen Torräthig zn 
haben, und sie an die zu Benrtheilende zn halten, wo der Un- 
terschied von weniger gutem Eisen sehr bemerkbar wird. 

Ganz so wie bei dem schwedischen Eisen geht die Suite 
bei den dentschen, niederlfindischen und französischen, überhaupt 
allen Holzkohleneisensorten, durch, so dass man ohne Rück- 
sicht auf das Erz die Probestücke mit einander vergleichen, 
und der Charakteristik die. der Vergleich giebt, trauen kann. 
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c) Der Gnu am dem Bohofem. 

Sa alle Läuder des KontiDeato, so wie Euglaud, jetst den 
Flaiumofen soio Gesdintzgoss anweadea ^ so kaiui hier mir 
Ton den schwediscbeu Hohdfeu dio Rede sein. 

lu Schweden werden die kleinen Kalihers ans Ei|ieio, di« 
fidsseren aus «wei mit einer Wand zueinander erbauten Oefen 
^gössen, üfiA zwar riditet mau sieh geni^so ein, dass sptile* 
stens alle 20 Stnndeii ahg^tochen werden kann, weil man es 
nicht für gilt biJt, das gesehmohme Eisen längei: im Ofen stebE 
an hm^m isl aber nor ein Ofea im Gange nnd mn^ nMm 
nnerwart^ ein Geschütz giessen, wozu die Eisenmasse, die eia 
Ofen zu halten im Stande ist, nicht auareichl, so wird die 
Form imd d^r Pammsteiu durch Erde erhöht, and daon IüsbI 
j^an de|i Pfen bis j30 Standen anabgestochen. 

Es ist in Schweden rielfach erprobt, dass Gesdbäti« iu den 
ersten 14 Tagen der Kampagne gegosteu nicht halteii ; es, 
ist diess auch leicht eddarlich, da man i|i dieser Zeit immar 
ein sehr gcanes Bisen erhalt, weil man nur klcuie fingiehtea 
aufgiebt, am den Ofen erst aar gehttrijpeii Tempemtor k«m^ 
men zn lassen. Dennoch haben wir in den SchmekbilGliehi 
Fülle gefunden, wo man bereits 3 Tage nadi dem ersleii Ab^ 
Stiche Geschütz gegossen, doch gesehiehi diess jetst «dH ndur 
wo die schKvfereu Proben, die^ jedenfalls zu grauen GesdkittM 
bes^mml sprengen würden. 

Ueber die Answahl der Erise, ihre ROstaug nnd GaltifliBg 
sprach i(k schon oben. Sie werden gepocht, doch finnr m 
Stücken, »ioht zn Mnll, weil mm gefnndeu, d^ias dumi das Ei- 
sen zu graa wird. 

Zur Gattirnug giebt man zerschlag ik^s Gasseisen mit 
anf, irm die uöthige Eiseomeuge immer möglichst bald zosanv- 
men zu haben. Auch glaubt mtm das Eisen dadörch zu bes- 
sern, nud steigt damit oft bis 10 Procent des Erzsatzes. Auf 
einer Hiitte suchte man aach, weau mitten iu der Giess- 
periode rou gewöholitlicu Giisswaareu eia Geschütz geg^ossen 
werden sollte, den zu diesen Waaren gehaltaen Gaargang, da- 
dtiich in den zum Gescbützguss nöthigeu scharfer besetzten 
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Torflbergehead mnzawaadeki , dafis man auf die Erzgiehl Tdii 
600 Pfd. Em, 120 Pfd. Bmchekeii aafgab, zu dessen Sehmel« 
xea nach schwediseher Erfahrniig etwa so Tiel Kohle nöthig 
ist als BU 40 Pfd. Erz. Das erzengte Eisen war immer noch 
in gran, nnd anf den andeni: Hütten Teiiuied man es, einzelne 
Geschütze zwischen Gnsswaaren zn giessen', oder mnsste es 
geschehu, so opferte man lieber einen Tag, um den Ofen erst 
wieder durch Yeriuidemug nnd Yennehmng des Erzsatzes in 
den gehörigen Gang zn bringen. Dieser Zusatz Ton Bnich* 
eisen war in Spanien nnd in Deutschland beim Guss der Ge> 
schlitze aus dem Hohofen ebenfalls gebränchlieh. 

Bei der Neigung des schwedischen Geschützerze an hin- 
reichend lichtes Eisen zu geben brairoht man den Ofm nnt 
in einem niitürlichen, guten Gange zn eihalten , wobei man 
aber dodi sich immer mehr der Grenze des scharfbesetzten 
nahem, und sich vor einem Hiwieigen zum Gaargange hüten 
ffluss; hat man es uiehl yerhindern kennen, dass der Gang 
etwas gaar geworden, so giessft man kein Gesdinti. Früher 
hatte man es yersneht, sieh noch mehr als jeiit tarn scharfbe-' 
setitea Gange an neigen *, die Geschütz» waren aber für die 
weitere Bearbeitung zn hart «gew^cden^ und die Haltbarkeit 
zeigte sich nicht in demVerhültnisse grBaser, dass dadurch dicf 
Gdahr den Ofen zu ubenelieai und di^ schwerere Bearbeitung 
aufgewogen worden wäre. Zn grGbeni Kalibern besetzt man 
aneh hente noch den Ofen starker als zn kleinem. <— ^ Der 
Gang ist wegen atmosphärischer Yeraudemngen , die auf so 
niedrige Oefen (28 — 30') nnd schwache .Blaswerke einen 
grossen Eiuflnss üben, wegen des wechselnden Wasserstandes, 
der das Gebläse bald langsamer, bald rascher gehn macht, nnd 
wegen der Unachtsamkeit der Hohöfner immer ziemlich schwan- 
kend ; man eihält daher in aufeinanderfolgenden Tagen Ge- 
schütze die in Brach, Hürte, Kohäsion ziemlich Terschieden 
sind, ja mau mnss oft ganz aufhören, wenn der Kontrakt so 
geschlossen ist, dass die Abnahme oder Zmrückweisnng einer 
ganz^fr Liefernng von dem Verhalten jedes einieluen Gesehüs^ 
ses bd der Probe abhängig ist. — - In h5heren Oefen , bei ei- 
nem durch Dampfmaschinen konstant erhaltbaren Gebläse 
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upd nnt^r Leitung gehörig geliildeter Hütteulente müsBte die^ 
«68 Erz uor gute nud fast ganz gkiche Geeelititze geben. 

Als Anhaltpunkte für die Regiiliraug des Ganges äeeen 
die gewöhnlicheu den HüAtenleuten bekannten Zeiehen der 
Tümpel und Gichtflamnie, des Hineinsehus ins GesteUe, beson- 
ders aber der Schlacken, die ein sehr sicheres, obwohl nur 
lokal geltendes Merkmal ron dem riud, was im Ofeu TorgehC,' 
und die am deutlichsten zeigen , ob mau Erz zusetzen oder 
abnehmen müsse. — Ein eben so sichres Zeichen ist die Pro- 
bestange. Bei den in Schweden gebräuchlichen Dimensionen 
derselben ron 1,9'' im Gevierte muss der Bruch 4 weisse 
Ecken haben , wenn der Gang gut sein soll ; ist der Gang 
am Besten so Tereinigen sich diese Ecken so , dass nur eis 
zirkelruQdergri^uer Kern bleibt, der die 4 Seiten tangirt. Dann 
hält auch die Probestange am Meisten ; wird der graue Kern 
aber kleiner, so hält die Stange weniger, das Geschützeisen 
wird dann zwar noch besser, aber meist schon £U hart zom 
Bearbeiten, besonders die Schildzapfen; man nimmt daher 
den tangirenden Kern als Meikmal, dass der Ersatz nicht ver 
Tergrössert werden dürfe, Man gönnte Tielleicht noch um eU 
was ohne Schaden hdher gehn und um die neue Grenze m 
erhalten, dürfte man der Stange statt S' Tielleicht 2^ im Qua- 
drat geben, imd nun abermals d«u tangirenden Kern als Erz- 
mass betrachten. — - J.e kleiner aus der Probestauge (die immer 
24 Stunden nach ihrem Gusse gebrochen wird,) die weissen 
Ecken sind, desto mehr wird Erz aufgesetzt. Wie selir übri- 
gens der Gang iu wenigen auf eiuauder&lgeudeu Tagen wech- 
seln kann, zeigt der Vergleich der Probestangen, wo oft eine 
sehr graue, und eiue ziemlich lichte auf einander folgen. Wir 
wolleu als Beispiel die eiisten besten iu einer schwedischen 
Hobofealiste auf eiuuuder folgenden Tage wählen. Die Probc- 
stangeu liielteu aus demselben Ofen unter yöUig gleichen Um- 
ständen gegossen in 10 Tagen 

&66 Preuss. Pfd., 493, 580, 480, 537, 696, 653, 566, 537, 479 
and so liesseu siqh gewiss noch grössere Sprüuge finden. — 

Der Gang für gewöhnliches Gnsseisen zu Maschioen- 
ib^ltn u* s. w, unterscheidet sich in Schweden wesentlich fos 
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dem ftr Gescliütieuen. Man rOstet die Ene tn diesem ^aae* 
rea Eisen störicer, lilsst die schwefelhaltigen möglichst heraas, 
mnunt feinkörnigere Magoeteisenstein^' nud Eiseoglani, hält 
den Gang gaarer, nnd setzt anch kein Bmcheisen zn. 

Das gnte sehwedisehe' Geschützeisen Iftnft mit rothem 
lichte ziemlich trftg ans dem Ofen , nnd wirft dabei rothe 
kniie Sehweissfnnken ; überhaupt Terhrdt es sich ganz so, wie 
der Hüttenmann gewohat ist ein rothbnichiges Eisen zn sehn« 
Ss ist andi wirkiidi rothbrüchig, was sich beim Yerfirischen 
leigt Die Schlacken glühend mit Wasser begossen, entwik- 
kdu Tiel Schwefelwasserstoff« 

Der Flammofenbetrieb würde nicht Tortheilhaft fSr das schwe* 
discheCreschützerz sein, da dieses an und fnr sich ein gdtes Eisen 
liefert nnd ein erst graueres Erblasen , nnd nochmaliges Um- 
schmelzen Kosten nnd Schwierigkeiten nnnöthig häufen würde. Das 
jetzige gleich Uchterblaisne Geschützeisen würde aber durch ein 
Umschaelzen eher an Haltbarkeit verlieren als gewinnen. — Da- 
gegen hat der Flammofenbetrieb bei andern Erzen, z. B. der nn- 
eern, grosse Yortheile Tor dem Hohofenbetriebe, znmal für den 
GesehützgBss« Die bedeutendsten sind folgende! 

1) Die Arlillerie kann den Betrieb selbst leiten, wenn sie 
es den übrigen Verhältnissen angemessen findet; sie hat das 
höchste Interesse die grösste Aufmerksamkeit darauf zn yer- 
wenden, Versuche anznstelleo, alle Erfahrungen zu benutzen ; 
sie lernt dadurch am leichtesten, was sie in ihren Konstruktio- 
nen zum Besten des Gusses iiiidem kann; ßie kollidirt dabei 
nicht mit Hüttenbesitzem und Behörden , sie kann Bronze tiud 
Eisenguss leicht mit einander verbindai , und dadurch das In. 
Tentarimn und das Personal Terringem. 

1) Man lernt leichter ^in gutes Geschütz aus dem Flamm- 
als ans dem Hohofen giessen, weil jener nur Geschütz zu gje»- 
sen braucht) dieser aber, er mag zum Geschützguss bestimmt 
sein oder nicht, anch andre Dinge giessen muss, weil sein Gang 
oft Tagelang den Geschützguss uic^t ziilasst , weshalb man 
anch andre Bestdlnngen amiehmenen nnd die Auimerksamkeii 
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theileu miiM. Der Gescliützgos« erfdrderi ite Formen and itt 
der ganzen Behnndlaug eine eigentlminUrlie Manier, die 'unr 
dnrch Uebnug erlernt wird, nnd dass s. R. die deataehen Heat' 
ten nicht immer das mit ihrem Geachut^Usa' leialetea, waa ihre 
Erze znliessen, liegt, wie die nnbefimgenaten tati erfakren- 
8ten Hüttenlente rersidiem , bM)nd^B eben daran , dasa bei 
den seknen, yereinzelten ond nnbedeatenden Geachütcbeiitellini- 
gen die Dirigenten aowie die Arbeiter kaam einige Uebnng bei 
der einen gewinnen k5nnmi nnd das Gelernte bis abr Nüch- 
fiten wieder yergessen, da alles hierher gebdrige im Auge nnd 
in der Hand liegt, ond sich nicht beschreiben Ifiast. 

3) Man kann zn jeder Zeit giessen, und jeden Tag ein 
anderes Kaliber; ist kein Bedarf voriianden, so kann der Be- 
trieb ohne Nacbtheil eingestellt wanden. -^ Man kann sein 
Roheisen kaufen, we man will, während der Hohofen die 
Erze yerschmelzen mnss, auf die er gegrnndel ist 

4i) Mau ist nnabhfmgig yon dea treibenden Krftfiea, die 
beim Hohofen Gebläse, Gichtanfzng n« •« w. bew^n; gr6^ 
seren atmosphärischen Verändemngen kauii man oha<» Verlust 
ausweichen, kleinere "kann man nnsdiäfficher' maeheo , ab 
beim.£[ohofen« 

5) Man kann von den meistaa Erzen Cresehutzeisen 'mAGheU) ^ 
während es beim Hohofen nur ans wenigen mit Sidterbeit 
gelingt. 

6) Man hat den Yortheil verlome Köpfe, alte (ieselitttie 
n. 8. w« leichter wieder einzaschmdzen, was aaf Hdwfen uieht 
gnt möglich ist, weshalb man h&L diesen inmer ü^eh Fri^h« 
feuer haben mnss. 

7) Man kann das Eisen zweimal probiienv einmal ab ^Koh- 
material, nnd dann als fertiges Geschütz. 

Die Kosten des Eisens beim Flammofenbetri^ sindr alleiv. 
diugs nicht unbetriichdich grösser als beini Hehofeäbetriebe, 
denn d^r Abbraud und das Brennmaterial kSmuen den Preiss 
eines Geschützes wohl um i bis ^ erhohn. Diess ist neben 
den obengenannten Yortheilen nieht zn übaCsdtn. 

Der Flammoien kann zwar so i7<mstmirt werden, dass 
er dem Eiseii mehr oder - weniger Kohkus^off entzieht , aber 
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ireon tr eiiunal auf einen bestimniteu gewüiischtea Grad 
T6A Dduurbonisimug erbaut ist, so lüsst sieb wohl auf juehi'- 
facbe Weise die wir angeben werden werden, dieser Grad uia 
etwas eriiöhn oder erniedrigen, abei: diess ist niebi tou Be^ 
dotwig, und wenn er z. B. f% an selu* graues Eisen be- 
ifichaet war, ao wird er ein scboii an sieb lichtes Eisen zu 
stork dekarbonisireoLi und eben 00 kann der entgegengesetzte 
Fall eintreten. So entkohlen z. B. die für Holzkohleueiseu be-- 
sdounteu Flammöfen das Coakroheiseu nickt genug, und die 
für Coakroheisen construirten machen aus dem selbst ziemlich 
(caaen HoliJkoUetteisen ein halbgefrischtes, dem fine metal 
ifi Engländer Töllig iüinliches Produkt. 

Man mass daher, um sicher zu gehen, jede neue Rohei- 
seoliefemng prokireUj ob sie anch für die yorbaudnen Flamm- 
${ea nicht zu grau oder zu licht ist. Zwar lernt man,- wenn 
man einige Zeil mit demselben Flammofen schmilzt, leicht 
BÜt dem blossen Auge das Bx)he]sen benrthei^n , dock dürfte 
tos immer nicht hiureit^hende Sicheriieit gewähren. -^ Wie 
4ie Engländer in dieser Beziehung Teifahren,war aus den oben* 
erwähnten Griuiden, so wie überhaupt das Meiste ihres Guss^ 
processes nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Das Coakfohei- 
^ 8ea fidlt bei den sehr köhen Oefen, der Gleichheit tou Kohle 
Qiid ^fj^ und der Regelmiissigkeit des Betriebes immer ziem- 
lieb gleich aus, und man mag Tielleicht mit dem blossem 
BfQckinsehu und den Erscheinungen beim Hokofengange bei 
der Auswahl des Eisens sich begnügen können , besonders da 
man sich selbst das Roheisen erblast. 

Die französischen und uiederlündischen Hütten aber, die 
ik Roheisen von Privatwerkeu kaufen, können sich darauf 
uicht yerlassen, da sie sich vor Fehlem des Eisens sicher stel- 
len müssen, die der Eigennutz oder die Nachlässigkeit des 
Hohöfuers veranlasst haben kann, den sie nicht zu controlliren 
im Stande sind. 

So lieferte z. B. in Lütticb ein sonst sdr gutes Eisen 
gebeader Boho&u eittm,al ein Rolieis^, dessen Bruchansehn 
m dankel schien, man goss das ProbegeSd^itz daraus und es 
^i'img zu fcüfa. Bei spfiterer Uulei^nckung fand es sieb, dass 
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maa der Ereparniss wegen eiaen Thcil Thoneiseasteia stait 
Bothglaakopf zar Gattining genommea hatt«! woditrcli daa EU 
sen graner als gewöhnlicli, also xn gran für die einmal beste- 
hende Flammofeueonstmction geirordenwar, was mit nnsrer obi- 
gen Ansicht iSier den Eiofloss der Bne sehr wohl uberdn- 
stimmt Bs ist übrigens keinem Zweifel mitmMirfen , dass es 
bei mehr dekarbonisirenden Flammöfen, oder aneh bei den be^ 
stehenden mit einer nmständlicheren Prozedur möglich gewe- 
sen wkre, aneh ans diesem , nnn verworfenem Roheisen gutes 
Geschütz zn machen. 

Man bedient sich wie erwiihnt in Lüttich und Franbreieh 
der Probe des Rohmaterials, dass man einen SPfunder Ton 
den beschriebenen Dimensionen darans giesst, und ihn anf die 
bezeichnete Art a tonte ontrance beschiesst Das angekomme-* 
ae Roheisen wird zerschlagen und genan im Bruche besichtigt; 
alle sein- grauen, porösen stark glfiuzende GraphitblUttchen ent- 
haltende Gänze eben so alle, die eine convexe oder blasige 
Oberfläche haben, werden verworfen. Ton den für gut gehal- 
tenen wird von jeder ein Stuck genommen, und ans diesem das 
Geschütz gegossen. — Die Beschiessung geschieht im Beisein 
der Offiziere, und es wird ein Protokoll darüber anfgenbmmen, 
worin bemerkt wird, wie die Schmelzung vor sich gegangem 
und in welcher Zeit, wie viel Zeit man bedurfte um den ver- 
lornen Kopf bis zu einer gewissen Tiefe einzuschneiden , mit 
wieviel Hammerschiftgen der stehngebliebene Kern zerscHagen 
wurde, und wie lange das Bohren der Seele und des Zünd- 
lochs bedurft; alles diess um die Haftbarkeit und Härte des 
Eisens darnach zu benrtheilen. — Nach dem Zerspringen wer- 
den die Stücke genau revidirt, um zn sehn ob vielleicht Gallen 
oder sonstige Fehler das Springen beschleunigt haben. -— Neuer- 
dings hat man in Lüttich neben dieser J^robe auch die mit 
Bnichstangen, die bei den einzelneu Gänzen und später bei 
den Geschützen mitgegossen werden, eingeführt. Die letzteren 
halten bedeutend mehr als die erstereo. 

In den dentschen Giessereien, so weit wir sie kennen, 
erbläst man sich das Roheisen selbst, und ist daher bei eini- 
ger Aufmerksamkeit wenigstens vor den PeUem de HohöfnerB 
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eiliigenBaasen geeckt; alleid die almehmende Artillerie ist es 
jucht^ und rnnss daher aof Trea nod Glanben aimehiiiea was 
man ihr giebt, oder sich durch siaike Proben einige Sicher« 
heit in yerschaffen soeben, was wieder der spätem Haltbar« 
]ceit| selbst der goten Geschütze, schadet. — Aber selbst der 
redlichste Hüttenbeamte kana sich täuschen , es ist daher in 
jeder Beziehnng cn wünschen , dass auch hier kein nnprobirtes 
Boheisen yerschmolzen werde« 

Der Grad des D^karbonisirens eines Flammofens hlingt von 
der Quantität der Laft, die in bestimmten Zeiten durch den 
Ofen zieht , und von der Art wie sie das schmelzende Eisen 
bestreicht I ab. -^ Die Quantität der Luft wird gemeiniglich 
wieder durch die 'Art des Brennmaterials bedingt; man wird 
daher bei einem bestimmten Brennmaterial das Yerhältniss 
zwischen Rost nnd Fuchs, das den Lnftzng feststellt, nicht 
nm Yides für einzelne Zwecke mpdi£ziren können. Aber im 
Allgemeinen schadet es dem Steinkohleoeisen weniger als dem 
Holzkohleneisen, wenn der Zug zu stark ist, da es scheint 
als gebe es seinen Kohlengehalt schwerer ab als letzteres; we- 
nigstens Teräudert, wie erwähnt, ein für Steiukohleneisen selbst 
mit ziemlich horizontaler Sohle konstmirter Ofen das Holz« 
kohleneiseu zu stark , nm noch gutes Geschütz zu geben. 'Bei 
einem Versuch dasselbe Holzkohleneisen in einem solchen Ofen 
zweimal nmzuschmelzen, wurde das Geschütz so hart, dasi 
es sich nicht mehr bohren Hess , nnd voll Löcher war. 

Mehr Freiheit als der Zug läsßt die Form der Sohle des 
Ofens , wodurch die Art wie das schmelzende Eisen yon der 
Luft berührt wird, beliebig zu ändern ist. Im AUgemeinen 
gilt die Regel : dass je mehr man ein Eisen entkohlen wolle, 
die einzelnen Eisentropfen ^esto mehr yon der^Flamme nnd der 
mitheizenden noch nicht yollig entsauerstoffien Luft umspielt 
worden müssen, und dass je weniger, desto geschwinder der 
Eisentropfen der Flamme zu entziehen seu Der erstere Zweck 
wird erreicht durch einen steigenden Heerd, der zweite dnrch 
einen horizontalen, denn bei dem ersteren rollt der Tropfen 
die ganze Lauge der Sohle hinunter nach dem Tümpel des 
Heerdes , bei dem horizontalen £ült der Tropfen nur senkrecht 
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in di\s sieh bald über die ganze Solilenilfiehe büdeude fiiseiil^af. 
Die Erfahrung bat gezeigt , dass die steeheudc Sobre gaas 
YorzügliGb ziim Uinscbmelzen des Koakrobeisen^ ge^giiet ieh 
Für das Holzkohlenroheisea bat sieb in Lütticb und Sajn die 
horizontale Sohle sehr bewahrt, indem sie ier Flamme ebeii 
nnr so viel Zeit b'bst das Wenige von Kohle, was dag Roh- 
eisen zu viel bat , wegzunehmen. Man gewinnt dabei noch den 
grossen Yortb^il, dass sich dnrchans kein Scbmaleiseii bil- 
det y was für Hütten , die kein Frischfener haben , so gut als 
nnbranbhbar ist, nnd dass auch der Abbrand sich mehr ver- 
mindert. — Ueberdiess kann in diesen Oefen dem Eiseu eine 
weit höhere Temperatur gegeben iverden , als in den mit ste- 
chenden Heerden , weil in diesen das Bad tief und bei jenen 
flach isty 'wodurch die Flamme bei ihnen leichter die ganze 
Metallraasse durchdringt. — Wir glaubten eine Zeichnung des 
Ziütticher Ofens seiner zweckmässigen Konstruktion wegen 
diesen Blfitteru beifügen zn müssen. (S. tab. I.) 

Mau r hatte wie in England, eo auch in Lütticb bemerkt, 
dass es nicht gut sei , das nuten auf der Sohle des Flamm- 
ofens befindliche nicht von der Flamme bespüblte, also kältere 
Eisen in das Bodenstück des Geschützes zu lassen, indem dann 
leicht der Boden hinten herans^estosseu wird; man hat des- 
halb am Flammofen 2 Abstichöffnnngen angebracht, liisst 
dnrch die zuerst geöffnete obere ers^ das beisseste obenste- 
hende Eisen ab nnd iu die Form laufen und ehe diess noch 
zn fliesseü aufgehört, sticht mau schnell die zweite, nnd litsst 
das kältere nntere Eisen folgen. Giesst man ans beiden Oefen 
zugleich, so sammelt man das erste Eisen beider znvor in 
einem dicht vor den Oefen gebilde^n Tümpel. 

Die kleineren Modificationen des Eatkohlens lassen sich 
bei diesen Oefen auf folgende Weise ge])en. Will man star- 
ker entkohlen als es dei^ Ofe4 von selbst thut, so guügt es 
dlie Ladenthüre einige Zeit zu öffnen wenn das Eisen in vol- 
lem Flusse ist , auch kann man das Eisenbad mehrmals um- 
rühren, wodurch das Eiseu mebr'n^it der Hüft in Beriihrung 
y tritt. Um eine geringere Dekarbonisation m bewirken , wirft 
man, wie Prederiks Jn Lüttich eingeführt, auf die Ober- 
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tobe ,4tti Aletallbades gläbeode Coaks , die den Saaerstoff der 
jUfi ydBtods anfiidime&y nnd dabei dem Eiseu eine höhere 
.l'eoipeEatiir i^ebeu. In Lüttieh nimmt man daza.die sogeaannw 
4ea Cinderi das Eohlefikleiii das bei Steinkebleofenerimg dorch 
•den Rost iüHU Man brdtei dort auch diese Cinder schon n^ 
dem Eiubringett des Eisens in den Ofen anf der Sohle' aas, 
4ue iDehmen die ersten mederschmelzenden Tropfen anf, nud 
werden Ton dem steigenden Metallbade anf die Oberfläche ge- 
hoben; das Eisen wird dadurch sehr Tiel schneller anf die 
höchst mögliche Temperator erhoben, nnd dcfr Ahbrandwird 
um die flälfte Tei;mindert« — Man hat diese Methode eben- 
falls in Sajn at^hr erprobt gefnudeu* 

Auch mit der Gattirung des Eisens kann man sich in 
Sexia^ auf den. Kohtegehalt helfen, indem man, wenn das Roh. 
^^isen für den.Ofeu zn gran ist, ihm schon mehrmals nmge» ^ 
sebiiokeues Eiseu zusetzt. Mau nimmt dazu altes Geschütz, 
.Y^lorne Kopfe u« s. w. In X<üttich gatürt mau für gewöhn«- 
üch -| IWheisen, \ altes schwedisches Geschütz (weil juan 
4liess ebcin Torräthig hat) und f verlorne Köpfe. — Man kann 
auch altes Stabeisen zusetzen, nur mus^ das Roheisen erst 
uiedergeschmölzen .sein, ehe man es in den Ofen bringt. Ei.» 
senoxjd, Hammersehlag, stark durchgerostete Bohrspilhne 
jD«^ s: w. (die alle erst dem fliessenden Eisen zugesetzt wer- 
den dürfen ) tbnn gute Di^sste. Anwendung von Salpeter nnd 
ahnliche Mittel sind zn kostbar. Man hüte sidi dabei aber 
angerostete Eisenstücke einzusetzen, weil sie sehr schwer 
schmelzen. 

Vielfach hat es die Erfahrung, bestätigt, dass wenn Ge- 
schütz recht haltbar werden soll, dem Eiseu die höchstmög- 
lichste Temperatur zum Gusse gegeben werden muss. In Lüt- 
tich bemerkte mau z. E. beim Guss des Eineu der beider oben 
erwähnten SQiPfünder, ans denen der Boden heransgesprungen 
war , dass das Eisen durch ein Unglück , das dem Ofen be- 
gegnet, so Tor dem Abstich erkaltet war, dass man es nur 
mit Mühe zum Abfliessen brachte. Man glaubte Torher sageil 
zu können , dass es nicht halten we^^e , nud es war wirklich 
so. In Schlesien fiel beim Guss eines 24 Ctr. schwereii 

I 
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12Pfuoder8 das 6ew6lbe des Ofens wu Die Sdundsiug 
dauerte Tiel liin^er alt gewöhnlich und das Geschütz spraiif 
bei der Probe. lu Frankreich ereignete sich ein ganx lihulicher 
Fall. — Wenn man Probestangen giesst, deren Mündu]i{|;eA 
im Masseigraben etwa 2^' anseinanderliegen, so werden die 
Staiogen iu dem Maase schwacher, in dem sie rem Absticli- 
loche entfernt sind, so dass die nächste meist die stärkste 
.wird« Um Tieles schwacher als alle die im Masselgraben 
gegossenen zeigen sich diejenigen , deren Formen in der Hvtte 
stehen y und zu denen man das Eisen in Giesskellea träges 
muss. — Alle Erfahrungen scheinen darin öbereinzostimiiieii, 
dass nur heisses Eisen ein gutes Geschütz gebe, und da nach 
dem Erkalten es meist schwer ist, den zu kalten Guss am 
Bruche zu erkennen , so kömmt es eben wie bei einem unror- 
theilhaften Erkalten (s* nuten) häufig vor, dass ans übrigens 
l^tem Eisen gegossne Geschütze, die einen sehr guten Brock 
haben, doch nach yerhaltnissmassig wenigen Schüssen sprin- 
gen. Es kömmt daher sehr riel darauf an, das Eisen so lange 
zu heizen, bis seine Farbe rollkommen weiss und ohne alle 
rothe Beimengung ist, und daun das Eisen möglichst rasdi 
nad auf dem kürzesten Wege in die Form laufen zu lassen, 
die 80 nahe es irgend geht, an den Ofen herangerückt wer- 
den mnss. In Lüttich stehen sie nur 3 bis 4' vom Abstick- 
loche. — Die Karrouaden goss man in Lüttich mit niedrige* 
rer Temperatur als die Kanonen, weil sie weniger anszuhal- 
ten haben, und man den Abbrand an Brennmaterial sparen 
wollte. 

Trotz aller Yorsichtsmaasregeln wird das erste Eisen im- 
mer etwas matt, .weil es Anfangs sehr düun durch den erst 
halboffnen Abstich lauft, und iu den Rinnen und dem Tümpel 
n. s. w. Tiel WHrme verliert. Man hatte daher in Lüttirh 
. den , wie es scheint, sehr glücklichen Gedanken an die Traube, 
oder vielmehr an den Yierkaut eine Kugel anzuformen, die 
diess erste matte Eisen aufnehmen und dann abgeschnitten wer- 
deu sollte. 

W^as das Beortheilen der zum Gusse richtigen Tempera- 
tur des Eisens betrifil, so darf sieb, wie erwähnt, in der 
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Flamme nnd im Metallbadt darckans kein roftes Licht mebr 
aeigen , nnd das MetaH mnss beim Fliessen ToUkommen dnrch« 
sichtig sein* Zwar kann hier der richtig BIfck nnr dnrch 
üebong gewonnen werden, doch ist im Allgemeinen anzuneh- 
men, dass es meist noch 2 bis 2^ Stunden bedarf, nadidem 
das Eisen sdion ganz niedergeschmolzeu ist , nm ihm bei gn^ 
tem Gange des lOfens die gehörige Hitze zu geben, und ein 
wenig zu langes Schmelzen ^ürfte weniger schaden als zu 
kurzes. — Es wäre sehr zu wünschen, dass ein sachkundiger 
mid gewissenhafter Artillerie -Offizier bei jedem Gusse zuge- 
gen wäre, nnd ihn beobachtete, da der Gang des Ofens, die 
Temperatur des Giessens , die Beachtung der dabei yorköm- 
mendeu Yorfalle n. s. w. einzig nnd allein im Stande sind die 
Mangelhaftigkeit der Schussprobe für das eiserne Geschüts 
auszugleichen. Ging der Ofen ungleich und schlecht, war 
das Eisen nicht heiss genug, fielen Störungen beim Guss vor 
n. s. w., so kann man ziemlich sicher darauf. rechnen, dass 
das Geschütz nicht viel haltet werde , wenn es auch die Prob« 
glucklieh übersteht. 

Ein besonderes Augenmerk hat man auf das Heizen de» 
Ofens zn richten; ein Verstopfen der Rfmme zwischen den 
Boststäben, oder ein unrichtiges Aufgeben d^ Kohlen kann 
die Ursache werden, dass das Eisen ungleich niederschmitzt, 
ungleichartig wird, nnd die nothige Temperatur gar nidit er- 
hidl. Man muss den Rost immer mit Brennmaterial bedeckt 
halten, nnd es nie bis zur Hälfte wegbrennen lassen, sonst 
eikaltet dtis neu^ugeschüttete viele Material den Ofen zn siärk^ 
man lege lieber häufiger nnd jedesmal weniger nach. Ei 
wurde Tielleieht recht Tortheilhaft sein, das BrammaterialTor 
dem Aufgeben staiic zn erhitzen. Unter dem B.ost schaffe man ' 
immer möglichst schnell die herabgefallenen noch glühenden 
Kohlen fort, damit die einströmende Luft nieht zn sehr rer- 
dünnt werden Am besten ist es, unter den Rost ein Wassier- 
gefiiss sa stellen. 

«) Formen wnd Gte$sen ä§$ eisernen GeichSixe»^ 
Die Formmethode ist auf den Guss des eisernen ^Ge- 
schützes Ton grossem Eiaünsse, theil^ weil sehr Tid anf die 
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durch die Form bedingte Abkfihlimg des Eisen» aiikOramt, 
tbeils weil die Ge&chwiudigkeit mit der eine Methode zu for- 
men erlanbt , nnd die weitere Bearbeitung , die sie am Rohr« 
noch übrig lässt, sehr wichtige Gegenstände für den Gassbe- 
trieb sind. 

Je langsamer ein Geschütz abkühlt, desto ruhiger, so 
scheint es, ordnen sich die inuern Theile, und desto weniger 
ist eine imiere Spannung zu fürchten, die, bei heftigen Er- 
schütterungen , zum Springen der Masse Anlass gi^bt. Es ist 
eine bekannte Erfahrung dass in je heisseren Formen Eisen 
gegossen wird , es desto mehr Elastizität erhalte Die Eogläa- 
der halten sehr auf eine möglichst langsame Abkühlung, und 
lassen z. B. sehr dicke Bombengeschütze 8 Tage lang in der 
Dammgrube stehen. Man scheint diess dort für einen sehr 
wichtigen Kunstgriff zu halten. Für Holzkohleueisen dürfte 
ein so langes Stehen nicht nöthig sein, da es nicht so lange 
Aussig bleibt ali^ Coakeisen« — Auch in Lüttich hält man 
die Geschütze möglichst lange in den Formen , dagegen irer- 
deu in yieleu Hütten die Geschütze , wenn sie noch rothglühn 
Ton der Formhülle befreit ; besonders häufig geschieht es da, 
wo es an Inventaiium fehlt, nnd wo man die Eisentheile bald 
immer wieder zu neuen Formen haben muss. Beim Giessen 
in Sand , wo blos die Giesskasten abgenommen und die Sand- 
hülle ungestöit gelassen wird, schadet diess noch nicht so viel 
als beim Formen in Lehm^ wo die Form hülle ganz zerbro- 
chen werden muss , um die innersten Längenstabe und Hinge 
heraus zu bekommen. -— Die Geschütze sind meist nach die» 
sem oft gar. nur stellenweisen Biosiegen noch 3 — 4 Tage so 
heiss, dass man sie nicht mit der Hand anrühren kann ; diess 
schadet der Kohäsion unbedingt, denn es ist damit ganz mt 
mit den schlecht yerkühlten Gläsern , wobei hier noch der Ue- 
belstand dazutritt , dass , theils wegen der nngldchen Dimen- 
SADnen, theils wegen der ungleichen Bloslegung you der 
SN^lecht wärmeleitenden Hülle, die Abkühlung, und mit ihr die 
Aifteinanderfügung der klansten Theiie des Eisens, sehr nn- 
fßaekk geschieht. Man irrt sehr, wenn man glaubt, diese An- 
tiaiOiderreihnng ordne sich blos bei dem Uebergange rom 
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fitiesigeu zum festen Zustande , diees ist keineswe^ der Fall, 
wie der dem Gusseisen so nahe stehende Stahl zei^, der 
seine Härte uud Elastizität schon bei so sehr niedriger Tem- 
peratur iiudert, Ija der sogar um die höchste Härte zu errei- 
chen uor bis zur Rothgliihhitze gebracht and gelöscht werden 
darf, wo also Ton einem Flüssigwerden , und dadurch bedinge 
ter ueoer Aneinanderreihung der Theilchen nicht die Rede 
sein kann. Einen ganz ähnlichen Beweis giebt das Adonziren 
des Gnsseisens, wo eben auch nur eine länger dauernde Roth- 
glühhitze yollkommen das Gefüge des Eisens verändert Man- 
che au sich weichen Geschütze werden durch diese unge- 
schickte Behandlung so hart , dass sie kaum Ton der Feile 
und dem Meissel angegriffen werden , und sehr spröde Schild- 
zapfen erhalten* — Wollte mau Tor allen Störungen dei^ Halt- 
barkeit durch Einwirkung des Abkühlent sicher sein , so 
mütste das Geschütz nach dem Gusse oben mit glühenden 
Kohlen bedeckt, über diese warme Erde einige Fuss hoch ge- 
schüttet werden, und in der schlecht wärmeleitenden, yor dem ' 
Gusse stark erhitzten Form so lange unberührt bleiben, bis es 
die Temperatur der Atmosphäre angenommen« Ein Adouziren 
des Geschützes, wie Grignon es Torgeschlagen, der es 
12 Stunden in Oefeu durchglühen will, ist kaum ausfuhrbar. 
Ein langsames Erkalten in der Form fordert nur ein grösseres 
InTentari.um , bringt aber dieselbe Wirkung ohne Schwierig- ' 
keit herror. 

Welche Form schlechter wärmeleitend sH , die Ton Lehm 
oder Sand , ist zwar noch sieht TöUig entschieden, doch scheint 
es, als habe die Sandform besonders wegen der eisernen Ka- 
sten, in die sie eingeschlossen ist, stärkere Leitnngsfähigkeit, 
so dass, bei gleichen Dimensionen, das Eisen in der Lehmform ' 
länger flüssig bleibt als in der Sandform* Diess ist Ton gros- 
ser Wichtigkeit, denn je länger diess statt hat, desto länger 
wirkt der Druck des Terlornen Kopfs , desto dichter wird also 
das Eisen ; man sieht sehr deutlich um wie Tiel tiefer in lang- 
sam erkalteten Güssen die obere Fläche des Terlornen Kopfe« ' 
einsinkt , aU bei rasch erstarrenden« Auch ist das spezifische 
Gewiclil des Eisens im erstem Falle etwas grösser. 

' 5 * 
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Es ra erlaubt diesea Geg^enstand Ton dem fheoretischea 
Gesicbtspnidde vqr belraehtea , uod es wird aas daun dentlicber 
Irerdea, was bier sa' erstreben sei. Es sei eia Gescbati ia 
eine möglichst wenig leitende Form gegossen, so dass sekio. 
Abkühlong mögUcbst regelmässig fortschreitet , sei wird ^ie 
Erkältnng Ton Anssen anfaqgen und an allen Theflen in glei- 
chen Zeiten ziemlich gleich starke festwerdende SclHcbten Ton 
Anssen nach Innen ablagern. Yereinigen sieb diese Schiebten 
endlich am dünnsten Tbeile des Geschützes , am Bündchen des 
Kopfes , so wird alle fernere Einwirknng des Terlomeu Kopfes 
anf den nnn noch flüssigen Theil des Geschützes aufhören; die 
Grosse dieses noch flüssigen Theils erhalten wir, wenn wir 
Tou der ganzen Geschützstarke überall und ringsum den hal- 
ben Durchmesser dei$ Biindcfaens am Kopf abziehen. Am Bo- 
den des Geschützes , da also , wo es am meisten des dichten 
S^etalls bedarf, wird die grösste Masse unkomprimirtes Metall 
bleiben. Diess llisst sich leider auf keine Weise ganz vermei- 
den , wenn man nicht das Geschütz cjlindrisch giessen und 
dann auf die erforderliche Gestalt abdrehen wiU. Da aber ein 
Theil des Gescliützes hinten ohnehin ausgebohrt wird , und es 
auf dessen Dichtigkeit nicht ankommt, so würde dieser Ue- 
belstand des zu frühen Unwirksamwerdens des yerlomen Ko- 
pfes schon unschädlich werden , wenn man den dünnsten Theil 
des Geschützes n|n so yiel TersÜirkte, dass er nuir um Einen 
Kaliber geringeren Durchmesser hat, als das Bodenstück. 
Nehmen wir z. B.-an, dass eine Kanone, deren Kaliber 5>50 
ist am Bodenstüdc 1|, am Bändchen am Kopf 4 Kaliber Me- 
tallstarke haben sollte, so wurde man da hiernach das Boden- 
stück 19,24'^ im Durchmesser erhalt, das Geschütz am Bünd- 
chen 13,74'' (19,24— 5,50) also 2,74" stärker machen 
müssen, als es im fertigen Geschütze ist, und diese dann ab- 
drehen; in einem solchen Geschütz würde keiner der steben- 
bleibenden Eiseutheile der Einwirkung des verlornen Kopfes 
ganz entzogen worden sein, wenn auch diese immer schwä- 
Aer wird je weniger flüssiges Eisen er behält; doch wfrdo 
diese Abnahme des Drucks wenigstens gleichförmig Verden. — 
IKesem Nichteiuwiiken des verlornen Kopfs anf daa MetaB 
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to Uüleni Thetb dei Seele ist aodi das sehneneAasbrennea 
des untern Theik des Züiidloehd bei den schweren Gescbfifzen 
btiziimessen. ' 

Man M «af mehreren Hatten yersackf, eioige Zmt oach 
dem Gosse mit glühenden Stangen in fie Foim hitfeinznstos- 
aen, nm sieht dnrch ein an frühes Erkalte des dünnstem 
Theils des Geschützes, des Bifindchen am Kopf, den Dmck 
des Terlornen Kopfs anf das Bodenstfick des Geschützes an rer« 
lieren; man stiess das sich dott znerst bildende erstarrte Bi- 
M wiederhok dnrch, nnd will jedesmal ein sogleich eintre- 
tefldes Nachsinken des Eisens im yeriomen Kopf bemerkt ha* 
ben. um diess wieder zn ersetzen goss man flüssiges Eisen 
sadi. Der Erfolg dieser Methode ist nicht genau ermittelt 
vir wissen daher nicht, ob sie zu empfehlen ist,*^ scheint 
über, dass auf diesem Wege sehr leicht Stonmgen im Eisen'* 
^e&ge hervorgebracht werden können. — 

Bomb Waliengnss ist es eine bekannte Erfahmng dass 
4k Walie -desto sdlner bricht, je langsamer sie erkaltet ist, 
wem auch hier der Uebelstahd eintritt, dass acdche Walzen 
mwt s^hr wridie OberflaAen haben. 

Um der Sandform eine geringere Wtandeitong zn geben 
hatlnan nach dem Yersdibige desHerm Frederika inLüt- 
-tißh dem Sande Koakspnly^ beigemengt , nnd awar für Ge- 
sdmttN» 1 Theil Koaks anf 5 Theile ziemlich grobkörnigen 
ib^riililligeil Sand. Man mengt diese beiden Substanzen sehr 
mrf^Bäüg und befenehtet sie mit Wasser worinnen Pferdemist, 
Koakstanb nnd Pieifenthon eingerührt worden. Man lässt die 
Masse möglichst lange Bq^n, ehe man sie braucht. Dann 
ward die fertige, anf gewöhnliche Weise bereitete Form sehr 
«IdAi Wäfaifend 34 Stunden in Heitzkammem geheitzt, worauf 
maniti«) erkalten llisst; sie mit sehr dickem Pferdemistwasser 
b€8(ra€ht, diess eioiie&en lilsst, sie sehr dünn mit einem 
wftssrigen Gemenge roa Koakstanb, Pferdemist und Pfeifen- 
tbfti schwülst nnd die Schwärze dann bei gelinder ffitze in 18 
Btandei auftrocknet. 

Dles^ Form |^ebt eine glatteire EisenflAche als die Lehm- 
ferm, in der sie meist wdlenförmig ausfiült , lumal wenn man 
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fiit jede Perm ein Modell ans Lehm oder Gips maclit; «ie 
schalt sich reiner ab als die blose Sandform ^ wo der Saod 
mit dem Eiseaoxjdal eine schorfartige Verbindung giebt, die 
auf dem Eisen festsitzt, und dabei leitet sie wirklich die 
Wärme schlechter als der reine Sand, wiewohl sie, wie wk 
glauben, immer dem Lehm darin nicht gleichkommt 

Das Formen in Lehm wird überall da mit Yorthril an- 
gewandt, wo die kuBsere Gestalt der Gtsdiütze sehr oft än- 
dert, wie diess z. B. auf den schwedischen Hütten der Fall 
ist, wo fast jährlich für eine andere Macht gegossen wird; 
jsie ist auch in Bezug auf das luTentarinm die wohlfeilste, ob- 
wohl die Lehmform au sicE mehr Ai^beit kostet als die Sand^- 
form. Bi^ hat tiberdiese den Yorxug, dass sie überall gleich 
angewandt werden kann , und dass sie , wenn man sich h<fl- 
i^emer cum Herausnehmen eingerichteter Modelle, auf denen 
nur die Erhöhung de« Kopfs und die Friesen jedesmal aufge- 
tragen zu werden brauchen, bedient, und nicht, wie es ge- 
wöhnlich geschieht, für jede Form ein neues Lehm«- ^er Gips- 
modell macht, auch sehr ordert. 

Jede der beiden Formmethoden hat daher ihre Yocsiige, 
und die Umstände müssen entscheiden, welche man wählt. 
Jedenfalls würden wir aber aus eigner Erfahriing anrathen, 
da wo man sich zur Sand&rmerei entschliesst, die Lütticher 
Verbesserung ein?.ufuhren , wozu noch die Sajner köinmt, die 
JFlächen der Gnsskasten (die Ränder) womit sie an einander 
gepresst werden, abzuschleifen, um ein möglichst genaues 
Sehliessen der Kasten zu erreichen. 

Mau hat in Lüttich diese Kasten, wir wissen nicht ob 
nach DusGfaussoy's Vorschlägen (Annäh§ de ckimie et 
Pbystque V. 229) oder durch eigene Veranlassung, TieUaeh 
durchlöchert; theüs nita das Durchglühen der Formen zn er- 
erleichtern, theiis den Gasen beim Gu8£^ einen ungestörteren 
Answeg zu geben. Man fährt auch während desselben mit 
brennendem Stroh um alle diese Oeffnnngen , das Kohlenoxjd- 
nnd Kohlen wasserstoiTgas entzündet sich,' und brennt mit den 
bekannten blauen und weissen Flammen. — Das Ansglühen 
der Lehm- and Sandformen geschieht sicher und gleidhfentfi- 
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gtr in Heitzkammem ab durch Hioeiulegen glühender Koh- 
len. Man heizt die Kammern allmühlig au. 

Für die langsame Abkühlung ist es sehr Tortheilhaft die 
Form in die Dammgrube dnrch ringsum eingestampfte hcisse 
Erde festzustellen. Wo aber täglich ans demselben Ofen ge- 
gossen wird , ist das häufige Heransschaffen nnd Wiederein- 
stampfen einer so grossen Menge Erde sehr kostbar nnd be- 
schwerlich^ ja oft kaum ausführbar; es ist dann gerathener 
die Form blos durch gespreitzte Balken , oder durch Anf- 
schrauben anf einen eisernen im Boden feststehenden Fnss zu 
befestigen ; das Auswechseln der Tollen mit einer leeren ist 
dann nm Vieles leichter. In Lüttich, wo diese Methode ein- 
geführt ist , suchte man früher die schnellere AbküUnng da- 
durch zu Terhindem> dass man nm die Form Stroh packt« 
nnd diess nach dem Gusse anzündete. Jetzt hat man es auf- 
gegeben , nnd war Willens , nach meinem Vorschlage , doppelte 
Kasten anzuwenden, nm durch die eingeschlossene Luftschicht 
eine langsamere Abkühlung zn erreichen. Die Lokal verhält- 
nisse müssen hier auch über die anzuwendende' Methode ent- 
scheiden, doch glauben wir, dass, wo man die Wahl hat^ es 
gerathen sein dürfte, für schweres Geschütz das Eindävmou 
mit Erde anzuwenden , w^rend bei leichten Kalibern das Ein- 
i^reitzen oder Aufschrauben gnügen wird. — In Lüttich hat 
man es mit vielem Glücke versucht, sehr grosse Mortiere un- 
mittelbar in der Dammgruhe nach Art der grossen Dampf- 
maschinencylinder^ Kessel u. s. w. in Lehm einznforjmen ; es 
ist diess Verfahren mehrmals so gut gelungen, dass es wohl 
empfohlen zu werden verdient. 

Das Giessen mit dem Steigerohr wird jetzt mehr nnd 
m<^hr aufgegeben. Es gehört allerdings mehr Uebung zu ei- 
nem Gnsse von oben, führt man aber das Eisen in Rinnen 
bis über die Axe des Geschützes , lässt es so senkrecht hinab- 
f allen, nnd ist die Form nicht gar zn schlecht, so ist nicht 
zu befürchten , dass sie dnrch das Anschlagen des Eisens ver- 
dorben werde. Beim Guss mit dem Steigerohr können, wie 
schon oben erwlihnt, so leicht Verstopfungen eintreten, das 
Eisen erkftlt«i so sehr auf dem langen Wege und in der hiu- 
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gen Zeit, die der Goss braucht^ es. bleibco so leiekt in de« 
•äh« gewordenen, langsam steigenden Eisen Blasen, dass, f» 
sebr iab früher selbst dafür eingenommen w^, mich die n» 
gene Erfahrung doch davon abgewandt hat. — ^ Eben die het* 
tige Bewegung des heridistur^euden Eisens sichert Tor den 
Sitzenbleiben von Blasen, auch haben die mit dem Steigrab 
gegossenen Geschütze meist ein geringeres specjfisehes Gewicht 
als die Ton oben gegossenen. In einigen französischen Gies- 
sereien behauptet man, dass bei dem Gasse von oben dordi 
Oxjdation einzelner Eisenkdrner die mechanisch in der Masse 
eingeschlossen bleiben , das Bohren sehr erschwert werde. Wir 
haben niemals etwas der Art bemerkt. 

Eine sebr gute Methode sahen wir beim Gnss' in Luttich 
anwenden , um die Unreinigkeiten, die sich in die Schildzapffo 
und andere ansspringeudeTheile, als Friesen, gi^osse Yergleiclis- 
kömer n. s. w. zn setzen pflegen, fortzuschaflen. — DerGiee- 
ser, der in die Form sieht, hat einen eisernen Kegel mit 
einem langen Griff in der Hand , womit er da« Ansflosdocli 
in der Rinne über dem Geschütz yerstopfen und dadurch die 
Starke des Zuflusses modifiziren kann. Sobald das Eisen bis ^ 
zur Hälfte der Schildzäpfen gestiegen ist, verstopiK er das 
Loch halb, so dass sich die Rinne mit Eisen füllt; sobald 
die indes« langsamer steigende OberflUche des Eisei^ im Ge- 
schütz die obere Kaute der Schildzäpfen beinah berührt, lässt 
er £e gesammelte Eisenraasse auf Einmal herabstürzen. Der 
dadurch entstehende Wellenschlag bringt allen Schaum u, s.w., 
der sich in die Schildzapfen oben festgesetzt haben köoate, 
heraus nach der Mitte , wo -er dann mit bis in den rerloroefl 
Kopf steigt. Aehnlich macht man es, wenn man an die Ver- 
stärkung des Kopfes kommt. Bei kleinen Kalibern ktemmt 
man ausserdem zwischen die Formkasteu des Zapfenstücks und 
des Langeufeldes einen dünnen Strohkranz , und . schiebt h 
die Schildzapfen ein H^iibüschel. Wenn diese verbrenneo, so 
#ird durch das Aufkochen des Eisens der Schaum und die 
Unreinigkeiten noch sichrer nach der IVIitte geworfen. — ^ 
dere Hütten suchen sich dadurch zu helfen, dass sie deu 
Sehildzapfen auf der Seite narh der lÜüuduug zu eiae Ueiae 
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SrUhnilg io ihrer ganzen Länge geben., wenn sieb die Lnft« 
blasen n. 9« w. sammeln , nnd die man spiiter abdreht Allein 
diese Methode ist weniger zn empfehlen. In Lüttich kommen 
, die Sehild^apfen so rein aus der Form , dass man allenfalls 
sie gleidi in die Laffete legen könnte* 

Ist die Schwürze zn stark anfgetragen , so I5sst sie sieh 
hmm Goss^znmal bei Lehmformen, leicht stellenweise ab, wird 
mit in dasr Sisen eingegossen , und giebi dann dem Geschütze 
ganz das Aussehen als habe .man fehlerhafte Stellen mittelst 
eingeschranbter Eisenstücke rerdecken wollen. Um diess zn 
Terhütcn muss die Schwärze immer recht dünn anfgetragen 
Süd nicht zn plötzlich getrocknet werden. Vielleicht würde ein 
blosses starkes Anranchen noch Tortheilhafter sein als die 

ge Schwärze. — 



/) Pruhiren äe§ eifemen CreseMkxes» 

Die Probe des Gesdiützes durch Beschiessen ist bisher 
der einzige Bürge für die Tanglidikeit desselben gewesen. 
.Viele Br&hmngen habeA aber gezeigt, dass sie inr das ei- 
jeme (Greschntz- nickt ansreiche, indem sehr oft GescHtoe die- 
selbe Ladnng, der ^e bei der Probe unterworfen ironden, nicht 
iU)f die Düuer aushalten, ja dass eine bedeutend sehwüchere 
(z^ B. bei blinden . Schüssen) hinreiche sie zu sprengen* 
Selbst die stärkste Schnssprobe giebt keine grössere Bürg- 
schaft;, im Geg^nt^eil sie schwächt eher noch den Zusammen- 
Juing; iineh da» Belegen Bines aus einer grossen Zahl herans- 
gegii^eaen Gesrhütses mit Yielen Schüssen gnügt nicht, da 
bei ang«regeltem Verfahren schon die im Gusse sich folgen- 
den Geschütz 8^ nnj^leith haltbar sein können. — 

Wenn das Geschütz einmal fertig ist, bleibt es, wie nns 
^ yiel&che Erfahrung gezeigt, sehr schwer srine Gnte zn 'be- 
nrihalen, aber das Verfahren beim Gnss, und aQe ahdei^ 
Zeichen .sifsammengenommen, reichen nnsrer Anfiöcht nach 
|UB anzngCiW w^ f^ Gj^schnti ^erth ist, anch ohne staike 
SchiesspFpbfm, Will man ein Geschütst richtig schätzen )cön- 
ne«^ so mnss.man den Guss i^elbst gesehen haben, man 
oiHss wissen, ob und wie da& Rohmalerial sich als sol. 
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ches bei der daiur besiimmten Probe ^eiei^, wie die Foim 
bebandelt worden, wie der Gang des Ofens gewesen, wie die 
Temperatur des ansfliessenden Eisens, wie es sich beim Er- 
kalten Terhalten, wie lief es dabei eingesunken, wie yiel die 
mit ihm gegossene Probest^ge getragen n. s. w* Weiss man 
diess alles, und hat man hinreichende Debnng, so wird mao 
schon an und für sick sagen können, ob das Geschuts halfen 
kann oder nicht. Die Schussprobe xeigt nur die indlTidaellei 
Gussfehler, die sich dem Auge entziehen, als Gallen n. s^^w., 
die beim besten Prozess immer vorkommen können. Wir le- 
gen daher den Hauptwerth nicht anf die Schnssprobe, son- 
dern auf die sorgsame Beachtung der Fabrikation , so wie da 
guter aufmerksamer Erzieher Herz und Geist seines Zöglings 
aus langer Beobachtung kleiner einzelner Zuge viel richtiger 
benrtheilen wird, als ans einen einzelnea grösseren FaktoiBy 
anf das riele äussere Umstände einwirken. 



tlnter den jetzt üblichen Schiessprabte kann man zwei 
flauptgattongen unterscheiden. Die «ins und wie es scheint die 
•sicherste, aber nur bei Flammenbetrieb anwendbare, ist die- 
jenige, wo die Artülerie schon das BAhmaterial anf die Güte 
des Eiseiks prüft, und dann sich begnügt jedes einzelne Ge- 
«diütz nnr mit wenigen Schüssen auf die Güte des Gnsses za 
probiren. — Bei der zweiten Art der Probe muss am fertigen 
Geschütz, was der Artillerie geliefert wird, Guss- nnd Eisen- 
{^te zugleich geprobt werden. Von dieser letzteren Probe 
giebt es wieder 2 Arten , die Eine wo jedes Geschütz nnr ab 
mn Theil der Lieferung gilt, und die ganze Lieferung für 
das einzelne Geschütz eitstehen muss, nnd die 2te, wo jedes 
Geschütz als Individuum probirt wird« 

Die erste Hanptgattnng kann nnr da bestehen, wo die Ar- 
tillerie die Fabrikation selbst leitet, oder doch beaufsichtigt; 
schon dieser Grund sollte alle Machte bestimmen, ihr eisernes 
Geschütz durch die Artillerie selbst giessen zn lassen. Es 
ist ihr eigenes Inteinesse das B^limaterial, nnter dem sie die 
Wahl hai, auf das str^gste zu prüfen. Die militärische Ord- 
nung nnd Genauigkeit, die sie in den Gussproeess bringeii 
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lanD, und der aufmerksame Blick, den sie durch länget*e 
aasschliessliche Uebnng gewonnen, und der jeden Missgriff 
•ogleicji bemerkt , bürgt dafür, dass ein gutes Material nicht 
durch eine schleebte Prozedur rerdorben werde, und man braucht 
rieh daher beim einzelnen Geschütz nur durch wenige Schüs- 
se zu überkeugen, ob sich etwa Gallen oder sonstige Gnssfehler 
gebildet haben; dazn reichen aber schon 2Schnss mit etwa \ 
bis i kngelschwerer Ladung aus y^ und man bedarf der stren- 
gen Proben nicht. Ein Geschütz, wo der Guss nicht ganz 
in Ordnung war, rerwirft man ohne alle weitere Probe. 

In Frankreich und in den Niederlanden, wo man sich 
sehr empfehlenswerther Methoden bedient, probirt man jede 
Kanone mit 2 Schuss lu ^ kngelschwerer Ladung, 1 Ku- 
gel, 1 Vorschlag, 1 Kugel und noch einem Vorschlage. Die 
^reschütze liegen bei der Probe auf Kasten, die, um den 
Rücklauf zn mindern , auf einem harten sanft aufsteigenden 
Terrain stehn. DieMoitiere probt man mit 2 Schüssen zu kam- 
merroller Ladung, einer kalibermüssigen Vollkugel, und in #5® 
Ausserdem gilt in Lüttich noch die Haltbarkeit der mit den 
Geschützen gegossnen Prob^stangen als KontroUe. 

In England, wo man das Geschütz yon Priyathütten kauftj^ 
findet die örste Axt der 2ten Probegattnng statt, d. h. die 
Lieferang mnss für jedes einzelne Geschütz einstehn. El>en 
so ist es jetzt in Norwegen eingeführt. Die jetzige englische 
Probeladung für die verschiedenen Geschütze ist folgende (in 
englischem Gewicht) 

Karronade Kanone 
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. Aus jedem Geschüta werden 2 Sehuas mit dieser Ladun* 
einer Kiigcl und Vorschlage gethan. 
Die Haubitzen thnn 2 Wurf 
Die 10" mit U^\ ^ 
Die 8" mit 8 ff / '*^'* einer Granat* 
Die Mortiere thnn 2 Wnrf 
g^ /13" mit20ff llLoth> ' 

^*^ 1 10" mit 9 - 8 - / , . 

13" 1^ 9 . .V ^^^ ^^^^ kalibermässigeii 

Land SlÖ' _ 4 . 2 - ( Vollkngel. 

C 8" — 2 , . . -/ 
Springt dabei eine einzige Kanone, so werden aOe im 
demselben Ofen gegossnen noch einer 2ten Probe nirterwor- 
fen, die darin besteht, dass jedes Geschüte 20 Sehiiss mit d. 
ner Kngel, 2 Vorschlagen und den sogenannten Old fnll Ser- 
vice Charge thnn muss. Diese ist 

für den 32 Pfünder 14 Pfd. 
M 11 

18 9 

12 6 

9 4^ 

6 3 

Springen Mm wieder welche, so wird die Lieferung zurück- 
gewiesen. 

Der Kontract den die Norwegische Äfarine mit einer 
schwedischen Hütte 1826 anf 28 — 24 Pfünder schloss, ent- 
hielt folgende Probebedingnngen. Jedes Geschütz thot 
1 Schniss mit -| kngelschVerer Ladung nnd2Kngeln« 
1 4 2 - 

3 i 1 - 

Der RoTisor kann, wenn et es för nothwendig halt ein 
Geschütz nach dieser Probe heransnehmeii und nodh 10 Schnss 
mit 4 kugelschwerer Ladung uAd 2 Kugeln thnn ; springt es 
80 verwirft er alle 28 Rohre. 

In der schwedischen, prenssischen nnd andern Artillerieen 
bürgt jedes Geschütz bei der Probe nur für sich. Man thot 
einige Schüsse (5 bis 10) mit ^V bis f ktigelschWerer Ladung 
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nnd mehreren Kogeln ans jedem Gescbülz, nnd uiitei-sucht dann 
ob 66 besclilidigt ist. Das Zerspringen eines Geschützes hat 
aber keinen Eiufluss auf die Annehmbarkeit der Andern die 
die Probe bestanden. — Diese Art der Probe hat viel wider 
och, weil sie gewöhnlich nicht stark genug ist, um alle mi^ 
telmassigen Geschütze zu sprengen, und doch auch zu stark 
am guten nicht zn schaden. Werden aber die mittelmässigen 
Blüht alle gesprengt, so steht man offenbar im Nachtheil, denn 
diese giebt der Lieferant, ob er sie gleich selbst für nicht gut 
halt mit in den Kauf, denn im schlimmsten FaJle verliert er 
ja nur die Bohrkosten dies«- Geschütze, darf aber dafür hoffen 
ßie Tielleicht als gut mit durchzubringen. So steht also za 
furchten, dass man sich die guteir Geschütze verdL bt ohne sich 
Tor nicht gateu za bewahren. Wenn aber jedes Gesehnt» 
für alle haften muss, dann hütet sich der Fabrikant wohl die- 
jemgen der Probe mit zu »nterweifen , die vielleicht springen 
konnten^ nnd nimmt solche Geschütze freiwillig zurüdk. Das 
engUsche Probierprincip ist daher allen Artillerien zu empfeh- 
len, die das Selhstgiessen- nicht übemtflimen wollen. 

Da die schwedische Probe manches Eigenthümliche hat, 
80 möge sie hier eine Stelle finden. Vor 1805 jiiobirte man 
mit 2 SchusB, den Istn mit kugelschwerer, den 2tca mit 4 ku- 
gelschwerer Ladung. Dann wurde die Probe des General 
Hellwig eingefülirt: sie besteht bei seinem 
^ ePIderllSsS'Metall auf dai ^d.Ka9.2SchiiM a 2 J&(pffeiu8)PulT.eia6Ka]ib. 

lang.EiMiieTl» 
12 — (135 -. — -^ 6 :- 1|» — 2Kug«l«i 

— — — — 2 — 81 — 2Kiigel]i 

*- — •- *- 2 -- ftj. — «ui4KaUb.Iaiig.C|f|^ 

— •. — ^ 4 -♦ 5^ — 2Kugeln. 
2mdef(l70 — — -. 2 — 14| — 2Kugeli 

— — — — * — Ö2V -^eui4KaUb,lang.Cyl. 

— — — — 2 -~ 10^ — 2 Kugeln, 

Alle Geschütze hkngen dabei an den Schildiapfen. Die 
Candellsche Probe des 6Pfnnders ( 113 Pfd. Metali aiifs Pfd 
der Kugel) besteht ans 4 raschen Schüssen mit 2^ Pfd. La- 
dung nnd 2 Kugeln, beim 12Pfiinder -ebenfalls 4 Schoss von 
4^ Pfd. Pulver und 2 Kugeln. 
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Die Erfahraug in Schweden bat gezeigt, diiss die toq 
Gazeran 1700 in Creusot eingeführte Probe mit den Bruck- 
stangen , die in Schweden , den Niederlanden and mehrereu 
deutschen Hütten jetzt ebenfalls angenommen ist , einen ziem- 
lich guten Maassstab für die Haltbarkeit des Geschützes giebt 
Allerdings liisst sich theoretisch kein Yerhiiltniss zwischen der 
Wirkuug einier Pulverexplosiou nud einer Gewichtslast aufstd- 
leu, so wie kein Vergleich zwischen der Haltbarkeit einer duo- 
uen Eisenstauge und einer gleichen Brochfläche, die sich aber 
in einer dicken Masse befindet möglich ist; allein die Erfah- 
rung lehrt, z. B. dass wenn eine Bruchstauge die unter gewis- 
sen Umstanden gebrochen wii^d, eine bestimmte BelastoDs: 
trügt, das zugehörige Geschütz, sidi ids haltbar bewährt, dj^ 
gegen schon bei der Probe springt, wenn die Bruchstauge 
schwäcther als ein gewisses Minimum war. So wird man also 
wenn man yerhältnissmiissig die Forderong an die Haltbar- 
keit der Bruchstauge steigert, schon ohne alle weitere Probe 
(die ausgenommen, die die inviduelte Güte des Gusses darzn« 
thun hat) bei dem Geschütz einen höhern Grad von Haltbar- 
keit Toranssetzen können. Bei der obeubeschriebenen Brnchme- 
thode lässt es sich z* B. durch eine grosse Reihe von Erfah- 
rungen nachweisen, dass wenn in Schweden die Brnchslange 
You ^' im Geyierte bei fehleiireier Bruchfliiche) nuter oder 
nur 460 Pfd. (Preuss.) trägt das zugehörige Geschütz gar 
nicht zu brauchen ist, und dass man es noch für sehr zwei- 
felhaft halten muss , wenn es nicht über 480 trägt. Es ist 
dagegen seit diese Probe eingeführt worden, kein Fall Toige- 
kommen wo ein Geschütz, dessen Probestange mehr als dien 
getragen, sich als schlecht l^währt hätte. t)a aber die BUt- 
barkeit der schwedischen ]m>bestangen bei gutem Betriebe 
bis zo 900 Pfd. geht, so kann man , was in Schweden auch 
ursprünglich geschehu, ein ziemlich hohes Minimum z. B. das ia 
Schweden 1811 tou den Hütten sich selbst gestellte Ton 650 
Pfd. bestimmen, und nur kein, Geschütz annehmen, deaeea 
Probestange nicht wenigstens diess Gewicht getragen, sei es 
auch sonst scheinbar gut. 
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Fiiiige besÜJDinter« Beispiele werden die ZnverlüBsig^eil 
Probe noch besser darthuu. Eio in Schweden gegoss- 
jier SS Ctr. schwerer StffiLoder dessen Frobestange 590 Pfd. 
getragen, sprang erst bei 22 Pfd. Polyer nnd 1 Kugel, ein 
andrer genau gleicher, der ans demselben Ofen mit demsel- 
ben Erz gegossen war, schien durch die 446 Pfd. tragende 
Probestange, und seinen grobfasrigen Bruch zweifelhaft, er 
sprang bei der Probe bei 10 Pfd. Polrer, 1 Engel und einer 
Ettrtatechenbüchse. Ein 40 Ctr. schwerer 18 Pfänder, dessen 
Probestange 640 Pfd. getragen, sprang mit 23 Pfd. Pulyer^ 
ein Yollkommen gleicher, dessen Probestange 4M getragen 
mit 10 Pfd. Pulyer ( beide mit 1 Kugel). Der Norwegische 
18 Pfünder dessen unbezwingbare Haltbarkeit wir oben mit- 
theilten, hatte eine Probestange von 497 Pfd. gehabt, ein ganz 
gleiohes Geschütz mit andern Erzsatz gegossen, dessen Probe» 
Stange nur 320 Pfd. getragen hielt nicht einmal einen Schnss 
mit 12^ Pfd. Pulyer und 1 Kugel aus. Die Probestange des 
72 Pfundigen so sdir haltbaren Bombengeschützes hatte 576 
Pfd. getragen. 

Wird das Eisen zn stark entkohlt, wie uns diess einmal 
bet Flammofengnss yorgekommen , so werden die Probestangeu 
durch ond dnrth krjstallinisch , und weiss, bekommen sehr 
grosse Gallen, und halten nichl 300 Pfd. Sie sind dann nicht 
mehr zu brauchen« 

Ein Hauptaugenmerk bei der Fabrikationsmelhode des 
eisernen Geschützes muss darauf gerichtet bleiben , die Proben 
des einzelnen Geschützes möglichst erleichtern zn können ; denn 
es ist, wie erwähnt, sehr viel Grund yorhanden, zn glauben^ 
dass eben die starlkn Proben dail^ Geschütz schwäohen. 

In einem Yersnche der angestellt wurde, um diess wo 
möglich i|n Kleinen annkherungsweise darzuthun, liess man 
auf Sisonbarren die zugleich Ton demselben Eisen und unter 
möglichst gleichen Umstftnden gegossen waren , und die man 
an beiden Enden unterstützte , einen Bammbar von einer ge- 
wissen Höhe fallen, und zählte die Anzahl solcher Schliige 
die jede Baare anshielt, ehe sie brach. Diese Zahl wich 
im Mittel nicht viel Ton einander ab. Man liess nun den 
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Bammbftr Smal \on einer nni | gi'össern H5he aof gleich« 
Barren herabfallen, und dann wieder wie gewöbolieh Ten dir 
ersten Ht>he. Die Stangen tragen nun eine nngleiehe ZaiU 
Schlage, aber die 5 starken eingerechnet alle Tiel weniger «b 
zuvor. Allerdings ist dieser Versuch höchst ungenau, und es 
lasst sich auch keine genaue Anwendung daTt)n auf die Gd- 
schiifoprobe machen, aber es ist doch eine Andeutung, die we^ 
nigsteus einiges Licht giebt. KOnute man, das erlanben wir 
uns zu wiederholen, Jioniite man in der Fabrikation so Tid Si- 
cherheit für die Haltbadceii durch dhss strenge Probiren des 
Roheisens, das Beobachten der Gusse, Brechen und Probestair 
gen und Auswerfen zweifelhafter Röhre tu 8. w« schaffen, dass 
man es mit schwächereu Proben giiiigeu lassen diurfte, so wäre 
dem eisernen Geschütz ein grosser Dienst erwiesen. 

Einer sonderbaren Probe die der Pocket gnnner erwähnt, 
die aber, wie uns englische Offizire versicheru , niemals ange- 
wandt wird, Inüssen wir hier der Vollständigkeit wegen we- 
nigstens noch einige Tforte widmen. VCenn ein Geschütz {Ha 
yerdilchtig gehalten wird, so soll man ein Stück des Eiseas 
in Sänreu auflösen, und den übrig bleibenden Graphit wagen. 
Man will aus Erfahrung wissen, dass wenn er über 15 Pro- 
ceut des augewandten Eisens beträgt, das Geschütz sieher na. 
haltbar sei, während bei Geschützen die nicht mehr als 3 Pro- 
ceut Graphit enthalten nie ein Springen vorgekommen sein 
soU. 

B. FäbrikaHw de$ Br<mx§ge8chikXB$. 

Im Allgemeinen weiss man über die Fabrikation des Bnn^ 
zegeschützes noch weniger Zuverlässiges, als über die des ei- 
sernen» Es fehlt uns nicht an Werken darüber, sie alle aber 
hängen sich mehr oder weniger an den mechanischen Th^, 
und der eigentlich metallurgische, auf den es hauptsächlich 
ankäme, wird meist so kurz und ^o unwissenschaftlich abge- 
fasst, däss daraus wenig zu lernen. Es ist diess leieht zn er* 
klären, da, wie wir schon mdurmals bemerkten, in diesem Zwei- 
ge der Technik die Wissenschaft noch nie recht Fnss fassen 
konnte, weil ein handwerksmässiges Treibe« ihr im Weg« 
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itond. — Es gab rou Alters her GiesseifamiHen, die tbeiU 
weise aas der friihesteu Constabelzeit vom Valer anf deo Solm 
mit rioem grossen Rufe zu uns gekommen waren. Jede Fa- 
milie glanbte ihre Vortheile und Handgriffe im Giessen za ha- 
beo, die sie als ein unveriiiisserliches Erbtbeil betraebtete, und 
daher nicht ftiittheilte, so wenig sie sieb vor einigen Jahren 
noch entscbliessen konnte, ihre veralteten und nnsweckmftssigen 
Bobrköpfe, die mau auf jeder Gelbgiesserbohrbank" sehn konn- 
te, selbst nur an Neugierige und Nichtsachkundige zn zeigen. 
Man hat dieser Geheininisskranierei wegen, fiiiher sehr an die 
Künste geglaubt, die zum Bronzeguss gehörten , allein als die 
Noth iu mehreren Artillerien drängte, als man den Yersneh 
machen musste, Offiziere und Hüttenleute statt der nicht aus-* 
reichenden Giesser an die Spitze einzelner Werkstätten za 
stellen, und man sab, dass es iui Allgemeinen gelaug nach 
einigen Yerlnsten eben so gute Resultate zn liefern, als sie 
Ton den Meistern selbst kamen, so verlor sich dieser Glaube 
alimiihlig, nnd mau würde wahrscheinlich schon jetzt in diesem 
zieht sehr dunkeln 'Felde klarsehen, wenn man si^h mit eben 
dem Eifer erst mit dem Yorhaudnen beschäftigt .hatte, als man 
ibn auf mögliche Verbesserungen gewandt , wo man den Stier 
allerdings bei den Hörnern gefasst hat. 

lieber das beste Legirnngsverhaltniss sind vielfache Ver^ 
Sache augestellt worden ; die Unkenntuiss über die Yerände* 
mögen der Legirung dnrch Abbrand, durch Abkühlung nnd 
kleine Beimengungen andrer Metalle , von denen wir schon 
oben sprachen, haben aber hier kein reines Resultat zogelas* 
sen, ja man kann wohl sagen , sie haben mit ihrem Einflüsse 
W das Metall so vorgewaltet, dass sie oft die Wirkung eini. 
ger Prozente Zinn mehr oder weniger haben völlig verschwin- 
den lassen. Daher kommt es, dass die Legirnugen,^wo man nur 
8 Procente in den Ofen brachte sich beim Schiessen zuweilen 
eben so verhielten als wo man 13 zugegeben, und dagegen 
wieder hei scheinbar gleichen Legirungen die Schiessproben die 
verschiedensten Resnltate gaben. 

Beim gewöhnlichen Umgnss ans altem Geschütz sinkt der Zinng9« 
halt oft bisanf 7 Proznst ohne dass das Brnchanschn ^efindert wird. 

Joom. f.tMlui4 ■. 9kon. Chem. ILM. t. 6 
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Im Allgoioeinen scbeiat aus allem heryoneng^eho nis sei 
f» rätblieh akht unter 9 nud nicht über 13 Proceut Zina (ia 
100 der Leg^mug zu gehn , nnd dem kleiuem Kaliber etwas 
weniger Zinn la geben , als dem grosseren. 

Dass wenn der Guss zweier ancb nur um einige Pro* 
sente Zinn verschiedener Legirungen in Abkühlung a« 9. w. 
genau gleich behandelt .wird, die Veräudernng, die das S|etall 
dorch diese wenigen Prozente schon erleidet bedeutend seia 
muss, wird leicht TerstiindHch, wenn mau das Wesen der Le^ 
girung, wie wir es uns heute denken mfissen , genauer betrach- 
tet. — Wenn z.B. 100 Kupfer mit lO'Zinn zusammen geschniol* 
zeu werden, so verbindet sich nicht immer 1 Zinn mit 10 Ko- 
pfer und schmilzt man 200 Kupier mit 10 Zinn, so yerbiodel 
sich nicht 1 Zinn mit 20 Kupfer , sondern in beiden Legi* 
rnngen tritt das Zinn mit dem Kupfer in dieselben ebr 
mischen Verbindungen zusammen, und mengt sich dann mecba«« 
msch viit einander. Wir können noch nicht entscheiden, ob 
mehrere solcher Verbindungen eutstehn , oder ob nur die Eioe 
weisse die wir oben beschrieben, existirt, lind diese nur mehr 
oder weniger fein mit reinem Kupfer gemengt ist. Nehioea 
wir des letzten Fall als den einfacheren obwohl nicht wabr* 
•cheiulichereu an, so würde jedes G^schütznietaü aus einein 
mechanischen Gemenge von weichem cohiireutem Kupfer , ond 
einer sehr harten aber spröden Metaihnasse bestehn, die 2i Theile 
Zinn und 77 Theile Kupfer enthalt. Die Eigenschaften des 
Gemenges werden ziemlich nahe ein anthmelisches Mittel zwi' 
sehen denen der Bestandtheile sein, daher wird das Geschüti 
je mehr ungebondues Kupfer darin ist, desto coh'ireuter aber 
auch weicher, und umgekehrt, je mehr von der cbemiscfaea 
Verbindung sich darin befindet, desto wem'ger cohlirent aber 
desto hartejc wei:dea. Bringen wir nun z. B. 8 Zinn mit 100 
Kupfer zusammen, so nimmt das Zinn 26,7 Theile Kn|)fe( 
an sich, itud bildet damit die chemische Verbindung. Das Ge« 
SchiUzmetall besteht also nun, in 100 Theilen aus 32,1 Thei- < 
len harter Legiruug 67,9 Theilen reiuem fCnpfer. Bringen 
wir dagegen 13 Theile Zinn mit 100 7^heilen Kupfer susam» 
men,, so nimmt das Zinn 43,5 Theile Kupfer au sich, und 
das GescbaUmetall besteht nun in 100 Theilen aus 50,0 harttt 
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Legirnng und 50 reinem Knpfer. Diese 5 Prozente im Zion«. 
gebah bringen daher einen effectiven Unterschied Ton 18 Pro* 
zent in der Legirnug hervor, es ist also leicht zu Terstehö» 
diiss sie eine grosse Einwirkung anf Harte and Kohfirenz des 
Kupfers haben müssen. Die Versuche bestätigen es auch all- 
gemein, dass das Geschütz de^o leichter reisst oder springt 
Je mehr Zinn es hat, nnd desto früher .durch Kugellager nnd 
Anschlage unbrauchbar wird, je weniger es enthalt. 

Sehr viel kommt darauf an, in welchem Grade too Fein*, 
heit die Substanzen mechanisch gemengt sind. Ist die Legi« 
i:nng gnt, d« h. ist die Mengu'ng innig ( so hat sie ein ganz 
eigeuthüraliches Ansehn. Man bemerkt dnrchans keine Yer*^ 
schiedenheit der Farbe; sie ist ganz homogen röthlich weiss- 
ge!b. Ein Stich ins Gelbe deutet auf Zink, eine bleiche aaf 
Blei, eine röthlich glanzende aruf zq viel Kupfer. Die Struc- 
tor des Bruches sieht einem mit ^iuem scharfen Beile in pa* 
ra]l(4er Richtung zerhackten Holze Uhnlich , wo sehr hAniig die 
Neigung zum Oktaeder herrortritt, die Flachen sind nicht glatt 
sondern eigenthümüch gegittert. — Je gröber die Mengnng 
ist, je sichtbarer sie hervortritt, desto mehr rerliert das Metall 
ao seiner Güte« Zeigt die glatt ansgeboM« Seelenflache, wena 
man iiiit dem aufgedrückteji Danmen Schatten macht ^ in diesem 
schwarze Pünktchen, so wird das Geschütz leicht ausbrennen. 
^/S'^elches^die Veranlassung zn der oft Torkommendea g»inzli«^ 
clfeu Ansscheidnng der weissen Legirnng ist, war wie gesagt, 
noch nicht möglich zu ermitteln ; nach einigen Erscheiun ngen 
sollte mau glauben, es geschehe bei einer sehr langsamen Ab* 
kühlnng, nach andern wieder bei einer raschen ; es k6mmt aber 
auch unter Umständen, die noch nicht nähe;* bestimmt sindTor. 
dass in wie gewöhnlich gegossuea 12 oder 24Pfüudern die 
hai-te Legirnng sich in dem Maasse ausscheidet, dass die Bohr* 
spitzen und Schneiden wegbrechen. Wir können daher nur 
alle diejenigen, die Gelegenheit haben Güsse zd beobachtea 
.oder zn leiten anf diesen Gegenstand aufmerksam machen; er 
ist Ton Wichtigkeit da er noter andern auch über die beste 
Formmethode, und über die Frage entscheiden wird, ob durch 
.einen Keruguss der Seele mehr HkrCe zu geben sein werde. --* ^ 

im 
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Bei einem Tereoche mii 2" im Durchmesser und 6" io 
der Lange habenden Barren die ans einer von Kupfer uud 
Zinn frisch «nsammengesetzten Legimng in woh1a\>9gegluhte 
Lehmformen gegossen waren, wo man das Metali für jede 
Barre iiir sich im Tiegel schmolz, nnd auf die Gleichför- 
migkeit fller Nebenutestande nftglichst achtete, hatte eine Barrt 
•inen ToUkommeu« guten gleiehmassigen Bruch, eine ander« 
hatte einen 2 Linien breiten aschenfarbuen Rand ringsum, eioe 
dritte hatte Zinnabsonderuugen, n. s. w. Es gelang nicht den ; 
Grund der Verschiedenheit xn ermitteln. — Bei dem 2tei 
, CjHnder hatte der weisse Rand 9,98 Prozent Zinn, der innere 
rothe Kern 9,12 Prozent, also wieder xinnreithcr nach aussen. 

Jetzt wollen viele schuellleiteiide Formen , für den Broo- 
segnss nnd in Rnssland z. B. soll man alles Feldgeschuti 
in Schaalen giessen ; andre behaupten nur durch schlechtwar 
meleiteude Formen gutes , sp^cifisch schweres Gesehützmetall 
erhalten zu können , viele Versuche in Schlesien iu die für di» 
iriserne Geschütz sehr bewiihrten Formen in fetten Saud wi 
giessen, sind ganz misslungen, bei Schaalengnss stieg das 
Metall objen gar heraus, statt sich zu senken, das specifische 
Gewicht ward wirklich viel geringer, als beim Lehmgn$6, das 
Metall war voll Gajleu. Auch Dussaussoj, fand bei sei- 
Tien Versuchen, dass Bronze in der Sandform beim Erkaltca 
aufsteigt, während es im Lehm fallt, nnd zwar steht dicss Stei- 
gen nach seinen Erfahrungen im umgekehrten Verhilltniss mit 
dem Grade der Trockenheit, den man der Sandform gegeben. 
Er misst diess Steigen dem tVasserdampf und andern Gases 
bei, die aus der sehr festen Sandform nicht entweichen köoDeiii 
daher im Metalle aufsteigen, aber wegen dessen schneller Ab' 
kühlung bald stecken bleiben uud Löcher nnd Undichten bil- 
den, man bemerkt bald nach dem Gnsse sehr deutlich das Aof' 
kochen. Dussausoj verwirft daher den Sandformengnss iraoif 
und will ihn nur für harte metallene Walzen angewendet vis* 
»ea, die ans zinnreicheren, also dünnflüssigeren Legirungen gr 
gössen werden, wobei er empfiehlt die dem Modell zunächst ge- 
legne SandschicLt festzustampfen, die entfernteren dagegen lok- 
ker zu lassen and die Giesskasten vielfach zu durchlöchera* 
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Doch selbst auch dann noch soll die Sandform keinen recht 
heissen Guss vertragen; zumal bei Bronze, das die Form mehr 
aQ§;re]ft als Eisen. Neuerdings ist> um den Uebelstauden der 
Sandform abzuhelfen, und docb ihre Vorzüge in Bezug auf 
Sauberkeit und Geschwindigkeit der Anfertigung ni^ht zu Ter- 
bereu, yorgeschlagen. worden, zwar in Gusskasten aber mit 
'fenerfestem Thon zu formen, z. B. zerstossne Porzellankapsel n 
(Charmotte mit gewöhnlichem Thon vermengt , und dann die 
Form auf das Stärkste auszuglühn. Vielleicht wilre es auch 
hier yortheilhaft Coaks unter die Forminasse zu mengen. Als 
Schlichte wird Thonwasser mit Graphit empfohlen. Die Sand- 
formerei soll nach Behauptung erfahrner Giesser nur die Hitifte 
an Zeit nnd Geldjcosten als die Lehmform, und so glatte Ge- 
schütze geben, dass man sie ohne Abdrehn brauchen könnte. 
Was den Kerngnss betrifid, für den neuerdings sich wie- 
der viele Stimmen selbst unter den Giessem erhoben, so bleibt 
die Hauptschwierigkeit immer die Befestigung des Kerns un- 
ten in der Form. Wir würden es für das Beste halten , ihn, 
wenn man diese Methode wenigstens einmal wieder versuchen 
wollte, durch ein starkes Eisen , da wo der Zündlochstolleu 
später hinkömmt in die Form zu befestigen. Diess Eisen bohrt 
man wieder ans wenn ihan den Zündlochstollen einsetzt; es 
bleibt dann nichts vom Kern im Geschütz zurück , wie diess 
firuhermit dem Kranzeisen zum grossen Nachtheil des Geschützes 
j^escbah. Um das Verziebn und Krümmen des Kerns zu ver- 
hindern könnte man ihn von massivem Eisen machen und ver- 
sinnen. Ein erfahrner Giesser will den Kern von Eisenblech 
bilden, ihn mit Sand fülle'ti nnd mit Lehm überziehu. — D ar- 
tein will aber das Giessen über den Kern nur für die gross- ^ 
ten Kaliber, und als letztes Hülfsmittel gelten lassen nnd wir 
glauben ihm darin beipflichten zu müssen. 

Den Vorschlag die Geschütze zu tempern (tremper) hat 
man versucht, und gefunden, dass wenn man Bronze erhitzt, 
und dann schnell abkühlt, es zwar wie d'Arcet angiebt ^ eine 
erhohete Zähigkeit nnd Hämmerbarkeit gewinnt, aber auch da- 
bei an Härte verliert, nnd dass diese Prozedur für Geschütze 
sieht anwendbar ist. Will nannach Dnssansov die schnelle 
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Abkohliing bei noch flüssiger Bronxe anwenden , nm die Me- 
talle in der innigen Mengung zu erhalten, so dürften dieselben 
Brscheinnngen/wie beim Scbaalenguss eintreten« 

Es Icöinint beim Bronze wie beim Eisen sehr auf heis- 
sen Gnss an, da die Mengung viel inniger bei beissem Gusse 
Vird, nud man sichrer vor Gallen ist. Kalter Gnss giebt po* 
föses Metall auch in Lehmformen, das ist erwiesen. Das. 
sanssoj bat öberdiess für Bronze dasselbe nachgeviieseo, 
was wir oben vom Eisen sä^en, daiss nämlich die Bruchstau** 
gen desto mehr trag*en je heisser sie gegossen werden. Es 
ist daher nicht genithen den Giesser dnrch eiuen zu niedrigen 
Abbrandsatz toii einem starken Heitzen abzuhalten« Die fran- 
cosischen Giesser hatten in der besten Periode der Giesserei 
13 Prozent Ersatz, spater nur 6j- und eine Zeit lang gar nnt 
4 (jetzt haben sie 5.) Diesem Uinst^uide schreiben erfahrne 
Leute die niedere Gute der neuen französischen Geschütze 
bei. Schmilzt man Bohrspjihne, Milnzabgfinge n. s, w. ein, so 
müssen sie noch mehr Abbrand gutgethan erhalten« 

'Das Bronze erhält in den gewöhnlichen Giessöfen die 
Temperatur nicht, die man dem Eisen iu den Flammöfen 
geben kann. Es wird nie viel mehr als roth, hat es diese Tem- 
peratur so brennt es schon stark meergrün. Die Giesser ha!« 
len es für Zeit znm Guss zn schreiten , wenn die Schlacke 
wie Wasser fliesst, und die Oberfläche des Metalls einen toH* 
komnen Spiegel bildet» in dem sich darüber gehaltue Eisen« 
Stangen abspiegeln. 

Sehr vielen Werth legt man anf die Zeit, wenn das Zinn 
der Schmelznug zugesetzt wird ; jeder Giesser hat seine eig- 
nen Momente, die er blos nach dem Anblick erkennen will 
Ob es wirklich nur einen richtigen Momeut giebt, und welcher 
der richtige sei, ist noch nicht entschieden , doch scheint es 
als komme haiiptsHchlich alles darauf an , die Masse gut om- 
zurtihren, nnd der Legirnng die beim Znsatz des Zinnes im- 
mer An Hitze verlieren müss, noch eine recht starke Hitze zn 
geben« Höchst wahrscheinlich würde es hier anch von gutem 
Erfolge sein, das oberste Bronze, als das heisscste, in die schwer- 
steil Kaliber, od^ wenn es ausführbar wäre, in die Boden- 
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itäfke aller GeurMtte limfen xn lassen. — Ob ff e Uitiek 
Gesebiitze jedes Gnsses, wie Einige behaupten, immer zinnrei«! 
eher seien, als die ersten ist noch nicht ticher dargethaa; 

Die Oefen in denen das Bronze geschmolzen wird, sial 
HH^ist uoch immer die uralten ; sie haben, mit einem Flammoicft 
(är Eisengitss verglichen, wenig Zng« Yersncbe diesen Ofen 
zaro Unignss Tou Bronze zu liranchen, sind in sofern geglückt 
dass das Bronze überans schnell und mit sehr wenigem AIk 
braiiile piederschmilzt, und dass man ihm eine bei weitem höher» 
Tem|ieratur als in den alten Oefeu geben kann. In FranW 
reich ist die Einfilhrnng solcher Flammöfea rielfach Torgo»^ 
ichlHgea worden , so wie auch der Gebraucb der Steiukohletti 
doch bat man es noch nicht so weit bringen können sie^ eio^ 
.gefuhrt zu sehn. In Metz ist es früher versucht worden, Dan» 
teiii raisst es aber eben dieser Methode bei, dass die damÜ 
gegossnen 10 grossen Mortiere bei den Proben gespningei 
seien. Allerdings giebt der Flammofeu' bei eiuer nicbt ge« 
schickten Regulirung des Feuers sehr Vielen Abbrand, der 
theils als sieb yerfluchtigendes Metall mit dem Ranch fortgeht^ 
theils als Oxjd zurückbleibt ; besonders stark scheint das Oxj^ 
diren in den Moment des Sehüreus einzutreten , man mnss daher 
fiel häufiger und jedesmal weniger Brennmaterial nachtragen, 
ils beim Eisenschmelzen in denselben Ofen. — Diese Flammöfen 
werden höchstens '200 Ctr. Metall fassen können, und daher 
«dl für den Guss schweren Geschützes weniger eignen , docii 
könnte man leicht die bisher gebräuchlichen grossen Oefea 
nach dem Frrncip jener Flammöfen umgestalten , wenn maa 
ih»en uebr Zug ( durch höhere Schornsteine ) nnd dnrcb eine 
zweckmässigere Form des Heerdes ein gleichmässiger wuc^ 
keiide Flamme gäbe. 

In Augsbnrg, Carlsmb, nnd an einigen andern Orten sind. 
Flammöfen^, die denen für den Eisenguss sehr nahe kommen, 
bereits mit dem besten Erfolge in Gebrauch. In RnsslanA 
"Wendet man sie schon sehr lauge an, die Heerdsohle dieser 
Oefen ist, sowie das Gewölbe, von feuerfesten Ziegeln erbaut 
Sie ist ganz eben nnd bangt bei 10' Lkuge um 6" nach dem 
AbsticUoche. Der Schornstein stehle mitten über dem Ofen, 
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mid das Feuer biegt sich an def Yojrderwand anfwürts Ton w« 
ein mit .der Heerdfiohle parallellanfender Fachs den Rauch d(»n 
Schornstein zufuhrt. In diesem. Fuchse fallen die mechanisch 
mitfortgerissnen Metalloxyde nieder, und können durch eine 
eigne über dem Abstichloch befindliche Thüre herausgezogen 
■werden. Der Schornstein ist 40' hoch. Dicht über dem Ah- 
otichloche ist eine Oeffuung zum Umrühren des Metalls ange-. 
bracht ; neben dem Roste liegt das Scbürloch und mitten im 
Heerde eine Ladebthür. Der Heerd ist breit am Rost- 3^ 
und bleibt so bis 4' vom Abstichloche, dann zieht er sich za- 
'sammen, so dass er am Abstich nur 3' breit ist und sich' dort 
sphärisch abrundet. • Die senkrechte Höhe ' des Gewölbes ist 
2'. Der Abbrand beträgt 2 Prozent, die Arbeitskosten pro Ctr. 

1 Thaler, Breuumaterial pro Centuer geht auf 0,6 Kubikiass 
Kohle uud 5,5 Kubikfuss Holz.. 50 Centuer Metall sind ia 

2 Stuudeji niedergeschmolzen und zum Gusse Töllig fertig. 

Die Zusammensetzung der alten einzuschmelzenden Ge- 
schütze, wird, wie wir erwähnten, theils nach demAnseha, theib 
nach der. Härte benrtheilt; wie ungenau diess sein muss, ist 
9chon oben erörtert. In einer neueren Giesserei, in Kads-, 
ruhe, hat mau 4^her mit sehr glücklichem Erfolge an- 
'gefangen, jedes alte Geschützmetall das man einsetzt, so 
wie das gewonnene Produkt, zu analjsiren. DarteinfcA 
eine^ solche Untersuchnng zwar fiir sehr unnütz, allein da bei 
Dartein neben einer sehr grossen Kunde, doch der Sprössliog 
der alten Giesserei Familie nicht zu Terkeuneu isj, so darf oas 
diess nicht davon abwendig machen. Am einfachsten führt der 
Vorschlag Scharnhorsts zum Ziele, nachdem mau eine Pro- 
be Von jedem einzusetzenden Metallstücke nimmt, die Proben un- 
ter sich in das Gewichtsvefhaltuiss der Metallstücke bringt, und 
:8ie alle auf einmal aualjsirt 

Das, Gewicht des yerlornen Kopfes ist auch beim Bron- 
.zegnss von grosser Wichtigkeit, uud schon deshalb ist es nicht 
zu ratlieii, den Qiesser mit dem Abbrande za sehr zu be- 
schränken, weil er dann genöthigt wird auch den verlornen 
Kopf möglichst klein zn machen. Man könnte dafür die Grösse 
die der verlorne K4>pf der verschiedenen Kaliber haben mass, 
in den Kontrtdit aufnehmen. In bessern Giessereiea maelü 
man ihn so schwer als das fertige Geschütz. Griheauval, 
bestimmte ihn auf | der Höhe des fertigen Geschützes. Aoch 
wäre es vortheühaft das Geschütz am Bändchen stärker zn 
machen um seine Wirksamkeit auf das erkaltende Metall mög- 
lichst lange zu erhalten, und dann das Uebrigo bfim Abdr^ 

!W«gZMU4*hlttCÄ. . 
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Vther den Gips und dessen Verhalten im 

Erdhoden. 

Ton JoH. Sfatzisb» 



Es 18t eine Iftogst bekannte Sache , wie wirksam sidh 
4er Gips bei der Vegetation unter gewissen Umständen zeigt, 
dass er Yeraudernngen im Boden benrorbringt, die einer Tor- 
bergegangenen Düngung nicht nnüfanlidi sind, nud dass er 
ias Wachsthom der Pflanzen, TorzngHchder sehotentragendeu 
Gewächse , ausserordentlich befördere , ohne dass wir. eigent- 
lich wossten, wie nnd aufweiche Art er sich kräftig zeige. 
So wissen wir ans Edfahrnng^dass seine Wirksanik<»t um so 
grosser ist, je fruchtbarer der Boden war, in dem er ange- 
wandt wurde , dass «r seine Wirkungen in einem magern Bo- 
ien fast gar nicht äussere und in einem sumpfigen Orte un- 
wirksam bleibe. Man kannte bereits den Eininss der At- 
mosphäre auf seine Wirksamkeit; warme massig feuchte Frnb- 
linge sind für ihn am zuträglichsten nnd er äusserte dann 
selbst im magern Boden eine auffallende Wirkung. Lange an>-. 
halieade, nasse und kalte Frühjahre hemmen die Wirkungen 
des Gipses eben so , wie die anhaltende Trockne. 

Wie der Gips der Vegetation günstig sei, konnte mau 
noch "nicht erklären, glaubte aber, dass seine Auflösung im 
Wasser (1 Tbeil Gips braucht 47» Theile Wasser zur Aof- 
losong) Ton der Pflanzenwurzel aufgenoWmen werde und 
•0 reizend auf dieselbe wiike. Diese Meinung glaubte man 
noch dadurch bestätigt zu sehen, dass man bei der Analyse der 
Äsche der meisten Pflanzen mehr oder .weniger Gips findet. 
Wenn wir aber bedenken , dass manche Asche der yerbrannten 
Vegetabilien mehr Gips endiält , als sie im lebenden Zustande 
Feuchtigkeit besitzt um denselben aufgelöst erhalten zu kön- 
nen, so finden wir diese Ansidit unwahrscheinlich. Weit 
Mvkr mochten wir glanben , das« der Gips erst durrh den 
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Act der Verbrennnny durch ^eg^enseitige Zerlegung der ant 
löslichen Kalksuke und vorhaudeaeu schwefelsauren Salze 
gebildet werde. 

Dei^ Gips oder scbwefelsRnre Kalk tragt an nnd fitr sich 
nichts zor Vegetation bei , sondern ei leidet im Erdboden ein« 
merkwürdige Zersetzung und bildet ein leicht an (lösliches Sali^ 
ivelches das Wachsthura der Pflanzen ausserordentlich beför- 
dert nnd so als Reitzniittd dient. Es ist mehr als wahr- 
«cheii«lich, dass dieses Salz, ehe es tou der Pflanzen würze! 
«nfgenoiuuien wird, eine abermalige Zersetzung erleidet, wels- 
ches wohl in Zukunft bestätigt werden dürfte. Wir geh« 
nun zur Zersetzung des Gipses im Erdbodeii über. 

Der Versuch, den ich ia dieser Art ansieilte , war Üb^ 
gender : ^ 

Ein kleines Gailenbeet, welches ich dazu bestimiBte nnd 
figeiis mit Erde tersah, die aus Verwesnog regetabiliseher 
Substanzen bereitet wurde, düngte ich rait frischen Exkremen- 
teu eines Pfenles (nicht zn stark, aber auch nicht zu weuig) 
mischte alles gut untereinander, setzte das Beet* gehörig ii 
lockerem Zustand und steckte in ditsselbe einige Erbsen nod 
JBohnen. Die Oberfliiche des Beetes überstreute ich ohugefahr 
eine Linie hoch mit fein gepulvertem, ungebranntem Gips nod 
y überliess alles der Einwirkung der Atmosphäre. Ich h;itte 
überdiess noch die Einrichtnng getroflen, dass das Beet bei d- 
sem starken Regeugusse mit einer Bedachung Terseben werdea 
könnt«, damit nickt etwa der Gips tou der Oberfliiehe weg^ 
gewaschen werde. Bei trockener Witterung bego^s ich das 
Beet sorgfaltig niit einer Giesskanne. Den 5ten Tstg aaoh 
der Saat gingen alle Erbsen, den Sten Tag, die Bohnen ao^ 
die ansserordentlioh üppig und schuell heranwuchsen. 

Bevor ich den Versuch anstellte, untersuchte ick die da» 
.bestimmte Erde und, den Gips und beide aeigteu nirht die ge- 
.ringste Spur eines kohlensauren Salzes in ihrer Mischoog. 
Als ich aber nach drei Wochen den Gips von der fird- 
' Oberfläche weglnahm und untersuchte, so fand' ich: dass der 

gi-össte Theil desselben sich in kohlensauren Kalk uiBgewii»- 
ddt. hatte. Die ganze J!rde bis ^ Schuh tief braust« uit 
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SSnren, ein Beweis, dftss sie kohlensanreii Kalk «iithielt. 
Ich langte die Bride mit kaltem ^Wasser ans, filtrirte die Flüs- 
sigkeit; sie gab nach dem Abdampfen eine nicht nuaosehn- 
lidie Menge schwefefsanres Ammoniak. — 

Da «eh bei der Fünluiss der tfaierischen Snbstanxeti je^ 
derzeit sehr viel reines Ammoniak entwickelt, wrickes sich 
mit der ebenfalls entweichenden KohlensHnre yerbiudet nnd 
grosstentheils als kohlensanres Ammoniak entweicht, so wirkt 
dieses Üiichtige Salz , welches sich sonst nnniitz in der AU 
aosphare zerstrehen würde, zersetzend auf den Gips; indem 
lieh die Schwefelsftnre des Gipses mit dem Ammoniak Terbiii« 
det, tritt die KohleusHnre des Ammoniaks an den Kalk nnd 
KMet kohiensanren Kalk , welcher längere Zeit anf der Ober«- 
flache des Bodens Jiegen bleibt endlieh aber^dnrch Aufnahmt 
foo Kbblensfinre , sanren kohlensauren Kalk bildet, der leicht 
anildsücb ist nnd so wie das zuerst entstandene scbwefelsanr» 
Aromoitiak durch einen Regen in die Tiefe der Erde ge* 
fuhrt wird. 

Da im Ackc^r der Dtinger gehSrig zertheilt nnd (iberdiest 
'schön grösstentheils mit Erde gemischt ist, so tritt statt der 
faulen Guhrnng die eigentliche Verwesung ein. Die Zer« 
iBetznni^ der thierisch«! Stoffe geht viel langsamier vor siek 
«is hei 4er eigentlicheii Faulniss , daher sich die entstandeneii 
Casarten nur nach nnd nach entwickeln ; jedoch geht die Zer« 
«etznng des Gipses weit schneller Tnr als man glanbeu seilte» 
tin Beweis wie viel Ammoniakgas die Ackerenle verdniste.^) 
"^ Der Gips wird durch ^das aufsteigend« kohlensaure Am- 
moniak weit schneller zersetzt, als wenn er iii Beriihmng 
lies reinen oder caustischen Ammoniaks gebracht wird; wte 
man sich dnrch Yersitche überzeugen kann. Uebrigeus ist et 
irahrseheinlicher dass der Ackerboden kohlensanres Ammoniak 
Terdnnste, denn erstens wäre das canstische Ammoniitk den 



*) Die eotweichendeB Theile der FSii^niM fiberhanpt sind* Stick» 
MoiT, WaMerstoff, KohlemSare , EMiir linre, AmmonialL^ Kohlea- 
WEMMeirttoffgas , S^lpeierfiore , PhduphQrwaMentoff , Schwefelwaxfier- 
ftdff, MVanner oebst einigea noch onbekannten ^ jiiclit näher noteir» 
laehten Lufuirteo, — - 
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Pflanzen ouehtheilig nud zweiteos hat .68 ja die Eigensduil 
sich gleich mit der Kohlensaure zn verbinden, so wie es aut 
derselben iu Benihrnng kommt, besonders dann,, wenn bade 
Stoffe aus Körpern erst frei werden und einander beg^[iiei| 
wie es bei der Fkalniss und Yerwesnag der Fall ist* 

Der kohlensaure Kalk kann durch Aufnahme Ton eiott 
neuen Menge Kohlensäure, wo er den sauren kohlensanrei 
Kalk bildet, in auflöslichen Zustand yersetst werden. Daio. 
der Atmosphäre jederzeit Kohlensünre enthalten ist, überdies 
des Nachts die meisten Pflanzen Kohlensäure ausdünsten, ja, 
da der nächtliche Than eine bedeutende Menge kohlensavm 
Gas absorbirt enthält , da er sogar sauer auf die blaaen PSan* 
zenpigmente reagirt, so findet der kohlensaure Kalk geong' 
Gelegenheit,' eiim neue Menge Kohlensäure aufzunehmen vai 
ein anflösliches Salz zu bilden« So verschwindet der kohlen- 
saure Kalk mit der Zeit von der Oberfläche der Erde, vor- 
züglich dort, wo ein starker Than fallt i Mechaaich kann ir 
nicht von dem Wasser in die Erde geführt worden sein, deoa 
man sieht ihn in der Tiefe des Bodens mit den bestes t«- 
grösserungsgläsern nicht. — Daher wird es. erklärbar, dsBB 
der Than die Pflanzen mehr erfrische, als ein Regen -, dass der 
Graswuehs anf Wiesen, die mit kohlensauren Wässern (Saaer- 
bmanen) reidilich versehen werden, desto üppiger ist, ab eii 
Wasser, welches bereits eine FlHche dberschwemmte, anf an- 
dere Wiesen, geleitet, kdne vortheilhafte Wirkung auf die 
Pflanzen änssert, weil es schon seine gehabte Kohlensäure an 
jenem Orten verlor. — Je mehr nnn das Wasser Kohleasaore 
enthält, desto wirksamer zeigt es sich bei der Vegetation. Aof 
diese Weise ist znr Begiessung der Gartengewächse das Bn»- 
uenwasser (da es nebst der Kohlensäure noch viele Salze ent- 
hält) geeigneter^ als das Flusswasser. Nnr die niedere Tem- 
peratur, welche dasselbe in frischgeschöpftem Zustande zeigt, 
kann den Pflanzen nachtheilig werden, — es soll vor der 
Anwendung einige Stunden in offenen Tonnen der Sonnes- 
wärme ausgesetzt werden. 

Da wir in den nenem Zeiten kennen gelernt haben, wie 
wirksam sich alle AmmoniaksHlze , vorzüglich das Schwefel- 
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saure Ammoniak im Ackerboden verhalten , so können wir als 

den wirksamsten Bestandtheil des Gipses, die Schwefelsänre 

betrachten. So äussern alle mineralischen Substanzen die 

entweder Schwefelascn (welches sich an der Lnft zersetzt und 

schwefelsanres Eisen bildet) wie z, B. manche Steinkohlen- 

und Torfarten besitzen , oder die schon gebildete Schwefelsaure 

enthalten, witf der Pfannenstein (Gips und kohlensaurer Kalk), 

die Steiukohlenaöche (Gips und schwefelsanres Kali), Torf^* 

asche (enthält zuweilen den dritten Theil Gips), Holzasche 

(euthJilt stets etwas Gips; der Aescher der Seifeosieder hat 

eine bedeutende^ Menge beigemengt), die süsse Lauge der 

Seifensieder (enthält schwefelsaure Salze, nebst einer grossen 

Menge Salzsäuren Kali's, Digestirsalz , kohleusanren KaU 

Natron etc.), das Urat (eine Mengung rou Urin und Gips) 

; und alle Verbmdnngen der Schwefelsäure mit den Alkalien 

' und Erden, dem Eisenoxjd (beide Oxjdationsstufeu ) ein« 

I gleiche Wirkung in dem Boden wie der Gips an und für sich 

hervorbringt. Daher kommen die düngenden Wirkuno-en aller 

dieser Substanzen, mit jenAi von Gips eutstandeneu gsaa 

\ fibereiu. 

Da das Ammoniak die meisten Salze zersetzt nnd sich 
; mit der Säure zu einem Ammoniaksalz verbindet, so lassen 
[ sich auf diese ^rt die düngenden Wirkungen des Kochsalzes 
bestimmen. ♦) Man sagt: der Weizen werde ^der brandig 
noch rostig, noch von Mehlthau befallen, wenn der Boden mit 
etwas Kochsalz gedüngt wurde? Bei Küchengewächsen scheint 
die salzsanre Verbindung des Ammoniaks wirksamer zu sein 
als die der Schwefelsäure. Auf diese Weise erkllirt sich die 
grosse Wirkung der süssen Seife^iederlange (die meistens 
talzsanres Kali enthält), wenn ^r Acker damit begossen 
wird, ehe maü Kopfkraut anbauet. Das aus dem Acker auf- 
steigende kohlensaure Ammoniak zersetzt dits salzsanre Kali 
oder Natron, indem sich die Salzsäure mit dem Ammom'ak 
verbindet, tritt die Kohlensäure an das Kali und Natron nnd 



*) Eben so die Wirkanfon dtg Knochenmehls« Die Knoehea 
•athalten basisch -phosphorsaoren K«lk« — 
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bildet leichfanflSsUche Salze. Die gleiche Zersetzung geschielil 
mit dea audem Siiiirea uad dereu Salzea, weoa sie siek in 
B^dea rorfinden. 

' Je fickiieller die thierischea Substanzen im Boden Terwe» 
•en, nm so starker wirken sie als düngende Materje und umso 
Tonibergekender sind die Wirkungen derselben. Das^mmouiak. 
gas wild in bi^entender Menge entwickelt und sind die io 
Boden vorhandenen Salze zu wenig , nm dnrch dasselbe ge* 
gensei tig zerlegt zn werderf , so entweicht der Ueberiliiss von 
Ammoniak und zerstreut sich unnütz in der Atmosphrire. Anf 
die^e Art geht nun der grosste Theii dieses wirksamsten dün- 
genden Stoffes verloren. — 

Dass bei der eintretenden faulen Gabrung eine grossi 
Menge düngende Gasart verfluchtet werde, wnsste man sckoii 
lange, wie und auf was für eine Art sieb dieselbe im Boden 
/wirksam zeige, war unbekannt. Da thieriscbe Stoffe nach voll« 
brachter Gabrung eine sehr geringe Menge Rückstand hio« 
terjassen und sich last ganz in Gasarten auflösen , so dcbeinen 
dieselben bei der Vegetation die wichtigste Rolle zu spielen. 
Wie viel Amnioniakgas gebt nicht verloren ehe der Dünger in 
die, Erde gebracht wird.* — wie bedeutend ist die Abnahme 
des Misthaufens wenn er längere Zeit den , der faulen Gab- 
rung günstigen, Einwirkungen ausgesetzt wird! — Man glaubte 
freilich die rückbleibeude Menge sei dann besser, sie sei ab- 
gefault, sie könne sieb schneller im Boden zei*setzen, das ist 
richtig, aber der wirksamste Tbeil ist längstens in der At* 
mosphäre zerstreut. 

Freilich wiixe es am besten wenn die Exkremente gleich» 
•0 wir sie von den Thieren erbalten, in die Erde gebracht 
iverden könnten * ) ; allem da dieses bei dein regelmässigen 
Bau der Felder nicht Statt finden kann, so mnss maa sich 



*) Wir »ehen Mene% auf nmeni Feldem fiberaU« ^o du 
Pferd Tvährend ' der Bebauung sich seiner Exkronien|0 eiitle<1igte, 
da stehen die Kornfriichte am schunjifen, grö.ssten, dicksten und 
rage^ fiber die andern i^eit empor. ' Her Dunger zeigt sich auf 
jeden FaU im frischen Zustande im Boden gpbratht. am -wirk- 
•aniftten^ ^ie wiv diese« durch lOOlfiUige Vetwicbe heirtätigt CLnden 
werden. — - 
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wf die EiarichtnnK des Düngbanfeus beschWinken. Hier sollte 
fie g[rös8te Sot^e sein^ so fiel als möglich die faule Gfili* 
ron^ TOB denselben abziihalteu, damit keiut Eutwickeiunj^ 
iroD Gasarten vor sich gehen kann. 
Der faulen Gabning hiuderJich ist: 

1) die zu grosse Soiitienwarme , wodurch die fänlendeii 
Korper austrocknen nud so (ange unverändert bleiben , bis sie 
die bestimmte Menge Feuchtigkeit, die zn ihrer Zersetzung 
erforderlich ist, erhalten haben. Es gebt wahrscheinlich im 
hassen, trocknen, anhaltenden Sommer anch die Verwesnng 
in Ackerbod<)n nicht vor sich und die Pflanzen Terkiimmern. 

2) Die niedere Temperatur. Sobald sich die Kulte dem 
OPankt des R. Thermometers jrihert , findet anch keine Ver« 
vesnng Statt. So bleibt der Dtinger im Ackerboden im Winter 
«nzersetzt, bei grosser Kalte gefriert der ganze Boden, so wie 
die thierischen Exkremente im Dünghaufen, das heisst: wenn 
sie nicht in grossen Massen übersammen liegen , dass sie sich 
im Lmern erhitzen können, wo sonst die Zersetzung ebenfalle 
Tor sich geht. -^ *) 

3) Die zn grosse Menge Penchtigkeit. Ein Üeberschnse 
AD Wasser hindert die faule Zerzetznng ebenfalls* Daher 
xeigt sich in anhaltenden nassen kalten Fn'ihjaliren der Gipe 
im Ackerboden unwirksam, weil die Beschaffenheit der AU 
iDCMtphare der Verwesung hinderlich ist; kein Ammouiakgas 
wird dann entwickelt und die Zersetzung des Gipses kann nicht 
erfolgen. — Um die Gfihruhg in einen Dünghanfen zn hem- 
neu ist es am besten ihn mit einen Uebermaas von Fench« 
tigkeit zn versehen und zwar: indem ma» die< Jauche aus 
Stidlen, das Abwaschwasser ans Küchen anf denselben leitet 
«od uberdiess bei trockener Witterung den ganzen Haufen öf- 
ters mit der Flüssigkeit überschüttet Sollte die gesammelte 
Jaoche zu wenig sein, um dadurch die faule Giüirung zn 

*) B«iTeinperatnren nnter fehlt p§ ätm orfanhcIienKSrper f«r 
PiuloiM au tropfbar^io Wanner , nad anch zU höh« Teiiiperaturen 
äad dra FSnluia» d«»wag«*B uiignoatig , weil hie d«fn Kurpinr vor dem 
Eintritte der Ffintuiii« aiiNtrockiieo Kioe Tempnatur toii -f 10 bis 
4- Zy R schoiiii bei hiaübig^cher Feachiieheit der Vfiiiloiaa am glui- 
•tigiten so »eifl« -«• 
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bemmeu , so könnte man seine Zuflucht zn Wasser nehmen. 
Sehr TortheiUi«<ift wlire das Bestreneu des Dünghanfeni mit 
Gips , wo kein Ammoniakgas entweichen , die gebildeten Sab« 
aber in denselben zurückbleiben würden. *) — Den Dünger 
schon in der Grube mit Erde zn mischen , in der Meioiing da* 
durch die Gührung abzuhalten, ist nicht räthlich, im Gegei^ 
theil tritt die Verwesung schneller ein, 

4) Das Abhalten der atmosphärischen Luft. Im Inftleereo 
Baume geht die Fäbluiss gar nicht vor und diese Art der Anf- 
bewahmng wäre freilich die beste ; allein sie ist bei der gns» 
sen Masse Dünger nicht ausführbar. — So wie die Atmosphäre 
zur Faulniss erforderlieh ist ; so hemmt doch der grosse Lnfli- 
zhg, der Wind, die Giilirnng, weil er die Körper schoell auB- 
trocknet. Bei Anlegung des Dün^baufens muss auf dieses 
Rücksicht genommen werden. — 

Der Urin der Siiugethiere iusgesammt gebt sehr schneD 
in die faule Giibrung und verdunstet dann viel Ammoniak.— **) 
Da seine Zersetzung bald erfolgt ist , so sind anch die Wir- 
kungen desselben im Ackerboden nur vorübergehend. Fie 
Jauche muss daher ^erst in jenem Zeitpunkte anf die Felder 
gebracht werden, kurz zuvor die Vegetation .beginnt; besonders 
in Kleefelder, die baW" mit Gips überstreut werden, thut sie vor- 
treffliche Wirkungen. — Geschiebt die Anwendung der Jaiicbe 
im Herbste, so zeigt sie sich ganz unwirksam, indem die ge- 
bildeten Ammoniaksalze theils durch Regen , theils durcii das 
Schneewasser entweder in die Tiefe der Erde, oder gar vom 
Acker weggeführt werden. 



^) eebrannfer Gipi ^rd «her zersetzt als jener der nidit ge- 
branut wurde. - SteUt man den feingepiilTerten Gips an Orte ^f^ 
sich Ammoniak entwickelt, Tarzfiglich in J^ferde- und SchafitiBi 
etc y so zersetzt er sich in einigen Wochen (wo sich wenif Am- 
tnoniak entwickelt, anch etst in i oäet 4- Johr) fast gänzlich und 
f erwandelt sich in hohlensanren Kalk , der das gebildete schwefd- 
sanre Ammoniak beigemischt enthält und die JUass« Jbäekt etwai 
zusammen. — 

**) Dir Urin des HomTiehes entwickelt bei eintretender Fiotai» 
so gut Ammoniak, wie jener Ton Pferden und Schafen, freiUc^ 
nicht^in so grosser üUenge^ das gleiche ^t TOn ihren breiartiges 
Auswarfen« — 
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Da es wenige Kdrper giebt , weicke die Vegetation so er. 
flaimliGh befordern, als die Verbindungen des Ammoniaks mit den 
Säuren y so sollte man mit Recht diel Entwickelang des* fiuclu 
. tigeo LangensaLses so lange zn hemmen suchen , als bis sich 
der Dünger im Ackerboden befindet. Je fruchtbarer der Bo- 
den ist, das heisst: jV mehr Ammoniak er entwickelt, desto 
wirksamer «eigen sich die schwefelsauren Sähe insgesammt- 
denn in einem magern Boden , wo die organischen SobstaMen 
schon zersetzt sind , kann der Gips wenig wirken , weil sich 
entweder gar kein, oder sehr wenig Ammoniakgas entwickelt. 
. In einem sumpfigen Boden , wo sich meistens Phosphorwasser- 
Stoff*), Kohlenwasserstoff**) und kein Ammoniak entwik- 
kelt, kann auch der Gips nicht zersetzt werden und keine 
Wirkuug äussern. — 

Soll man das Gipsen der Kleefeldei* am Herbste oder 
Frühling Tornehmen? Da die Zersetzung des Gipses besoi^ 
ders in einem fruchtbaren Boden sehr schnell Tor sich geht 
seist es am besten dasselbe erst. dann yorzunehmen, wenn im 
Fruhlinge der Schnee Ton den Feldern schon weg ist und warme 
Tage eingetreten sind. Die Anwendung im Herbste ist nicht 
tortheilhaft , denn wenn die Temperatur sich schon dem OPnnkt 
des R, Thermometers nähert, geht so keine Verwesung und 
Ausscheidung des Ammoniaks Tor sich,- der Gips bleibt un- 
; zersetzt bis zum kommenden Frühling. Sind in dem Herbste 
noch warme Tage, so geht wohl die Zersetzung des Gipses 
Tor; allein die auflöslichen Ammoniaksalze werden dann mei- 
.Btens durch die anhaltenden Regen ^ ^der im Frühling durch 
das Thauwasser rem Acker geschwemmt , oder in die Tiefe 
desselben geführt, wo sie die Pflanzenwnrzel nicht mehr er* 
reichen kann. — So zeigt sich in, manchen Feldern der Gips 
unwirksam, weil seine Zersetzung schon im Herbste erfolgt», 
die gebildeten Salze aber von dem Acker entfernt wurden. 

*) Phoipborwauentoff, Wassento^e'rphosphoria, bildet sich bei 
Terwesnng thieriscber Substanzen in smnpfigeo Gegenden nnd ent- 
«ibdet sich in Benihrang derAtmofpbfire, Vfo es die Inlicbter bildet. 

**) Koblenwassentoflgas, TTaMenfoflijrocarboiiif erzeugt sieb eben- 
lani bei Verwesnog anlmalifcher SobstanEen unter Wasser, yor- 
zBgHch bei heissem Wetter nnd bildet die sogenannte Snmplluft. 

Jonm. f,tecbB« n« 5kon. Chem, XI« 2. 7 
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Die Tegetabilifiehea Snbttaiiieii Terwesen ebenfaOs mA 
wifkea aach doDjfend im Ackerboden. Lüset num firitdit Fflai* 
ze& in einem Haufen beisammen liegen , so eibitzen sie Ak 
in der Mitte bedentend and es entsteht endlieb eine flfan&te 
Gährnng nnter Entweichang einer Menge Gasarten« Der Back 
stand, den sie hinterlassen , ist nnbedentend, indem ait skl 
ganz in Gasarten auflösen. Auf jeden Fall spielen diese LofU 
arten im Erdboden die wichtigste Rolle; ich werde mich is 
der Folge mit diesem Gegenstand beschfiftigen, die eatvci- 
chenden Gase auffangen und anaijsiren. -— 

Es ging bisher eine nnermessliche Menge eines dar 
kräftigsten Düngnngsmittel dnrch die Erzeugung und Yerflüdi« 
tigungdes Ammoniaks, theüs schon .iu^YiehstüIlen, thdb 
im Dünghanfen yerlorsn. Allein dieses kann in der Folg« 
Termieden w^en, wenn wir, besonders in Schaf- und Pferde- 
ställen' den feingepülferten^ am besten getn'annten Gips as 
Terschiedenen Orten hinstellen, der das Ammoniakgas aufiuniBil 
und sich gegenseitig zersetzt Durch Hemmung der fades 
Gährnng oder durch Bestrennng mit Gips wird auch kein Adi^ 
moniakgas im Düngerhaufen unnütz entweichen können, va 
derselbe dann mit grossem Yortheil auf dem Acker in Amres- 
düng gebracht w^en kann. 

Ich theile meine Erfahrung practisehen Landwirthen mit» 
Tielleicbt können Manche einen Nutzen daraus schöpfen? Sdios 
der bäiihmte Dr. C. Sprengel in Göttingen machte die 
Oekonomen auf die äusserst wirksamen Ammoniaksabe m 
Düngung aufmerksam , und in der That scheinen sie die grösste 
Rolle iip Ackerboden zu spielen.^-— 
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t) XJeher. Gallussäure 'Berekung^^ 

Br. Dn Martins *) gieht dazo folgende Vorschrift. 
.&« mehimalige wässrige Aaskochnng yon gröblich gestosse* 
ten Galläpfeln dampft man in Knpfer bis zur Saftdicke ein 
.isd übwliisst sie nan mehrere Monate der Rnhe. Die Masse 
fietit sichi indem sie eintrocknet mit einem fimissähnlichen 
Glänze an den Wandungen des Gefasses an. Man giebt nun 
den Rückstand in eine kupferne Blase, bringt eine hinläng- 
liehe Quantität yon thierischer Kohle und Weingeist von 85 p« 0. 
UflZQ, kocht das Ganze auf und filtrirt die noch warme Flüs- 
l^eit. Durch, nochmaliges Auskochen mit neuem Weiugeist 
k geringerer Menge kann die Gallussaare bis auf eine kleine 
Spur aufgelöst erhalten werden. Die durch das Filtrum ab- 
gdaofene Flüssigkeit ist dunkelbrännlichgelb. Man giebt sie 
k die Torher gereinigte Blase , destillirt 4 ^^ Alkohols über, 
{iesst die warme Flüssigkeit aus der Blase in eine Porzel- 
kkschüssel und rührt während de» Erkaltens mit einem Glas- 
-itib. Die Gallussäure föllt als ein ieines Pulrer auf den 
Boden. Man * überlässt das Ganze jetzt- mehrere Tage sich 
idbst, giebt alles auf ein Filtrum, lässt die dunkelbräunliche 
^IKssi^eit abtropfen und wäscht das auf dem Filtrum Rück* 
Ueibende mit wenig kaltem Alkohol ans. Die auf diese 
Weke erhaltene GallnssäUre ist schwach gelblich *^gejßirbt und 
kann durch nochmaliges Auflösen in Weingeist und Behaud- 
hiig mit Knochenkohle yollkommen weiss erhalten werden. 

1) Analysen ^fiiger sogmummen Ouhren* 

In dem Alannschieferbmche zu Gamsdorf bilden sich fort- 
väkrend und oft in ansehnlicher Menge einige Efflorescenzen^ 



') Pharmaceta^ CetUrMUtii 1831« no. 20. 
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wdcke die Bestandth^fle des AlaniiB m eiidialIeD schienmi xaA 
deren' üntertnchiiiig abo anch in teduiischer Hinsichl nidil 
nninteressanf sein konnte« 

Die eine derselben yon sdiSn gruntr Farbe und ToUkom. 
mener Dorcbsichtigkeit kommt seltner Tor. Hr. Prof. Breit- 
baupt bat ihr den Namen Pissophan ertheilt. 
Ich fand sie zusammengesetzt ans: 

Schwefelsäure 12,593 

Thonerde 35,228 

Eisenoxyd 9,760 

Wasser 41,695 

Bergart und Verlust 0,715 

' 100,000. 
Die 2weite, welche in sehr grosser Menge Torkomm^ 
ist nndutchsichtig und bald Ton gelber, bald weisser Farbei 
sie enthält: 

Schwefelsäure 11,899 

Thonerde 6,799 

Eisenoxyd 40,060 \ 

Wasser 40,131 ' '"" 

Bergarl und Verlust 1,111 

100,000. 

Beide Substanzen sind in Wasser ToUig nnanfl((slich| 1&* 
neu sich dagegen leicht in schwachen Säuren, z«B« in Alaun- 
mntterlange, auf« Sie werden deshalb jetzt, wenn ole häufi- 
ger Torkommen, beim Alaunsieden mit zugesetzt und auf- 
Alaun benutzt. 

Nas Nähere fiber beide Körper e« in Schweigg.Sährh* 
Vm.Hefti. d. H. 



1 
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Veher dFie neue SchneUes^igJabritation. 



I 1) Uehet Essiggradtrung. 

; Tom Dr» 2i«iR» 

Wir Terdaaken dem iinennüdeteti Kastner die Entddc- 
' kmig^ und Bekanntmachang der SdineDessiggüIiniiig darch 
I ähnliche Yonrichttiog, wie man sich bisher sdm Gradiren der 
» Saksoolen bediente, wenn gleich mit und Tör Kastner's 
\ Schotter Entdeclcnng auch wohl Andere neben ihm gleiehe 
t^ Ideen aiiffasstei^, aber minder glücklich in der Ansfoknuig 
1 derselben waren als er. — 

[ So stellte auch der Verfasser diesed tof mehrem Jfahrett, 

jm Beisein seiner damaligen Gehülfen , Yersnche zn gleichem 

Zwecke an, mit Hülfe des Meerschwamms , femer indem Ströme 

Atmospbiirischer oder, Sauerstoff- Lnft durch Mischungen fwt 

'!£s8ig^ bestimmt geleitet wurden« 

Die Resultate dieser Yersnche fielen jedoch damals nicht 
gans genügend aus , konnten Bernisgeschüfte halber nicht wei* 
ter verfolgt werden, und wurden endlich nath Bekanntwerden 
des Kas tu er 'sehen Yerfährens lintzlos. -*«- 

Obgleich Kastner wenigstens die Gf&ddrige '^) imne« 
, Yer£ahrens bekannt machte , machen minder Uneigennütsigei 
^wdche solche benutzend in ihren Essigbrau^reien die SchnelU 
[ gfthrung eiufübHen, noch gegenwartig ein Geheimniss ans 
den Einzelheiten und der praktischen Dnrchfnhi^nng des KasU 
rn er 'sehen Grundsatzes* 

Bingler im 4ten Hefte des 39ten Bandes seines ge. 
i haltreichen poljftechnüche» JiHirnah ist meines Wissens der 
\. 

*) Ich habe nirgends eine dincti tLastnef telbst geübte« detail* 
Ihte Beschreibung gefunden« Zier. 

Die knrxe Notiz, welche Kastner über seine Methode bis 
jetzt aUein bekannt gemacht hat, so wie dieAbhandJnng der Ileiren 
Di D gier nber deoseUien Gegenstand folgen dieser Abhandiong» 

d. H. 

Jenm. f. teehn. v. I^ken« Che«. Xt, i^ 8 
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Erste, der die Einzelnheifen des Verfahrens etwas genauer 
beschreibt, dabei der Buekenholzspäne erwiüinend, ohne Kast- 
ners zn gedenken gleichsam als ob Ding 1er sie zuerst an* 
gewendet balie oder dazu vorschlage. 

Aber die Beschreibung des Verfahrens in-Dingler'» 
Journal zeigt dem praktischen Arbeiter noch manche Bloss« 
oder Oberfliichlichkeit , und, mag es Herr Dr. Dingler nicht 
übel nehmen, scheint nicht immer nach eigener Erfahrung ia 
der praktischen Essigstube gemacht ^n sein. Den Beweis wird 
die Folge geben. — 

Ausser D i n g 1 e r . soll Herr L e u c h s '*') über denselben de« 
genstand geschrieben haben in einem Nachtrag zu seiner Bs- 
sigfabrikation. Diese Arbeit kenne ich nur durch Ansicht 
solcher Essigbranereien , die nach derselben angelegt sein soU 
len. Hiernach zu nrtheilen lasst anch Lenchs's Nachtrag 
Manches noch Unvollkommene übrig. 

Bevor ich nach dem gegenwartigen Stand der praktischem 
Ausübung der Essiggradirungskunst mich über diese oder jene 
ihr noch anhangenden Mangel u. s. w. auslasse , scheint es 
nothwendig, etwas über die Kunst im Allgemeinen zn sagen, 
hauptsächlich deshalb weil sie für manchen der Leser nock 
jetzt Gelieimniss ist, und sie in diesem Journale zum erstes 
Male hierdnrch erwähnt wird. Anch bedarf es ja zur guten 
Ansübung^ jeder Kunst der Vorkeuntuiss der wissenschaftlichem 
Grundsätze, auf welchen sie beruhet. 

Ich setze jedoch vorans, dass Jedem, den der Gegenstand inter- 

essirtydre Theorie der Essigbildiing und dieEssigbereitnng über* 

haupt nach dem gewöhnlichen alten Verfahren bekannt genng ist. 

Diese Theorie sagt uns unter andern , dass Flüssigkeiten, 

deren eheaiische Mischung fähig ist, sich in Essig zu verwan- 

dfi*, S(*hfielier die Essiggährnug vollbringen, bei möglichst reichem 

Zutritt des SanerstolTs und als Stellvertreter desselben deratinos- 

phtirisehen Luft, ferner bei erhöhter Temperatur, alsbei zu niew 

driger Temperatur und bei geringem Zutntt des Sauerstoifgases* 

*) NaclitrftgKii tettclis EMlgfiibrikalioB, «der Oeheimings Essig am 
jeder esti^gebendeo FIfissi'gkeit S^nneii 12 Stuadai wa aachen. Kinibeiv« 
Lenchs versiegeln II RthJr, 8 gr. d. H« 
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Fbf aie Temperatur der Essi^eisclie wührend der Ver- 
wandlung iu Essig giebt es eiue Greime, die man nicht nber- 
flcbreiten darf, für die der Meische beiangebende Menge Sauer- 
stoff giebt es aber wie es seheint kein begrenztes Maas, so 
dass bei aogemessen höchster Temperatur der Zutritt der möir* 
liehst grössten Menge Sauerstoff die Essigbildung am bedeu- 
tendsten beschlenuigt. — 

Derjenige Wärmegrad , welcher der Essigmeische zn ge- 
ben und bei welchem. si€{ während der Verwandlung zu orhaiten 
ist, übersteigt 30** R. nicht mit Vortheil. Es macht keine 
Schwiwgkeit diese Wärme za geben, schwieriger ist es, der 
Meiscbe eine recht grosse Menge Sauerstoff zu reichen, odjbt 
was dasselbe ist, sie mit recht viel und stete frischer ai- 
. ffiosphariseher Luft iu Berührung zi^ bringen. 

» Kastners Idee, sich hierzu einer Vorrichtung zu be^ 
dienen , ähnlich der mittelst welcher man salzarmen Soolen den 
zn grossen Wassergehalt entzieht, durch Yielscitige Beriihrnng 
derselben mit Luft, nämlich durch die bekannten Gradirwerke 
ist gegenwiurtig in vielen Essigfabriken mit Vortheil benutzt 
und dieses Verfahren ist es, durc^ welches man jetzt in zwei 
Tagen fertigen Essig erhJilt. 

So viel Aehiilitlikeit aber die Vomchtung dieser neuen 
Methode der Essigbereitnog auch mit den bekannten Salzgra- 
dirwerken hat, eben so wenig gleich sind sich die Ursachen, 
die in dem einen Falle Salz, in dem andern Essig hervorl 
bringen, wenn »an die möglichst vervielfachte Berührung bei- 
der Flüssigkeiten mit der atmosphärischen Luft davon abzieht*— 
In den Salzgradirwerken wirkt die Lnft nur Soole aus- 
trocknend, Wasser entzioheud, ohne selbst eine chemische 
Ver;üiderung zu crieiden oder zn bewirken ; bei dem Essiggm- 
diren entzieht sie nicht sowohl als sie vielmehr abgiebt, n^. 
lieh ihren Sauerstoffgehalt, folglich eine chemische Verände- 
rung erieidend und bewiikcnd, und wir haben alle Sorgfalt 
zn netimeu) dass sie nicht j^usziehend wie bei den Gradirwer- 
ken wirke. Dieser Gegenstand ist es, welcher, soll andero 
die neue Methode nicht auf der einen Seite so viel Verlusi 
bringen, als sie auf der andern Vortheil giebt, unsere volle 

8* 
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Beaehtoog erfordert, nnd welcher liisher in wenig beachtet 
worden ist, bei Anlage der Essiggradirwerke nach Lcnchs 
nud auch Dinglere Mittheilnng au früher erwähntem OKe. *) 
Hiernach verfahrt man ungeflühr wie folgt: 
Man erbauet ein Faas (siebe die Knpfertafel Tak IL) 
Ton starken Eichenholzboblen yon 6 bis 7 Fujss Höhe, Sj-Fofls 
Weite oben, 3 Fuss Durchmesser nnten. Dieses Fass la- 
sammengehalten durch 5 bis 7 eiserne Rdfen ist nur nnten 
durch den Boden fest yerschlossen , Oben einstweilen offen* 
Es ruhet auf einem Gemfiner.oder auf einem Holzgerfiste Ton 
. 1^ bis 1 Fuss Höhe nach Leuchs, nach Dingler besser 
Ton li bis i2 Fuss Höhe. (Dingler beschreibt die Einridi- 
inng dieses Fasses, des wesentlichsten nur höchst oberflächlich, 
fast nicht). Bei etwas über einen Fuss Höhe des Fasses briof^t 
mau nach Leuchs 8 Bohrlöcher an, jedes von etwa 8 «Li- 
nien Durchmesser, gleichmässig im Urakrlsis des Fasses vcn 
theilt. Beim Bohren dieser Löcher sorgt man , dass der Bohr 
mit der Linie , die durch die Fasswand von oben herab gege* 
ben ist, nicht einen stumpfen oder i^echten . Winkel bildet,^ son- 
dern einen möglichst spitzen Wiukel besdireibt, damit Flüs- 
sigkeit, die au den iuuern Wänden des Fasses herabläoft, 
nicht durch diese Löcher entlaufen kann, sondern im Fasse 
bleiben mnss. (Diugler bringt in der halben Höhe des 
Fasses nur eine einzige solche Oefiiiung an^ was jedenfalls 
minder gut ist. ) ^ » 

Etwa einen halben Fass Tom obern Ende des Fasses 
entfernt legt \nau im Innern desselben einen starken eichnen 
oder buchnen Reifen ein , welcher stark genng ist , für die 
Dauer einen starken Holzdeckel m tragen. Dieser Deckel 
echliesst nicht allzufest; er kann ans 2 oder 3 Theilen beste- 
hen. Man durchbohrt diesen Deckel mittelst eiues schwachen 

•) In der Tlitf Hieilte cdn hSchst eitiiiclitsvoller Fri>rikbe«lteer 
deraUnterzeichDeteo mit, dass die neue SchnellesdgiabrikatioB , nach 
leinen Erfafaraugen keineswegs ▼ortheilbringend sei da darch Tet- 
>lun»tnug mehr Verfallt entstehe als der Zeitgewinn aufznwiegett 
Termoge. Erfahrnngen im Grossen werden darthnn wie ToUkommen 
es dem Hrn. Terf, Torüegcnder Abhandlung gelungen ist, die««» 
\ Uebelstand zu beseitigeii. d. H 
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Bohfw 8p, dass Loeh bei Locb Ton etwa 1 — 2 Linien Darcli. 
nesser in einer Enlfernang^Ton etwa 18 Linien gegeben wird. . 
Ferner werden dem Deckel 4 grössere Löcher gegeben, die 
im regniairen Viereck in gleichen Abstaudea Ton der Wand, 
des Fasses nnd dem 'Mittelpunkte des Darchmesaers ( besser 
der Wand des Fasses etwas näher) stehen. 

Der Umfang dieser 4 Löcher ist znsammea etwas gerinn- 
ger ala der aller 8 fhiher erw&hnten Zuglöcher im nntera 
Theile des Fasses. 

Oben anf das Fass wird nun ein zweiter starker Deckel 
geli^, der etwas grosser ist als der Umikag des Fasses, 
nnd in seiner Mitte eine Oeffnung hat, nm einen höbBernen 
oder topfemen Trichter anlkunehmen *). Endlich «rhiilt das 
Fass noch ein Loch etwas unterhalb des innem oft durch- 
bohrten Deckels nnr yon solcher Grösse, dass ein kleines 
Thermometer aufgenommen werden kann, dessen Fall eben- 
fiiUs nach Innen sich neigt , nnd eifdlich noeh ein aodeces Bohr- 
loch dicht über dem untern Fnssboden Ton solcher SiUrke, dass 
es einen starken Kork aufzunehmen rermag;» ^ So beschaffen 
^ird das Gradirfass aus der Hand des Fassbi^ers übernom- 
meo. Mao brühet ror dem Gebrauche alle iiinem Theile des 
Fasses mit siedendem Wasser oft ab, um dem Holae die in 
Wasser löslichen Theile grösstentheils an entziehen , füllt auch 
wohl zu dem Zwecke das Fass wiederhalt mit Wasser, und- 
lasst solches Tor dem Wiederabziehen einige Zeit darin stehen. 
Znnachst bedarf es nun reiner möglichst krauser Bnchenholz- 
hohekpiine. Der Tischler besorgt sie. Vor ihrer weitern 
Verwendung sind sie mehrere Male durch kaltes Wasser aus- 
zulangen , endlich mit Wassor auszukochen , um so» yiel wie 
möglich alles Audösliche hin wegzuschaffen, welches dem Essig 
einen fremden Geschmack mittheilen würde. 

Nach Dingler werden zu diesem Zwecke die Holz- 
kloben in 2 Schuh, lange Scheite geschnitten, welche man 
mehrere Stunden in Wasser kocht, darin erkalten lasst nnd 

*) Die Grosse dieser Oeflnang oder der Trichterröhre ist gleich 
dem Umfaag der beschriebenen 4 grussereu Locher des inuern darch- 
bohrten Deckels. — Z, > 
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sie onn'für die SpHue benntEty ohne diese weiter aaBzvIinigett« 
Jedenfalls wird hienlnrcll der Zweck nur hörbst anTolikomtii«! 
erreicht, indem das Aasziehmittel kaam einige Liuiea M ia't 
Hob eindringt. — 

So beschaffen lässt man die Splioe aa der Luft trodnieD, 
dann in einem Bottig unter öfterm Umwenden mit heissem Es- 
sig besprengen , and diess so lange wiederholen als sie davon 
Jioeh Aufnehmen. Man kann das Benetzen mit Essig aueh 
spater ijn Gradirfass thuu, nm keinen Yerlnst an Bssig xo 
erleiden. 

Nachdem der obere Deckel und der innere obere Bodea 
Tom beschriebenen Fasse genommen worden sind, lüBst mas 
jene Spane noch ganz esstgnäss möglichst locker in*s Fam 
fallen , und fitfit dasselbe damit an bis anf etwa einen Zoll 
Abstand Tom Reif, der den innern Deckel tragen soll. Wem 
sich im Yerlanf der Arbeit späterhin die Spiine senken, so 
tr/igt man davon laek. Der vielfach durchbohrte Deckel (toq 
welchem Dingler gar nicht redet) wird nach Lenchs's 
Methode zuvörderst 'mit 4 kurzen Glasröhren Yersehen, deren 
jede etwa bis 5 Zoll lang so in die grossem Löchw gegebea 
wird, dass die Röhren nach unten etwas, nach oben etwa 
3 ZoH herrorsteheu , wobei isie zugleich fest und dicht den 
Ranm erAillen müssen, was man dnrcb Umlegen yoo Werk 
oder Leinwand leiebt erreicht. Nach L e n c h ' s Metbede er« 
lijüt jedes kleine Bohrloch des Deckels ein 2 bis 3 Zoll' lan- 
ges Fadcben eines locker gewebten Fadens , der «inen so star- 
ken Knoten am obern finde hat, dass der Faden uidit durek- 
fallen kann. 

Die I3tarki9 dieser Fuden mnss der Arbeiter so wählen, 
dass sie die Flässfgkeit nicht zu schnell durchlassen, aneh 
nicht zu sehr aufhalten, dabei etwas auf das Ausdehnen so- 
wohl der Fiiden als des Holzes rechnen, sobald sie später 
durehulisst werden. 

So eingerichtet wird der Deckel anf den fnnern Reif ge- 
legt 9 der Raum aber welcher zwischen diesem Deckel ond 
der Fasswand im Umkreis bleibt, mittelst Werk oder Baum- 
wolle oder Leinwand viNrstopfl^ Per oberole Deckel wird noi 
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§iB Dodce dem Fasse übergelegt, tueranf das Bodenloch des 
Fasses mit eijoem dorchbohrlen Kork rersehen , durch welchen 
eine nach oben gekrümmte , später genauer beschriebene Glas- 
i5hre geht^ deren Durchmesser etwa eine halbe bis 1 Linie 
befrügl Diese (löhre darf jedoch nidit die Höhe der er- 
wfihBtta 8 Znglöeher errpichen, vielmehr etwas dayon znrück- 
Ueäeii. Sie reicht mit devi untern geraden Schenkel dnr^ 
im, Kode «bis in's Innere »des Fasses. — 

iteraer wird nun das Loch fiir den Wärmemesser da- 
inrdk gescUessenf daas mm eiuej^ solchen mit einigen «chma- 
lea Lieinwandstreifen umwi^d^n fest und so tief einschiebt, 
dass die Sci^ wefiigstens bis + 40^ im Innern des 
Fa8S0S aidi befiadet, daher nnr eines geringen Hervorziehens 
bedarf, um die innere Wärme des Fasses erkennen zu lassen. 
. So beschaffen ist das Giefässs zum Gebrauch fertig. Es 
reicht hin füjr den gewöhnlichen Bedarf. Für grosse Fabriken 
werden mehrere solcher Fässer neben einander gestellt, v 

Die E^igstnbe wird luin geheizt bis + 30"" «^ 35"^ &. 
ond bis das Thermometer des Gradicfasscs mindestens ^ 20^ R. 
ziag^ \5m diese Zeit mässigt man die Wäj^e im Zimmer 
dflrch Unterbrechung der Ofeufenerung bis xn etwa 20^ R. 
und giesst zugleich durch den Trichter des obersten Deckels 
des Fasses allrnftUig c^ Gemisch Toa 40 Mmis Brannt- 
wein, 12S Maas Wasser ^ 75 Maas guten Essig nad wenn 
es sein kann ebenso yiel gutem klaren Hy^ssbier ein, wel- 
ches Gemiaeh bis 50^ R, wwärmt ist^ damit die Gährung 
alsbald und gut im Fasse «regt wird nnd die Temperatur 
hierdurch und nothigenfaUs darch Wiedererwärmen des Zim- . 
m^rs sich im Fasse awischen 30^ «^ 3&^ R. feststellt, in 
welchem Falle die Zimpierwärme dennoch 'wenig» etwa 
eO bis 25"" JEL haben wird ^). 

Bidd darauf bringt man ein Aoffangefass mit einem hSU 
aeraea oder irdenen Triiditer im ^nndloche Tersehen, so neben 
■ndoater den G fih r fimse an, dass der Trichter die Flüssigkeit, 

* ) Man erhitst am dai Wmmt mid alleofall« des Essig und tetst 
thite^n das Bier und dto Branntwein imerwarmt nn, damil lieh der 
' Wüngeiat «a4^ finifgebalc aicht Terfifiobnil^en. Z. 
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welche' durch des obern Schenkel der gehogenw GltattM 
aas dem noteni Theil des Fasses spiUeihiii aosCr^^ebi wirij 
iD das Fass sammeln kann. — 

Nachdem nnd so oft eine raerst nnd folgende «ofetou 
gene Menge des Cfemisches den obem innern dnnUwhrtes 
Boden des IPasses yerlaasen haben wird, giesst man ton den 
Gemische nach, jeder Zeit mit der Yormcht, nur so fiel 
Ton einzndmni dasi sie die Mändnng der 4 Glasrdhren i 
tabersteJgl, folglich die Flüssigkeit nicht doreh itiese nm 
nem des Fasses gelangen kann, sondern nur dvreh die Idosai 
durch F&den Terengten Bohrlöcher. 

Man wird sehen, dass die Flüssigkeit nnr langsam 
durchlöcherten Boden Terlasst, weil die 'Bohittcher doreh 
Ffiden rerengt doreh die anfliegenden Knoten derselben 
deckt sind. Sie gelangt daher nnr in Tropfen, welche ndi 
an den Enden der Fäden sammeln, anf ^die ooterliegeodm 
Hobelspäne, Diese bieten der Flüssigkeit wiederum nnendlidl 
Tiel FlAche nnd Gelegenheit dar, sich in diinnsten Lagen aoi 
anbreiten, während dem sie allmfthlig tiefer nnd tiefer flüi^ 
bis endlieh im untern Baume des Fasses sie sieh sammelt» 
ans demselben, sobald sie einige Mächtigkeit erlangt hat, dsMh 
die Glasröhre in*s Fass abtröpfelt. 

Das Innere des Fasses war aber anf!ftnglich mit 
sphärischer Lnft erfüllt, nnd diese berührte die Meische 
allen Seiten, dieüberdiess, dnrch die gesteigerte Wärme toi 
Theil in Dunst yerwanddt, gleichsam ein inniges Gemenge 
mit der sanerstoffreichen atmosphärischen Lnft bildete, aus die^ 
ser letztem den Sauerstoff an sich riehend während der El» 
> sigbildnng. Es findet aon dnrch diese SanerstofiVersphlnckai^ 
Yoransgesettt man arbeitet mit Flussigkdten, welche die wei- 
nige Gährnug bereits überstanden haben und keinen ScUeb 
oder Znckerstoff mehr enthalten, (wie man es hier inmcr 
thon sollte ans später zu erwähnenden Granden ) eine Luft- 
Terzehrung-^Verdünnoug statt; eb, wenn man will, luftktter 
Raum. Diesen wieder auszufüllen dringt dnrch die Bohrl&ber 
des Fasses von aussen frische Luft ein, wodurch eine Inft- 
bewegung entsteht , die einestheils dadurch Termehrt wird, dass 
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f hB inxdk die EssiglbiMiiiig^ ausgeschiedene Stickstoffgas, weL 
dies etwas speciisch leichter ist, als die atmosphärische Laft 
sich nach oben drangt, nnd mit Hülfe der nachdringenden at- 
f nospharischen Lnflt, durch die 4 Glasröhren , welche im mitt^ 
r km dnrchboiuien Deckel sich befinden und dann durch den 
Trichter hindurch entweichen , .andern tjieils unterhalten wird, 
durch den Unterschied des Wärmegrades im Gradirfasse zu 
dem der dasselbe umgebenden Luft^ und durch den wenn anc^ 
geringen Wechsel *es Wärmegrades leider für sich und ge- 
genseitig, hauptsächlich beim Nachgiesseo frischer Mengen 
der Meische, auch wohl durch den Ausfluss^ des gebildeten 
• Bssigs« Die Bewegung der Flüssigkeit im Innern des Fasses 
Ton oben nach unten thnt endlich nochmals yiel zm Unterhai* 
[ . tong der Lnftbewegung und Lufterneaerqug. 

Die Ejussigkeit, welche ihren Weg durch das Gradirwerk 

xornckgelegt hat und im erwähnten Anffangefösschon gesara-* 

^ inelt worden ist; hat bereits einige Säure erhalten, ist jedoch 

hei der augegebenen Höhe des Fasses, noqh nicht gänzlich in 

^ Essig verwandelt. Desshalb wird zum zweiten Male der ge-- 

' wonnene schwache Essig auf gleiche Weise wie rorher in das 

.Gradirwerk gegeben aiidnöthigeufalls zum dritten Male^ was 

aber nach yollkommener Säuerung des Fasses und Inhalts 

nor bei den &(tarken Essigen nöthig wird, wo bei reichem Wein- 

\ feistgebalt die vollkommene Verwandlung in Essig um so viel 

schwieriger wird als mehr Weingeist zugegen ist« ^ . 

, Es ist nur in den ersten Tagen der Arbeit nöthig, die 

^ Meische mit Essig und Weissbier oder dergl. zu schärfen, bei 

folgenden Arbeiten bedient man sich solches Zusatzes nicht 

' mehr, wohl aber trägt man die Mischungen stets bis 30^ ß, 

erwärmt ein. 

Wir haben aber als Grund der schnellen Yerwandlung der 

I sehwachen weingeistigen Flüssigkeil in Essig die erhöhete 

i Wärme, und die innige Yermengnng mit sauerstoffhaltiger Luft 

angegeben. Wir müssen um nicht missverstanden zu werden, 

, bemerken, dass diese Potenzen allerdi gs Ursache der schnell 

len Yerwandlung, nicht aber, wenigstens nicht ausschKesslieh, 

der Bssigbildung sbd, ja dass diese ohne Gegenwart ausge- 
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luldeten Essigs nicht oder doch sehwerlioh sfattgeftmdeH habet- 
würde, denn reiner Weingeist mit reinem Wasser in eol 
chendemVerhkltnisse gemischt, terwandelt sich nicht in 
Es bedarf dazn der Beimischnng irgend eiaes dritten 
und als, solcLes dient bei jenem Verfahren der ansgel 
Essig, den wir den Buchenholzspünen, beror und nachdem 
in das Gradirfass gebracht wurden, mittheitten. Ber Zi 
Ton Weissbier befördert ' nur das fnihere Eintreten einer 
Sanening, Tielleicht wegen eines schwachen Hefenj 
Dass aber der Essig hier wirklich so wirkt, wie 
uns die Wirknngsart des gewöhnlichen Ferments denken, 
fast zn bezweifeln. Es ist vielmehr wahrscheiiiiich, dass, 
men wir die Essigbildang , die Yerbindnng des Wein] 
mit Sauerstoff au, als Folge der grossen elektrischen S] 
nnng, in welche der Weingeist sich rersetzt sieht, dnrch 
BeriUirnng mit hinreichender Meiige Sanerstoffgas ; w^che 
geben ist , . durch die unzjihlich wechselnden Schichten 
Weingeistdnnstcs mit der sauerstoffhaltigen Luft im Gi 
fasse, wo wir diese Schichten wie eine galyanische S^ale 
trachten können; der Essig nur einen elektrischen 
zess Einleitend, steigernd, beschlennigend wirkt nach Art 
Silure iii der galyanischeu Säule, und so die Ansgleichung 
hier positiv elektrischen Weingeistes mit dem negativ elektii 
sehen Sauerstoff, die Verbindung zu Essig nur erregend 

Dass aber hierbei nicht ein galvanischer Prozess all 
stattfindet, sondern gleichzeitig ein Spiel chemischer Verwamlt- 
sphaft, Begriffe, die freilich allmilhlig sich in einander verfo 
ren, zeigt unter andern der Umstand, dass der Zeitraum, 
welchem die Essigbildung vollendet ist, ja dass die Essigbildii 
selbst abhängig ist von dem Wärmegrade, welchen man ivährefl 
der Siiuernng einwirken liisst, imd femer von der grössern 
mindern Veräüiiuung des Weingeistes mit Wasser *). 

*) Man kann ebeo so $nt annehmeii^ dfer Gegeniatz des PMitiT« 
xom NegatiTen trete bfeirdarch stSrker beTor, als man ttaab der ^^ 
finjfätslehre sagen kann , je grosser 4ie yerdAnunng um so locket« 
das die Elemente Tereinigende Bund, «dar «m so. leichte« ikr« Tiee- 
■«ttg dvreh (li# «ädere ILiaft« 
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Brille^ Warne and Wasser scliemeii die Kräfte der sich 

gegenseitig biodenden Elemeate des Weingeistes zu schwächen 

ttfid so atnr Bildeng ueiier Körper zu Essigeiäure nud Wasser 

' di^k Aoxiefaen des Sauerstoffs za dispouiren. — Ans dfesem 

Snnide steht es nicht ia der Wfllkühr des Fahrikaiiten auf 

den besebri^benea W^e nach Belieben oencentrirteste Essig* 

B^nte öde^ Schwaehai Ef^ig, aus nicht oder mehr verdünnleni 

Weiogeisl, in glacfaen Zeitrüttmea stiirksten oder schwiichsteu 

Efisi j zn bereiten , yielmehr findet bei grösserer Yerditrinnag 

des Wdng«istes dnrch Wasser die schnellere Yerwandlnug in 

^ Bsag statt, nnd es giebt wahrscheinlich eine Grenze, über 

I wdtehe hinan« der Weingeist sieh nicht in Essig anf diesem 

Wfge ^terWaudeln wird. h grösser die Yerdünonng des 

Weingeistes mit Wasser nnd Je grösser der Essiggehalt ist, 

jtfn so schneller also findet die Essigyerwandlung statt. Ans 

lAesem Grnnde thnt man gnt, die für ein gegebenes Quantum 

keische bestinraite Menge Branntwein derselben nicht gleich 

tofiings ganz zu geben, sondern für die erste Reise dnrch 

hs Gradirfass nur znhi dritten für die zweite wiedernm znm 

iritten and für die dritte znm letzten Theil. Die Bildnnjf des 

llftrksten Essigs wird sonst sehr entfernt. — 

I Solche Essige, von welchen 4 Loth hinreichen nm 100 
firan basisches krjstallisirtes kohlensaures Natron zn sättigen 
werden gefertigt durch 2 l^is Smaliges Durchgehen des ver- 
ttunnten Weingeistes durch das beschriebene Gradirfass u. s. w. 

I Was wir bisher beschrieben haben, ist mit gerin- 

ger Abänderung das Yerfiihren, dessen man sich gegenwärtig 
iMstens in den Schnell - Essigfabriken bedient. Es ist dar-« 
MS leicht zn erkennen^ dass die Schnell - Essigfabrikation nodk 

tncfae Yenrollkommnung erleiden wird. Ehe wir einige Y<Hr- 
läge dazn thnn, die znm Theil bereits hie und da benutzt 
worden sind, dürfen wir einen Gegenstand, den wir vorhin nur 
•berfilichlich erwähnten, nicht länger unbeobachtet lassen» 

Die Essigmeische , das Gnt oder Gemisch, dessen man 
sich zur Essigfiibrikation im Gradirfasse bisher bediente, unter-, 
scheidet sich von der Meischei die mmi bisher auf die alte 
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Weise xa Essig verwandte nw in dem Maogri ebc» grfcsen 
Maases Hefe (Hefenferniejit) und TieUeicht etwas Wdoisteia* 
Es besteht neben Weingeist nnd Wasser airs znekerigea sohl^i*. 
migen Bestandtheilen, die gelegentlich etwas Hefe entbalteu 
Die Essigfab'rikanten , welche nach Leuchs arbeiten , edr 
men verdünnten Branntwein mit Weissbier nnd andi Sjn^ 
nach Dinglers Angabe soll klares Branntweingat d. L £i, 
Flüssigkeit, welche nach überstandener WeingeistgährDBfif auf 
Getreide -«Malz mit- Wasser, mit' Zusatz von etwas Bräunt 
wein angewendet w««den, also Bier mit Branntwein; mA 
Beiden alse eia^ geistige Flüssigkeit mit mehr oder wesigef. 
Zocker- Schleim*- oder Bcfeogehall. Die Erfahrung leto^. 
dass diese Körper während ihrer, anfangs WeingeislbiUoiI 
dann Sänemng eine grosse A^nge Stoffe abscheiden, dieak?^ 
fangs den Essig trüben, später sich ablagern. Bei A^wer«, 
dnug Schleim u. s. w, enthaltender Flüssigkeiten im Gradirfitfli 
werden^ diese ansgeschiedenen Stoffe sieh grösstentheilsai 
den Hobelspüuen ablagern^ hier allerdings fiir die Folge eii| 
kräftige Essigmutter gel>en , aber ebed so aJlmählig die frQ 
Cirknlalion der Luft yerhindern, und zn Fänlniss Gelegeolid|« 
geben. Mau wird in diesem Falle oft die Hobelspane dnr^ 
neue ersetzen oder die alten herausnehmen und reinigen müt 
sen. Beides führt Zeit- und Kostenverlust herbei, letztem 
indem die zu reinigenden Späne durcb das Waschen ihm 
Essiggehalt yerlieren, nnd nach der Reinigung wieder AasHB^r^ 
rung mit Essig erfordern nm wieder brauchbar^ zn werdeib 
Die Erfahrung hat aber gelehrt, dass eben eo starker. Sssj| 
ans reinem Brauntwem mit Wasser erhalten wird, naehdMl 
die Späne einmal zur Säuerung disponirt wor^n waren , w 
in diesem Fall eben so schnell wie ans den Hefe and Zacker' 
echleim enthaltenden Flüssigkeiten ; dass ferner der Essig tf 
jenem Falle eben so wohlschmeckend ist als in diesem , ^ 
ausgesetzt der Branntwein war gescbmackrein ; dass endK» 
ein ans Branntwein nnd Wasser bereiteter Essig, weniger läm 
umschlägt, weil er keinen Scbleim und keine Hefe enthält, A 
ein Essig, der ans Flüssigkeiten mit solchem Gehalt, der i** 
nier etwas im Essig bleibt, bereitet* war. 
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Ein E$sig ans snckerbaltigen Flüssigkeiten im Gradir- 
bereitety saoert auf dem Lager -Fasse ooch bedeateod 

idi,' was der iinr aus Weingeistflüssigkeit bereitete nicht thot. 
fud daher wahrscheinlich , dass im Gradirfasse der Zuk- 
n. B. w. nicht gHn2lich mit in Essig terwandelt wird, son*- 

ero BQr ein Theil desselben , der früher durch die geistige 

ibung bereits in Weingeist yerwandelte Zncker u. s. w.; 
wemgsteDS ein grosser Theil davon uuTerwandelt blieb^ 
in der kurzen ^eit nnr einiger Tage nur die geistige 

ttnog erlitt, nnd diese nicht Zeit genug hatte, in die sanre 
ngehen. 

Es ist übrigens endlich nicht unwahrscheinlich , dass ein 
idttr- oder Schleimznckergehalt die Essigrerwandlnng des 
Wsgeistei im Gradirfasse, abgesehen daron, dass sie eine 
Igen Zeit zum Essigwerden verlangen , anderweitig hinder- 
kist. Wir wissen, dass gührnngsfiibige Körper erst die 
istige Giihrnng erleiden, beyor sie zu Essig werden ; da*8 

hierbei in Weingeist nnd kohlensaures Gas zerfallen , dass 
Miteres eine der specifisch schwersten Gasailen ist, schwerer 

atmosphärische Luft« Dieses Gas wird dieser Eigenschaft 
flicht leicht durch die atmosphärische Lnft yerdrängt 
tfdelD, die freie Ciri^nlation derselben hindern, nnd so weit 

flo hoch es im Gahrnugsfasse steht, gjinzlich hemmen. Dieis 
ü iit Gründe nach welchen ich eine reine Lösung dea 

ingeistes in Wasser als Meische jeder zugleich Znckei* oder 
ekleimzncker haltenden Flüssigkeit yorziehe, nachdem die 
iiae bereits durch einen Zusatz jener Körper z. B. Weissbier zur 
Inerong gehörig disponirt worden waren. Ein reiner Brannte 
wird aber durchaos erfordert, nnd es haben daher dieje^ 
^n Fabrikanten die solchen nicht selbst gewinnen, haupt^ 
leUieh in Acht zu nehmen, dass sie keinen Braimtwein kan^ 
der über eine auch noch so geringe Menge Kümmel oder 
pBSsamen abgezogen worden ist, durch welche Znsätze die 
pesner gegenwartig den Fuselgehalt ihres Destillats yerstek« 
en wollen. Solche Beimischungen geben dem Essig einen 
lAr ekelhaften Geschmack, . 
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Wer aber fenieiiiiii noch «ickeriMiltige Meisehe tat 
mg im Gradirfasse Terwendety mag beacfiteii^ was bei 
weinfs^eistigen Gäbmiig cn beobachte^ ist, uiimlicii, da^s 
geudieb die Essigsinbe mit Köblensiiure anstatt mil Le^e^ 
Inft fatiant ist, und dass jene lebensgefahrlioh wirkt ^ und jl( 
60 gefährlicher wird weil die Essigstnlne ans Grän^«p 
gut geschlossen gehalten wird. 

Es ist gesagt worden, dass znr scbneUsten Sani^rpDg 
Crnthes im Gradirfasss eine danerude Strömung der Luft 
' eine Temperatur von bis 35** &. iui Innern des Fasses 
fordert werde. Bei uieseia Würmegrade, nnterstutat dUreb j 
ewigen Wechsel der Luft kann es nicht fehlen, dass sieb \ 
nur der , der Meische gegebene Weingeistgdialt sum 
Thci], um so mehr je st/irker den Essig werden sollte, folg 
je öfter das Goth cirkuliren moss, snm Tbeil yerflücbligt, i 
dern auch, dass ein Theil des bereits gebildeten Essigs 
fliichtigt wird^ die Essigstnbe^ wie ditss der Gorueb sc 
deutlich sagt, mit Essigdüusten erfüllend. In dem 
aber, wo man durch Herabstellnng des Wärmegrades oder < 
Luf (Stromes einen bedeutenden Yerluat Ti^mindern wiU, 
gert man die Essigbildnug. Man verliert daher gleich 
an Kapifniwerth, was man durch Vermeidung der Zinszahlua 
am Kapital durch die Scbnellsäuernng ersparen woUte. 
grossen Theil rerhält es sich allerdings so, der Verlust 
Weingeist ist nicht gering, wenn »an im Apparate arbeite^ 
ich einen solchon Torhin nach Leachs und Dingler 
schrieben habe, uud wie ifau die Fabrikauten mit unwese 
eben Ahandernngeu jetzt anwenden. Grösser wird dieser Ve 
Inst durch das öftere Oeffuen des obern Deckels des Gra^ 
fasses beim etwa stündlichen Nachgiessen frischen erwitr 
Guthes. Ferner ist dieses Hüeit Nachgiessen bei so bede 
.^ender Höhe* des Fasses sehr beschwerlich und erfordeii 
Einschluss des Ahnehmeus und Eiufüliens dessen, was sich 
stUiert und im kleiuen Geßisse (einem Anker) gesammelt ka 
fast die ausdauernde Gegenwart eines Arbeiters, wenn an 
nur zwei solcher Gradirfässer zu beaufsichtigen sind, 
der alten Methode ersparte man in dieser Hinsicht an Arbeili 
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Wiatertagea jaeisteotheils oder während der Nachl gänzlich 
' bei Liehte arbeiten mnss. . 

Eben so ist das öftere Erwärmen der Meische umstand* 

lieh oder Verlust bringend, und endlich wird eine zu häufige 

Terüflderung der geknoteten Enden im durchlöcherteu Boden, 

' die l>ald zn viel, bald in wenig Flüssigkeit durchlassen müh* 

! . «Üb uod lästig« 

Biess sind . gerechte Vorwürfe , die man der Schnellgäh- 
nrog macht, die aber wohl zu beseitigen sein werden, und 
liekbe ich durch Folgendes beseitigt zn haben glaube» 

Was die Verdunstung des Weingeistes anbelangt, so wird 

Ceselbe sehr vermindert, wenn man dem Gutb, welches die 

erste Reise durch das Gradirfass macht , nur einen Theil des 

, Branntweins giebt, ^den man iür das Ganze bestimmt hat, den 

; andern, ja vielleicht den 3ten Autheil, erst zusetzt beim Beginn 

. der 2ten und 9ten Reise. Man vermindert dadurch nicht allein 

den Weingeistverlust, sondern man beschleunigt die EseigbiU 

'•dang ttngemein, weil der Weingeist wie schon gesagt , «m so 

kichter sich säuert, je grösser die Menge Wassers, in weU 

dies er gelöst ist. 

Uebrigens aber zur möglichsten Beseitiguug jener Vor- 
würfe habe ich ^ dem Leuchs-Diugler 'sehen Apparate, ei- 
rsige Zusätze gegeben, welche ich durch die Zeichnung Tab» IL 
dentlicli machen wSl. 

1. 1. 1. 1. ist das bereits, beschriebene Leuchssche 
Gradirfass, worin bei 2 die acht Zuglöcher deren Lage bei 2 a 
iMtgegeben ist« Bei a ist die innere Seite bei b die missere 
der Fasswand« Bei 3 ist das Thermometer, bei 4 die ge** 
krümmte Abzugsröhre, welche den Essig durch den Trichter 5 
in das Fass 6 ergiesst Das Gradier -Fass-r übet auf einem 
starken Kreutze vou Holz , welches auf 4 Füssen, wie 7, ru- 
het« Im Innern des Fasses ist bei 8, 8, der durchbohrte Bo^ 
den, der auf- dem Reif 9 ruhet. Der Leuchssche:' obere 
Deckel sammt Trichter fehlt. Wir nehmen an, das Gradirfass 
stehe der Art in der Ecke eines kleinen Zimmers, dass ober- 
halb des Fa^es noch ein Raum unter der Stubendecki von 
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3 Fass bleibt (i«t der Ranm geringer, so kann man die FUß^ 
ser 15 a 15 & auch liegend anbringen). Die eine Stäben^ 
welche die Ecke bilden hilft, ist nm 4 Fnas vom Faew 
fernt, die andere aber 2 bis 3 Fuss« 

Wir wenden nu6ere Sorgfalt zuerst dem Fasse zu, 
cbes den abfliessenden Essig durch 4 in ein Fass sann 
Wir Teriilngern den Haken 4 a der Rohre 4 nm etwas, A 
nicht um so yiel, dass er als Heber wirkt, leiten das Eade^Ü 
eine gebogene Glasröhre 18, die kanm weiter ist« ab 
Bohre 4 doch nicht hermetisch schliesst nud welche dnreb 
neu hölzernen durchbohrten im Fasse eingesetzten Spand 
der nur eben so fest aufgesetzt ist, dass die Luft im Fi 
beim aUmahligen Yollwerden desselben entweichen kann , 
man auch erreicht, wenn man ein schwaches Bohrloch im S] 
neben der Röhre anbringt. So ist EntWeichang des 
und Weingeistes auf diesem Punkt möglichst. Terhindert* 
Höhe zu gewinnen I legen wir dass Fass 6 in eine Yi 
fung 6 a. 

Wir haben L e u c h sV Deckel und Trichter fainwegg^j 

sen nud bringen an deren Stelle einen Deckel an, der nach Ion 

einfällt, nach Aussen den Rand d^ Fasses genau bedeckt, 

seihe gleichsam um die Dicke des nberliegended Deckeltheilsi 

Terlängernd also mit der Fasswand in gleicher Linie laufeni 

Dieser Deckel No. 10. schliesst das Fass genau und hal i 

, seiner Mitte ein 4 eckiges Loch, welches etwas trichterfö 

gearbeitet worden ist« Diese OeiTunng nimn*t eine hohle Hols« 

skule II. auf, die auf schickliche Weise in den Deckel b^^ 

stigt wird, so dass sie nötliigenfalls leicht abzundimen 

Diese Säule mnss . ohne Leim gefugt sein , ist oben wt 

schlössen , nnteii offen , nnd je nach der Höhe des Ki 

ses, I| bis 2 Fuss hoch. Si^ hat bei a eine Oeffnnng antiS 

wird hier durch die Röhre 12 fortgesetzt. Diese ist Ton Zinn ode 

Glas und geht bei 12 a durch eine Ocffnung der Stubenwasd,-^ 

, dann durch das Küfalfass 13 und endigt ausserhalb desselbejaij 

bei 12 b. Nachdem diese Röhre im Kühlfasse gut befestigt wor-^«) 

den ist, führt man sie nur so tief in die Öeffnung a von 11 • 

dass sie nach Innen kaum yorreicht. Man rerschlieest dieFn«.« 
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iiiier, wie die, welche der anf dem Fasse rnheiide Deekel 

kiid die in denselbea eing^esetzte Sanle 11 geben , mit ei« 

1 guten Kitt, der durch die Dampfe nicht angegriffen wird, 

|ta die- innere Weite der Sänie 11, nnd der Röhre 12 der 

der Weite der Zuglöcher 2 oder der Glasröhren des 

docherten Deckels entsprechen, so wird durch diese Vor- 

ODg die Circnlation der Lnft nicht gestört. Während das 

arbeitet^ wird bei 12 b eine oifeue Vorlage 14 ange- 

leht, die Alles, was bei der hohen Temperatur der Essig- 

im Gradirfasse sich in Dunst yerwandelte « nachdem er 

r XDiH Cylinder II, und ron hier bis zur Röhre 12 gestie- 

war, und sich durch das im Fasse 13 befindliche kalte 

|iBser wieder in Tropfbarflüssiges verwandelt hatte, ohne Yer- 

\'^Btt Zurückgabe ins Gradirfass, sammelt. 

Die Oeffnung der Mauer bei 12 a yerstopft man gnt um 
ie Warme zu verlieren. Das Kühlfass sammt Unterlage 
1 Yorlage ruhen entweder auf Gemäuer, oder auf jeder an- 
i beliebigen Vorrichtung. Hierdurch glauben wir jeden Vor- 
an Weingeist oder Essigsäure möglichst vermieden zn ha- 
denn die Zuglöcher 2 im Gradirfasse befinden sich , da 
sehr tief liegen, in einer andeni Temperatur, als der obere 
teil des Fasses, die Duustverwandlung ist hier also ^icht so 
k, nnd der oberhalb gebildete Dunst steigt nach den Ge* 
Iseo nicht nach nnt^n, sondern nach oben, wird also durch 
Oeflnnngen nicht entweichen. 

Es ist aber durch diese Vorrichtung eine vielleicht noch 
als die bisherige Temperatur in der Essigbildungsstube 
»Verlust anzuwenden möglich geworden, bei deren Anwen- 
die Essigbildung wahrscheinlich noch mehr beschleunigt 
die Bildung stärkster Essige leichter wird« 
Wir sehen in der Zeichnung oberhalb des Gradirfasses 
«i Fässer 15« nnd 15 i. Sie ruhen entweder auf einem Ge- 
«er, welches von unten auf mit der 2ten die Ecke der Stube, 
i welcher das Fass steht, bildenden Wand in Verbindung aiif- 
iianert worden ist, bis et\fras über die Höhe des Fasses, oder 
' starken an den Wänden betestigten Trägem. Bei 16 hat je- 
Fass eine fest eingesetzte hölzerne Röhre erhalten, die 
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tm beqnemsten für den Arbeiter dnrch die Decke der Eesig- 
Btabe reicbt, alsa etwa anf dem Speicher ausmündet, nnd da- 
selbst etwa einen Zoll Yorstehst, bei binrdebendem Ranm ober«, 
balb dieser Fässer aber auch in derEsdgstube nocb endigen 
'ksiun. Bei 17 ist jedes Fass durchbohrt und hat einen hölzer- 
nen Krahn (Hahn) dessen Zapfen eine Glasröhre fest dnsehlies- 
i^end fasst, welche durch den Deckel des Gradtrfasses 10 ins 
Innere des Letztem dringt nnd bis etwa 4 bis 1 ZoU.üefer, 
als der Deckel daselbst eiogreifu Diese ia das Gradirfass aas- 
mündende Rohrchen sind daselbst an der Mündung so eon* 
struirty dass jede einen kaum geringem Durchmesser hat wie 
die Abflussröhre 4, bei 4 a^ eher etwas enger als weiter ist, 
so dass, wenn beide Röhren, die Ton 4 nnd eine von 17 in 
Thätigkeit wJiren, die eine so tiel Flüssigkeit hinwegfihrli 
als die andere zufuhren würde, wenn nämlich der stäiko« 
Dmck der hohem Flüssigkeitssänle im Fasse 15 gcg<» den 
der kleinen Säule im Grande des Gradiifasses berücksichtig 
ist. Der Arbeiter, der Glasrohrchen Ton verschiedenem Caliber 
hat, findet das rechte Maass am besten nach wenigen Versu- 
chen. Es hat derselbe hierbei^ zn beobachten, das» die dnrA 
17 auslaufende Flüssigkeit nie die Höhe bis zur Mundm^ 
der 4 im Tieldurehbohrten innero Fassdeckel befindlidiea Glaa- 
röhren erreiche nnd regulirt daher diesen Gegenstand Tor Anr 
bringnng des Cjlinders 11* 

Jedes der Fässer 15 fasst gleichen Bikiiminhalt wie das 
Fass 6, etwa 90 bis 100 Qnart, oder wenn während derKacht 
gearbeitet iwerden soll, nicht ganz das. Doppelte davon. 

Gesetzt nun der Fabrikant wollte nach altem YerfdireB ' 
hfnte Abend die Arbeit beendigen^ eo füllt er früh das 
Fass 15 a mit seiner EssigmeischOi durch die Räire 15 mit 
Qilfe eines Trichters, joachdem er den Krahn bei 17 geschloa* 
sea hat, nnd scUiesst die Röhre nach dem Anfüllen des Fas- 
ses dnrch einen Korlu Morgen Mh füllt er das Fass 15 h 
ebenfalls mit Meische, nach geschlossenem Krahn. Er drehet 
jetzt den Krahn tob 17, nachdem er den Kork bei 16 heraus- 
genommen und die Oeffnnng locker bedeckt hat, mit einem 
Scherben oder dergL so dass die t^nft einigen Zutritt hat. 
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Die Iluflsigkett tritt allmiOiIig dareh 17 auf Aea tatUAckcr« 
ten Bodeo de» Gradirfa»80B n. 9ä Ws and aamiBell sidi im Ytr* 
iaaf des Tages im Fasse 6, weMies es am MehsleA Morgen 
fast geftllt habett wird, da ein EmigftmAm 6radir*Fa8(te 
bereits bis snr Htts dev RMire 4 von bisberigev Arbeit svrnek- 
gebiiebea war. Jfuii wird der Inbak des Fasses 6, aa^desi 
Abesds zuvor derKrab« von Xia wiedeiPgeseyosseiL'word«h,wieder 
in das leere Fass von 15 a gegdien, dsr Kraba Von Ufr aber wird 
geöffnet n. s. w. So wiederholt sieb die Arbeit bis der Bssig des er- 
ekeo Fasses 15 a fertig ist tfnd dassdbs wieder mil friseher Mei. 
sehe versebn wird. 

Diese Eisrichtsflg giebl mehifaeiis Yerlkfjle^ 
ErstoDS wird es durch dieselbe anftgUeb aiir einiiia} wüJiu- 
rend des Tages, oder wahrend Tag «nd Nacht, das Arbeiters, 
für frisehes Asfgiesses oder Abaebnmi des Uebergegangenei^ 
beodthigt sn sein, woxo ein Mann kaoin i Stsade Zeit bedarf, 
während ein solcher bisher währtad der gaasen Zeit da das 
Fass in Thätigkeit war sieh danit besshftfiigen ninssfe. 

Zweitens erspart es jedes weitere Erwärmea der Bleisdi«, 
indem dieselbe Tags zuvor, die sie ins 6radir|ass trilt, in 
eins der Wecbselfiisser gebracht eben genügend wi4 ohn0 Ver«- 
hisl erWArmt sein wird, durch die hdhere Temperator des höcb^ 
fiten Raumes, des stets erwürmtea Zinmi» JPass, im Fall 
die Rohre 16 ausserhalb der Essigatnbe mundet, ilur Pnrcb^ 
gang durch die Decke gut verstopft sein muss, um k^ue Stu^ 
benwärme dnrch^lassen, versteht sich von selbst 

£ttdlich, da durch diese Yornektnng das Gradirfods for^ 
ivlihrend ve^cUossea bleibt, so st andi kein Voduit auf die- 
sem Wege möglich, 

Leuehs's Efairiditang des eil dnrehbofarfes inneraDik. 
lels ist in der Thal rimiteich wod gl<^dUich, allein sis hat 
loch das Unanfgenebme fiAers ein in sehnslles, dflers ein s« 
langsames Durchlassen der Flilssigkeit zu bewiiicen^ OaMt 
!(achqnil}en oder Austrocknen des Holzes tnd der Faden, and 
die Regulimng dersdbeii ist sehr' mähsam und zeitraubend« 

Wenn man aber auf Leuche's mit Faden und starken 
Knotea versehenen DnrcbsdUbig einen zweiten leichten oft 

9« 
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darcUtclierteii Dwkel legt iemn Bohrlöcher nicht die des 
unterliegenden treffen , 8o hat man ein einfaches Mittel das 
Dnrchtröpfeln der Flüssigkeit an regnliren , indem man den 
zweiten Deckel mehr oder minder durch, rrine Steine nor* nicht 
kalkhaltige besdiwert» Um diess anszofuhren, verüingere man 
die 4 Glasrehren nach oben so yiel es der Banm gestattet, 
damit in Folge des durch den zweiten Deckel und durch die 
Steine Terminderten Baums, die Flüssigkeit sich doch nodi 
genügend «ammeln kann , ohne die Mündung der 4 Rohrea 
jin übersteigen. Man mache ferne« die Knoten der Faden et« 
was starker, als sonst nöthig, denn diese sind es, die in Folge 
des grossem oder geringern Dmcks auf sie, die Flüssigkeit 
mehr und mehr hemmen* Um den zweiten oder obeni Deekel 
richtig zu bohren, lege man auf ihn den ersten untern ganz 
genau deckend, und nachdem man am Rande beider sichere 
Zeichen gemacht hat, um spkter die Lage wiederzufinden, fithre i 
man durch jedes Löchelchen des bereits durchbohrten Deckels 
einen Nagel bis zum unterliegenden Deckel und gebe einen 
schwachen Schlag auf den NageL Ist auf diese Weise die 
Zeichnung der Bohrlöcher des obenliegenden Deckelis auf den 
unterliegenden vollendet, so nimmt matt jenen hinweg und bohrt 
diesen Jftdesmal zwischen 2 und 2 Eindrücken, die der Nagel 
gab. liegt man nun den so durchlöcherten Deckel wieder auf 
^en ersten in der früheren Lag^ so wird keines seiner Bohr- 
löcher auf die des andern passen. Man mnss aber stets beach« 
ten, dass die Deckel so auf einander liegen, wie sie während 
der Zeichnung es thaten. — 

Bin einziges Gradirfass nach L e n c h s kostet etwa , ohne 
die Späne , einige zwanzig Thaler. Allerdings nicht zn Tid 
für den, der das Geschäft fabrikraässig betreibt, zn viel aber 
für andere technische O^chifte, die nur einen geringen eige- 
nen Essigbedarf oder geringem Absatz haben. Für solche 
' theiie ich folgende bedeutend w:oh]feilere Einrichtung ii^it. 

Man nehme 2 bis 3 gleich grosse gebrauchte Weiufiisser 
nach, dem Essigbedarf Ton 2 Ankern bis Oxboftinhalt oder 
noch grösser. Man stellt sie hoch, entweder unmittelbar oder 
durch ein Holzgerust getrennt ^ übereinander, im letztem Falle 
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i^ht der Apparat mdiercr. DU Entfemong eines Fastee Tom 
anderen betragt nicht mehr als die Rüstung yerlangt. Dan 
oiiterste Fass. erhält die 8 Zuglöcher wie im yerhin heschrie» 
beuen Apparate sammt Abzugsröhre Np. 4. Unter den obem 
Boden sowohl des untersten als anch des mittlem Fasses wiri 
ein dnrchbohrier Boden mit 4 kurzen Glasröhren und den ge^ 
knoteten Faden wie dc^leiehen früher besdirieb(»i worden Je- 
doch mit dem Unterschiede eingeigt, dassvdieser Boden von 
dem obem Fassboden nidit mehr als etwa bis 3 Zoll entfernt 
Sollen wird. Ein durchlöcherter n. s. w. Boden des ober^ 
steu Fasses wird ebenso angebracht wie im beschriebenen Gra- 
dizfasse. Diese 3 Fäss^ werden unter sich Terbnnden dnrek 
iwei doppelt keilförmige kurze B<öhren No. 19 tab. II. deren 
eme in ein trichterförmiges Loch des obern Deckels des nn- 
tern Fasse», und iu/ diu solches des untern Bodens des mitt-" 
lern Fasses eingekeilt ist, während ^em die 2te eben so das 
Butdere und obere Fass yerbindet. Nach unten überreichen 
diese kurze Rohren, deren Durchmesser gleich ist dem aller 
Zaglöcher, etwa 1 Zoll doa Deckel, wiihreBd dem sie nach- 
oben nicht über den Fassboden Torstehn. Alles ist übrigens 
wie im beschriebenen Gradirfasse mitHobelsprUien gefüllt u. s. w* 
Die Zuglöcher im untern Fasse speisen yermittelst der wei- 
ten Yerbiudungsröhreu der Fässer u. s. w. die obern Fässer 
genngsam mit Luft, so dass diese keiner Zuglöcher bedürfen. 
Hau hat bei Benutzung mehrerer Fässer anstatt des einzigen 
noch den Vortheil, dass die Späne lockerer bleiben,*) — IVRt 
dieser Vorrichtung, dic.sidi ein jeder fast ohne fremde Hülfe 
einrichten kann, lässt sich* die Essigbildnng schon sehr be- 
schleunigen, auch bei mittlerer Sonuuerwärme in einem nicht 

*) Das Einlegen der durchbohrten, oder Siebdeckel macht bei bau« 
cükigen Füssen einige Schwierigkeit^ wenn sie genau den Raum- 
umfang erflUlen soUen- Man mache sie daher nicht allein aas meh- 
reren Th^en , die einzeln sich lassen Terlegen ^ sondern auch im 
kleinem Zirkel, als welchen das Fass beschreibt, wo der Deckel lie-» 
gen YoU» Der Zwischenraum^ den Deckel und Fasswand lassen , iit 
«nterhalb durch den Reifen geschlossen, der das Sieb trSgt^ und wird 
auch durch einen zweiten Reifen bedeckt , welcher etwas auf dem 
Boden ruhet, nachdem derselbe durch einige Holsspane^ welche man 
in den Raum drängt, so befestigt werden ,' dass er sich aichi vot- 
Kchieben kann» 
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giAeizteii Zkmw oder Kelkr. Bie bt A$iter ledern lehr m 
etopfeUeA, itt keift Gewerbe mit Esef^^bereitnog betreibt, da**^ 
her aaeb km bedevtetides Kapital anlegen will, nad Tielmebr 
nnr^n Bedarf der rig«lliea WiHhscbaft an betreiben beabsidk 
ligt. ~ Zeibat Im ApA 18S1. 

a) JWMvat Ar F§ifgmktm Am* (kpydmHon im 

Vem fkO^ and ParolMfeK p», Kattaet *). 
lL#ber*a Yoivchriftt den Weiageist ^nrck Yerdaaiiei^ 
mit Wasaer (aal % Jffiaäa Waaadr 8 Laib AJkohel) oadLofU 
berafareai b^ SlnbctewInN biaim 2 afenaten m Essig m 
oxjdiveii (f^« Cr eira «lAiä. Uta» Zr« 321 -^ 32S) kilete 
mich M JjdM epillaf anr Briadaog des Toa nur ia maneia 
Deutsch. Gmiferimfr n mJ k Uh 179« a^ wie in dar von nir 
besorgten sauea AMgabd toa Jmhm*$ MalzesBigbramei ^ 
{Eüenaeh \%Vi) boadfcriebeMp YerfidariMis^ das sieb mM 
nur mir a^IMi ooadarD.avab Tiden JUdeni , ab das eiaftdule 
nnd bequemste bawftbrte« nm ebaa so reinm als 4farto 
Essig zn gewiail^D ^'*)^ 6|riitarbipl (1820) wurde ich Terao« , 
lasst ^ Gnnaten eiaea Freondea das Yerfaiu«n dadorcb ab*. 
zukürzea, dasa ich Baerhav'a Methode **^;s Weiaesag 

**} tUai Wefcfotiiche dieses Verfahrens besteht dann: 4 Mm«* 
theOe ( z; m, 4 Ohai ) Earfg aiit 1 IkEaasthea Weingeist und 3 Ma» 
nedendeoi WBaMt zm laisebea ood In eine« davoa »ar Iris ra } lidsr 
I seines Kubikinhalts toU werdenden, oben leicht bedeckten nod 
dnroli eine kleiae aeifeadflaong inWen^ stets dem Laftiofe arngs' 
fetzteh Fasse der 0«^ditl«a, *nl Kastea ^ee Saqontolli der Lift 
( bis znm Nicht-mehr-erscheinen der Wasserblfischen an des Sfpnod- 
Iptbs MiieleMfeittdiMkel > ausgesetzt «ein sn lassen; aaeh beeodetar 
Essig bildnng zapA m^a den Inhalt bis auf 4 Maastfaeile ab, gieat 
ca diesem rfiekbleibe|iden Essig yneder 1 Maas WeingMst nnd 3 Mais 
siedendes Wasser, nnd Terifilfrt wie zaTor; a|id so fort. Es ist 
klar , dass die spSteren ^oriianea des genroanenen Bsslgs die reiae- 
i:en , Iprdnig fremdartige Sfioirf enthaltenden ^ oad die q^ätesten die 
reinsten sind. K. 

47r. Iftdtftbate*« l^erlahren besteht im Folgenden: Zwei d" 
chene, oben oüfene Tönnenflteser wsirden aufrecht gestellt, natea 0* 
einem Hahne nnd inwendig, einen Fnss aufwärts Tom Boden, Wß^ 
einem hölzernen Roste yersehen. 4af letztern legt man eine Schisbt 
grüner Weinreben, und darüber, bis sor obern Passmundiing, di<* 
Kämme nud Trebern der WeintrAnban. Beide haKea sieh, fest in Väis<^r 
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10 bereiten damit Terband (TergL meine hierber geb^rig^e 
.Torecbrift im Rtperiar. /. d. Pkarmac, XIU. 62 u. 8. f.) 
ud da die dort gewonneDe sebr betracbtliche Zeitkurzang ei- 
nem anderen Freaade nocb nicbt bedeateud genog war,, ibm 
^aacli das Anscbaffen Ton Weintrebem fast anmöglich warde, 
80 stellte icb im Sommer 1823 einige Versnobe darüber an, 
dorcb welcbe Vorrichtung man die Trebem ersetaien nnd die 
Oxjdation des Weingeistes , ebne denselben zu zersetzen (yergl. 
lu Peljftechnochemie iL 52D — 521) mögliehst bescfalenni- 
gen könne; es ergab sich, das$ Buchenholzspäne ^ znyor in 
Wasser und dann in Essig ausgekocht, wie man sie schon 
hüllst beim Essigbranen anzuwenden gewobnt ist (besser je ^ 
doch: in form schichten weise wechselnder Lagen: von sehr 
dofloen and Ton hinreichend starken Spanen) in hohen Fäs" 
fem von der Art, wie sie bei meiner Abähdernng des Beer- " 
la Tischen Essigs gebrancht werden, von wenigstens 18** bis 
30*^ IL tvarmen '^eingetat dnrcbtröpfelt, unter merklicher' 
Temperatur -Erhöhung die "Euigadureerxeugutig nicht nur nn- 
lemda befördern, indem sie dieselbe Menge tou reiner Es- 
lifisünre in ebensoyiel Stunden entstehen machten, als sonst 
Tage dazu erforderiicb waren, sondern ancb in £eser ihrer 
Wiiksamkeii durch fortgesetzten Gebrancb eher gewannen, als 



gntuipfil «nd woU Terwahrt^ mehrere Jahre laog ToUkommeD gnt, 
10 duA fie in dem spfiterhin durch Ihre SanerftolTcondeiiMitioa er- 
■galten Brauitweiiieafig noch angenehmea Weinessig «Geschmack 
Terbreitan, wenn sie aach Jahre und darfiber alt waren. Im Jahr 
1818 ai1>eitete einer meiner Bekannten noch mit Trebem , die im ' 
Jd« 1811 gefwomien worden waren« — Also Torgerichtet stellt man . 
das Gänse an einen hinlfingUch warmen , wenigstens 14^ R. ( besser 
18*^ — 20^ R.) habenden Ort , iwd waHet ab , bis die Tranbenklimme 
UmeioheBd dnrchwfirmt sind^ giesst dann Wein (oder das oben ge* 
dachte Gemisch ans Branntwein -Essig nnd Wasser { oder anch nnr 
gewisserten Weingeist ) dergestalt darfiber, dass das eine Fass ganz^ 
das andere nnr xnr HOfte davoit gefallt erscheint , deckt das letetere > 
leicht an, wartet 2 — 8 Tage^ sieht dann so Tiel Flüssigkeit aus 
dem ToUen Fass anf das halbTolle , dass letzteres gefallt erscheint^ 
IH^ nnn d#!ssen Detd^ol anf das halbToll gebliebene erstere , nnd 
woehselt anf solche Weise alle 24 Stunden (besser aUe 12 Stunden) 
den flüssigen Inhalt beider Ffisser« Nach 14 Tagen oder 3 Wochen 
XhtA sw5l€itindfgem Wechsel nnd einer Temp. der Essigstobe Ton 
18® R. schon nach 6 — 8 Tagen nnd oft in noch korzerer Zeit) ist 
sfimmtliche Flüssigkeit sehr reiner ^ starker Wein- oder Weingeist- 
Bssig. Kastner« 
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Terloren. In einigen hierher gehörigen im Kleinen angestell- 
ten Yersnchen, yerhütete ich das zu starke Zusammeusinken 
der Spüne dnrcb Qnerstäbe, welche ich, auf Leisten mhend 
röstförmig in horizontale Lage brachte , so dass alle 5 — 6 
Zoll eiü solcher unbeweglicher Rost je zwei Spauschichtea 
trennte. Noch zweckmässiger würde man wahrscheinlich yer- 
fahreui wenn man unter jeden Rost ein feiues Holzsieb an- 
brachte, znusichst anf dasselbe feine Buchenhobelspaue , über 
diese aber zuvor ebenfalls in Wasser und Essig ausgekochtes 
Bachensägmehl streute; mau würde dadurch das fieie Nach- 
fliessen des Ton Seiten der Späne (nach Art des Plutiusehwam- 
mes ) durch GasTerdichten zur Verbindung mit dem Weiiigeisle 
gebrachten Sauerstoffgases erleichtern, und die Yerbindnog 
selbst beschleunigen, weil man zugleich die durch Adh^isions- 
ziehung wirksamen Flächen der Späne vermehrte« Pferde- 
haarsiebe , statt der Holzsiebe anzuwenden , dürfte iudess nicht 
rathsam sein; weil dergleichen Siebe sehr bald abgeoiitzt wer- 
den und durch Aufquellen den Durchgang von Luft und Wein- 
geist binnen Knraem gänzlich verhindern würden. Statt den 
Weingeist für sich zu erwärmen , wird mau , im Grossen arbei- 
tend , wohl am besten der umgebenden Luft eine Temperatur 
von 20^ R. ertheilen und den Weingeist in derselben vor dem' 
ersten Auffüllen so lauge steben lassen , bis er dieselbe Tem- 
peratur angenommen. Um ihn gleich von vom herein fein- 
stralig zertheilt zur obersten Spänlage fallen zn lassen , wird 
man wohl thnn: das Giessgefäss vom mit einem sehr fem^ 
löcherigem Blechsiebe (nach Art der Gussmüudung der ble- 
iheruen Giesskauneu, zum Begiessen zarter Pflanzen) zv ver- 
sehen und, im Grossen arbeitend, wird mar vielleicht die Ein- 
richtung so treffen köuneu, dass Weingeist, dek* aus Brannt- 
wein über Köhleupiilvcr destillirt , so fort, so heiss er ist 
und ohne sich iu einer Vorlage ^zu. sammeln , auf die Späne 
fein zertheilt tröpfelt; man hätte zn dem Ende den Helm der 
Destillirblase mit mehi*eren, zn verschiedeneu Sauerungfifas- 
sero reichenden, vorn in Sieböffnungen endenden Schnäbeln 
zu versehen, denen die nöthige Kühlung (bis zur Umwande- 
hiug des Dampfes in tropfbare Flüssigkeit) durch WeigeU 
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sehe Küiilapparate *) za Theil wurde. Zn heiss darf übrigens. 
4er Weiogeist auch nicht sein, wenn er zur Eintropfelniig 
'gelangt (und noch weniger darf heisser Weiugeistdampf die 
SteUe des tropfbaren Alkohols rertreteu) weil man sonst eine 
brenzliche Säure erhalt; im nodi hoheic^ Grade brenziich, wie 
solehee beijeper der Fall ist, welche man mittelst eines ver- 
gfimnendßu Weingeistlampendoehtes , oder mit Hülfe des 
Gluhlampchens entstehen liess. 

^) Beschreibung eines Verfahrens y Aeodur^^ man die 

Ess^lgährung nmserordentlich beschleunigen und starke» 

JEssig ohne Unterbrechung in Zeit von zwei Tagen auf . 

ökonomische Jf^eise im Grossen bereiten kann^ 

.Ton Dr. J. G. Dingler und Dr» £. M* Dingler« ^^) 

DieEssigsänre, welche sich bei der saoren Gährnng wei- 
uiger Flüssigkeiten bildet, ist bekanntlich das Product der 
Oxjrdation des Alkobols. Eine lange Erfahrung hat die Es- ^ 
«Fabrikanten gelehrt, dass, wenn die sanre Gälurnng dei^ 
\ weinigen Flüssigkeit gut yon Statteli gehen soll, letztere 

1) der Luft eine grosse Oberfläche darbieten und mit ihr 
bestandig in Berührung sein , dabei aber auch 

2) eiuer Temperatur Ton 20 bis 24^ Reaumur ausgesetzt 
sein muss, und dass endlich auch 

3) eine hinreichende Menge von Ferment nöthig ist. 
Soll die Essigbildung möglichst beschleunigt werden, so 

\ hat man im Grunde nur dieselben Bedingungen zu erfüllen, 
aber auf eine genügendere Weise als es bisher geschah. Man 
wendet eine Temperatur von 28 bis 30^ R. an. Die Essig- ' 
saure ist bekanntlich selbst ein Ferment für die Essiggahrung, 
und man hat schon seit langer Zeit yerschiedeue , mit Essig 
getränkte Substanzen als Ferment für die Essiggäbrnng be- 
natzt; wir wenden als solches mit Essig getränkte Buchen- 

t iiokspäne an, wodurch wir zugleich der Bedingung, dass die 

*) Diese Torriditiuig , schon Tor 50 Jalufen Ton dem Avchiater 
Ritter t« Weigel, Prof. der Chemie, Botanik nnd Medicia zu 
Oreüswald erfunden , zeichnet sich vor den meisten neueren Kühl- 
spparaten ans : durch Einfachheit der Zusammensetzung , geriugeu 
Raumbedarf und Wohlfeilheit/ K« 

**) Dinffler^g polyl, Journal Bd^ 39. 317. 
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«1 säaemde Flisfiigkeit der Laft ehe grosse Oberfl&che dar. ' 
bieten soll, besser, als es auf irgend eine andere Weise mö^ 
lieb is(^ entsprecbeii können* 

Wir Wollen das Yerfabreit zuerst im Allgemeinen be- 
schreiben find sodann in alle Details eingehen. Wir nehmen 
an, man verwende «sor Essigbildfing Brantwein ron 10^ Bed: 
(OiMO^Sfrae. €lMU bei 120 g^) ^^ Miusehe (dem Bem- 
tnng unten angegeben ist). Wir sefoea femer Toraos, dass 
die> der Gssigstttbä stehenden Filsser 9 bis 10 Eimer fi». 
•en *) mi mit gesäuerten BachenhobBspanen gefüllt sind. 

Man erhitzt (frühzeitig) die Bssigstnbe anf SO«» bis Z2P 
B* find giesst sodann in jedes Fass mit einer mit einem Spraoss 
Tersehenen Giesskafine 18 Haa^s Wasser, welche auf 18 Us 
80^ R. erwärmt und sod^un mit 14- Maass Brafitweiii find 
Ij- Maass Meiscbe Termischt worden sind, Nacb demEinspris- 
zen dieser Mischung rerschliesst mau jedes Fass mit seinem' 
Deckel, Sobald die Temperator der Essigstnbe anf 26® B. ge- 
jSdien ist, mass man sie wieder anf 30® bringen attd sie im* 
mer zwischen diesen Graden erhalten. Nach Yerlaaf von 12 
Stunden (am Abende) lässt man die Flüssigkmt , welche sieh 
anf dem Boden der Fässer gesammelt hat, ablanfen, giesst sie 
mittelst der Giesskanne wieder über die Späne nnd rerEDchliesst 
die Fässer wieder mit dem Deckel« Kach 24 Standen ( am 
Morgen des anderen Tages) wird eine Mischung von i\ Maass 
Brantwein nnd I^- Maass Meische anf dieselbe Weise über 
die Späne gegossen (nachdem die Essigstnbe Torher auf «30 
'■ bis 31^ R. geheitzt isi^, sodann von der am Boden des Fas- 
ses befindlichen Flüssigkeit eine Portion abgelassen nnd eben* 
falls noch über die Späne gegossen. Nach 30 Stunden (am 
Abende des zweiten Tages) lässt man die Flüssigkeit uoch^ 
mals ab und giesst sie wieder über die Späne iii das Fass. 
Nach 48 Stunden ist der Essig gebildet ' nnd wird auf die 



*) Der Bairiflche Eimer enthSlt 60 MaaM und das Maass Wasser 
wiegt 2 Püind* 
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Lagojasser gebracht; d!e Gftknmgsfitsser Aber werden sogleich 
«!t eioer neaen Mischung beschickt nnd man fiihrt ohne Un* 
terbrechnng immer anf die angegebene Weise fort. 

Die znr Oxydation dee Alkohols erforderUche Lnft tritt 
dnrch eine in der halben Hftfae de9 atfredit stehenden Fasses 
iBgehrachte klebe OeShtiftg mn« 

Einrichtung der EMsigstuhe. 

Die Essigstnbe mnss dnrdi irgend eine geeignete Feiie^ 
rragseidrichtmig anf 33* R. geheitzt werden können ; man 
harn entweder warme Lnft. einstrOmen lassen, oder einejri Ofen 
in derselben errichten. That man das tetztere, So dürfte die 
Bwedanässigste Binrichtnng diese sein, den Oftn mitten in 
der Stabe von Backsteinen anfzubanen nnd von demselben ein 
neites Rohr ans Bisenblecb an&teigen an lassra, welches et^ 
Wa aaderthdb Schuh über demselben dn Knie hat, nud so^ 
ibin aufsteigend nach dem ansserhalb der Essigstnbe befind-, 
leben Kamitfe geht. Es mnss an seinem Ende m der Essig-^ 
itnbe mit einer Klappe abgesperrt werden kSnnen , wenn die 
gehörige Temperatur beigestellt und das Holz im Ofen abge^ 
braant ist Vermittelst eines Ofens von dieser Einrichtung, der 
sbo grossen Theils ans einem schlechten Wärmeleiter be- 
stellt, kann man obige Tempwatur ^in der Stabe lang erhal- 
tea und .wird im Soinmer nur zwei Mal, im Winter nur drei 
f al in 24 Stunden feuern müssen ; aftch wird dadurch eine 
gleichförmige Temperatur end^lt und es kann der 
(gvtete Tbeil des Raumes mit Filssern bestellt werden^ 

Die Essigstnbe sollte gewölbt sein , mindestens gut rer* 
tisdit, damit die Würme nicht so leidkt dnrchdriogen kann. 

Hau stellt die Fiisser anf ein anderthalb bis zwei Schuh 
hohes Lager und benntzt den Raom naiter demselben, um das 
Heizung des Ofens erforderliche Holz aufzubewahren und 
(rockeii zu ^halten. 

Um Ae Temperatur in der Eiiasigstnbe zu beobachten, 

man wenigstens an zwei entgegengeftetzten Stellen Tbci-r 
mometer aufhangen* 
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Einrichtung der Fässer* 
Die zur Essiggahniug exforderlicben Fasser werden, aii^, 
einem gut scUiesseaden aus 1^ bis ' 2 Zoll dicken B^jetteni 
geschnitteueu Deckel versehen. Derselbe bestekt aus zwei 
Tbeilen, woroa jeder mit einer Handhabe yersebeu ist^ m, 
liegen anf einer kreisförmigen Latte aof« Um letztere ifi 
yerfertigen, sägt man eine Latte an sehr viel Stellen ein, w» 
man sie sodann im Kreise herumbiegea and im Fasse aoua- 
geln kann. 

In der kalben Höhe des Fasses ist neben dem zuge- 
schlagenen Spundloch eine acht Linien weite Oeffaung zun, 
Einströmen der Luft angebracht. 

Kerfertigufig der JSuchenholzsp'dne* ^ 

Die Späne werden von gesundem Buchenholz, am best«^ 
Rothbuchenholz, gehobelt. Mau zerkleinert das Holz in ber, 
läufig 2 Schah lange Scheite , welche man meSurere Stondeij 
lang in einer bjnreichenden Menge Wassers kochtjttiid sodaoi^ 
noch 24 Stunden darin liegen Iksdt. Diess gearckieht tfaeilft 
nm das Holz aaszulangen, theils am est leichter hobeb za kM- 
nen. Die Späne können eine halbe Liiiie dick sein. 

Wenn man das Holz nicht ror dem Hobeln ausgekocht 
hat, so kocht man die Späue aus. ^ 

Säuerung der Buchenhohspäne. 

Die in der Essigstabe befindlichen Fässer füllt man vi^ 
Hobelspänen und druckt sie fest ein, ohne sie gerade eioN-" 
treten; denn wenn es za viele leere Räume gäbe, so giog« 
die Essigbildong nicht gehörig Ton Statten« Man giesst so- 
dann in ein Fass yon 8 bis 10 Eimern 10 bis 12 Maass 
guteu Essig, und zwar mittelst der mit einer Spraase vefse-i 
heuen Giesskanne, wodurch die Flüssigkeit möglichst übei: die^ 
Späue zertheilt werden itann. Nun werden die Deckel auf dli^. 
Fässer gelegt and die Essigstnbe auf 30 bis 34^ R. geheizt, 
und wenn die Tempers^nr durch Nichtuachschüren auf 26° K. 
herabgekommen ist, feiert mau aufs Neue bis die vorige 
Temperatur wieder hergeßtcllt ist. Nach 12 Stunden iässt 
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ism den Essig , Vekher sidi auf dem Boden gesämmeli hat^ 
durch das am Boden des Fasses befindUche Spundloch ab, 
und giesstiho wieder mit der Giesskanne über die Spane im 
Fasse. Diess geschielit in Allem Tiermal innerhalb 48 Stnn,- 
den. Der Essig wird nach dieser Zeit grössten Theils in die 
Boefaenholzspäne eingedrungen sein nnd sich , wie man sagt, 
Tcrzehrt haben. Wenn der Essig nicht stark genug war, 
bnn es sich treffen, dass nach 24 Stunden die Flüssigkeit^ 
welche sich am Boden des Fasses gesammelt hat, nur noch 
8cbwadi saner schmeckt; in diesem FaUe beseitigt man sie 
imd wendet den zweiten Tag frischen Essig an. Da die Spä- 
ne überhaupt eine sehr betriichtliche Menge Saure verschlnk- 
kü, so ist es möglich , dass ^ erste geistige Flüssigkeit, 
welche man auf sie bringt, nicht den gärigen Sauregrad 
erhält , aber Ton dem zweiten Gühmngsprocess angefangen, 
erhallt man ohne Unterbrechung den Essig Ton der gehörigen 
Siarke, 

Man könnte auch, um die Sauemiäg der Spiine abznkür* 
xes, dieselben in einem Kessel mit Essig auskochen, sie dann 
in die Fässer bringen, noch mit etwas Essig begiessen, und 
die Temperatur von 30 bis 32<^ R. 24 Stunden laug unter- 
halten, ehe man die weinige Flüssigkeit auf sie bringt. Diess 
Terfahren wäre etwas kostspieliger. 

Die 80 mit Essig getränkten Hobelspane können etwa 
im Jahre lang gebraucht werden, um die weinigen Flüssig- 
keiten in Essig zu verwandeln, nnd kommen wilhrend dieser 
Zeit ni^ht aus den Gähruogsf;issern, wenn eine reine, weinige 
Elüssigkeit zur Essigbildnng augewandt wird. Sind hingegen 
die zu säuernden Flüssigkeiten trübe, oder enthalteu sie fremd- 
aitige Substanzen, welche sich in den Spänen absetzen, so 
ist man genöthigt letztere von Zeit zu Zeit ans den Fässern 
ZB nehmen, und sie in einem Bottich, in Wasser, welches öf* 
l teis ernenert wird, Termittelst eines Besens zu reinigen. 

Gährungsprocess 

Znsatz Ton Hefen ist nicht uöthig, nnd wenn sie auch 
das erste Mal , wo weinige Flüssigkeit auf die Fasser ge- 
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bracht wird, dlie ClfthmBy etwas besdileoDigt, ao i«t tie ded 
gewiss splUer gans abaulx» 

Anstatt wie oiben Ij- Maass Bniiitwdo and 14- Haas 
Maische mit der ndthigeii Menge Wasser gemischt, auf 
Fiisser zu bringen, nnd nach SM Stunden die übrigen I4 Ms 
Brantwein nnd I4 Maas Maische an&ngiessen, hlitte man aiidi 
sogleich die ganse Misehflng anf einmal unfgiessen und 1 
J2 zu 12 Stunden «mgiessen können. WiH man einen BsHg 
TOn mehr als gewöhnlicher St&rke bereiten, so kann man m 
Verlauf Ton M Standen noch 1| Maass Brantwein nnd 1} 
Maass Maische anfgiessen, so dass der stärkere Essig 
Verlauf yon drei Tagen gebildet wird. 

Ehe man die welaige Flüssigkeit anf die Fsisser briii^ 
ninss dieselbe Temperatur wie beim Siiaem der Spiuie vor" 
ansgegangen sein nnd die Fksser müssen sidi in dnnstfömio 
gem Zustande belinden. (?) 

Die Arbeit des Bssigmachens darf nicht lungere Zeit im* 
terbrochen werden, weil sonst die Ffiteer oder die Hobelspane 
umstehen^ In diesem Fall müsste man mit dem Saaren d^r 
Hobelspäne wieder von Neuem anfangen. 

Leidet die Maische noch eine Dilaimug, so sollte sie mit 
kochendem Wasser geschehen, um sie auf eiiie Tettperafnr 
TQH 22 bis 24^ R. zu bringen. 

Um Verlust darch Verdunstung möglichst zu TCrmeideii, 
inuss man die Füsser immer nur so lange offen lassen, bis die 
Fldssigkeit mit der Giesskanne nber die Spkue gespritzt ist 

Von Zeit za Zelt mfiss man antersneheo, ob der Luftia« 
tritt dnrch die kleine, in der Mitte der Höhe des Fasses aa* 
gebrachte Oeffnung nicht dnrch Spiine Tersperrt ist. 

Ansser yerdonntem Brantwein und Maische^ kann aiaa 
auch Wein, Most, Cider, Brantweinuachlauf , Bier, wo diesel-' 
ben um billige Preise z» erhalten sind, benutzen, um ein wohl- 
feilere^ Product zn erzielen. Das Verfahren hierbei bleibt int 
Wesentlichen dasselbe ; man bringt die Flüssigkeit ikiit wenig 
Wasser yerdunnt, oder so wie sie ist ( was von ibrehi Alko- 
holgehalt abhftngt), swei Tage lang anf die Fässer (24 Maassf ! 
auf ein Fass toa 9 Eimer) und giesst sie t^ 12 zu 12 Sluu 
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* 

des DIB» Die sainre Gübr^fig erfolgt vm 9o leichter, Je we- 
niger fremdartige Sabstanzen die weiaigen FliiasigkeiteB ent-* 
iialtai; wenn lungegen ilir Gehalt an Stärkegummi und Kle^ 
|)er etwas betrachdiGh ist, so thut man besser m cn destil-* 
liren nad bloss das Destillat aar Essiggahmag' 2a yerwen« 
den; oder man benutzt sie ab Zusatz , um Brandt wein aa er- 
sparen« 

Das beste nnd mcherste Verfahren, nm Komessig nach 
dem'Princip obiger Gähningsmediode an bereiten, ist dieses: 
' Man bereitet Maische auf die angegebene Weise, giesst den 
Idaren Thcil der weinigen Flüssigkeit grösstentheils ab und 
UBterwirft die rückständige Flüssigkeit mit dem Satz der D^ 
stillation. Man giesst auf ein Fass yon 8 bis 9 Eimer mit- 
telst der Giesskanne 18 Maass ron dem abgegossenen Theil 
nad nach' denselben, ebenfalls mittelst der Giesskanne, 6Maasa 
Ton dem Destillat; die Flüsi^'gkeit wird tob 12 zn 12 Stun- 
den nnigegossen, nnd in 2 Tagen ist der Essig gebildet. 
Pie Späne k^nuaen dann nie aus dem dunstförmigea Zustand« 
und man erhält ein dem Weinessig ähnliches Prodnct. 

Wenn es sich darum handelt , den Essig in möglichst 
l^orzer Zeit zn erzeagen^ so mnss man sehr wenig Flüssigkeit 
im Yerhältniss zn dem mit Spänen erfüllten Baume der Fässer 
anwenden. Will man hingegen aus der Cftpacität der FUsser 
Nutzen ziehen, so thut man besser, mehr weinige Flüssigkeit 
auf einmal in das Fass zu bringen und sie längere Zeit bei 
derselbe Temperatur darauf .zn lassen« Wir haben' gesehen 
dass 24 Maass Flüssigkeit, aus 18 M, Wasser, 3 M, Brani! 
wein nnd 3 M« Maische bestehend, in 2 Tagen auf einem 
Fasse ron 9 bis 10 Eimer in Essig^erwandelt werden. Bringt 
man hingegen auf dasselbe Fass eine Mischung ans 20 Maas» 
Brantwein, 20 M, Meische und 2 Eimer Wasser, so wird 
dieselbe bei gleicher Temperatur in 8 Tagen , wenn man sie 
täglich dreimal nmgiesst, Tolikommen gesäuert, so dass man 
also in 8 Tagen bm dieser Manipulation iast zweimal se viel 
von demselben Fasse erhält, als nach dem obigen Yerfabreiv 
Man£ndet ausserdem, dass der Essig etwas stärker wird, 
indem weniger Alkohol durch Yerdnnstnug Terioren gehen kann. 
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Sereihtng der Maische. 

. 75 Pfand geschrotener Rocken nofi 25 Pfund geschrotet 
nes Gersten - oder Weizenmalz werden wie zn Branntwein be- 
handelt. Man nimmt nämlich boi starker Kälte 266 Pfnni 
Wasser von 64^ R. zum Einmaischen nnd 434 Pfand kaltes 
Wasser znm Stellen; bei mittlerer Temperatur 304 Pfand 
Wasser von 60^ R. znm j^inmaischen . ni|d 496 Pfnnd kaltes 
Wasser znm Stelleu; nnd iu den Sommermonaten 342 Pfd. 
von 52** R. znm .fiinmaischen nnd .558 Pfd. kaltes Wasser 
znm Stellen. Das heisse Wasser kommt in das Maischgeftss, 
in welches man den geschroteneu Rocken nnd das Malz nael 
iind nach eiuteigt; man liisst es eiue halbe Stunde zugededkt 
stehen worauf man gut umrührt und dieös .wälireud 2 — 
24 Stunden öfters wiederholt. Während dieser Zeit bleibt das 
Maischgefäss offen ; man setzt sodaun obige Quantität kaltes 
Wasser nach und nach und bei nn unterbrochenem ümrührea 
der Maische zu. .Auf diese Quantität werden 4 Maas Ober- 
oder Uuterhefe hinreichend sein , um die geistige Gährnng zu 
vollenden. Das* Ganze ist der gewöhnliche Process zur Er- 
zeugung des Branntweinguts. Nach beendigter geistiger Gäh- 
rnng wird die Würze, wenn sie klar ist, abgeseiht, *) in eiQ 
aufrecht stehendes offenes Fass gegossen nud sogleich mit der 
gleichen Quantität Branntwein von 10° Beck vermischt. Die 
mit Branntwein vermischte Würze hält sich so acht Tage lang, 
nnd es geschieht dieses Vermischen, damit man nicht alle 
Taö'e frische Würze machen niuss. Der Essigfabrikant könnte 
auch, wo er einen Branntweinbrenner in der Nähe hat, die 
Würze von demselben kanfen , nur müsste er sich darauf ver- 
lassen können , dass auf seinen Theil Getreide 8 Theile Was- 
ser in Anwendung kommen, was das Verhältniss eines richti- 
gen Branntweinguts ist. ' \ 

Klärung und Aufhewalirtmg des Essfgs auf Lagerfässem^ 
Essig, welcher blos ans Wein oder verdünntem Brannt-, 

*) In den nördlichen Departementen Ton Frankreich giesst man 
den klareir Theil der 'Wnrze ab, den Bodensatz aber desdUirt man 
nnd yerwendet das Destillat mit dw klaren Wnrce znr Komessigbe- 
reituog, Vergl, Si. 145. 139. Balide des pol« Joornals« 
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wein bereitet wurde, litnft ToUkommen klar ron den Gfib- 
mogsfassem ab, und ist unmittelbar Kanfinannsgnt. Bestand 
king^egen die zn säuernde Flüssigkeit tbeilweise oder ganz aus 
Worze oder andern weinigen Flüssigkeiten, welche nicht ganz 
Uar waren, oder ansser Alkohol noch viele fremdartige Sub- 
stanzen aiffgelöst enthielten, so nass man den gebildeten Es- 
sig Ton den Gahrung-sf^issern anf ein Lager Ton Fässern brin* 
gen , die in (jnem Keller oder in einem Vorzimmer der Es- 
sig^tnbe stehen. Diese Fässer sind eben so gedeckt wie die 
oben beschriebenen , und es ist blos die nebeii dem Spnndlo* 
ehe in dej Mitte des Fasses angebrachte kleine Oeffnnng weg- 
gelassen. . Man füllt sie ganz, aber locker mit Buchenholz- 
Spanen an , auf welchen der Essig sich gewöhnlich in 2 h\n 
3 Tagen klärt, (indem sich die ihn trübendeh Substanzen in 
den Spiüien festsetzen ) und auch noch saurer wird. Wenn 
sich eioie bedeutende Menge Yon Uureiuigkeiten in den SpiU 
^ Ben abgesetzt hat, müssen sie anf obeii angegebene Weise 
/ gereinigt werden. Da die Späne, wie bereits bemerkt wnrde,^ 
Tiel Säure yerschlncken , so wird, 'wenn man ungesäuerte 
Späne anf die Lagerfässer .bringt , der erste aufgegoss^e Es- 
\ äg doreh dieselben an Säure verlieren. 

Da das Vorzimmer der Essigstube immer temperirt ist , so^ 
dürfte es dem Keller vorzuziehen sein; auch schon der Be- 
quemlichkeit und Nähe wegen. . 

In diesem Vorzimmer kann man auch einen eiseraen Kes« 
sei bringen, um heisses Wasser zum Verdünnen lies Brannt- 
weins etc. zu bereiten* 

Der Essig ist, so wie er von den Lagerfässem . kommt, 
fast farblos ; man kann ihn mit einer Auflösung von gebrann- 
tem Zncker hell weiugelb, oder mit trocknen Heidelbeeren 
rpth iarben. 

Es ist einleuchtend , dass man das ganze Jahr darch mi 
einem Terhältnissmässig sehr geringen Capital eine grosse 
Quantität Essig nach diesem Verfahren bereiten kann, da der- 
selbe in so kurzer Zeit bereitet und verkäaflich ist. Mian 
^ sollte 2 bis 3 Essigstuben .haben , damit ein Arbeiter mit dem 
Heizen nnd Aufgiessen hinreichend beschäftigt ist Dieses 
Verfahren ist aber nicht nur für Essigfabrikanten , sondern sljiA. 
\ für Laudwirthe, Zuckersieder , Branntweinbrenner, Bierbrauer, 
1 Fabrikanten chemischer. Prodncte , besonders Bleizncker«* und 
Bleiweissfabrikanteu , von der höchsten Wichtigkeit. 



JovD« ff. techn, u.Qkon. Chem. XI. 2« 1& 
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TBL 

Vmter9uehung0m Bh^p mm Meliähr^den (e- 

obäcitete ächwarze Flecken* 

Tob C« H. TAirl>TK imd A* taitBkxk. 
Im «AnmM» MM dMi HäUMlMbHL * V 



Weno b«l FabrikgeBchtiften, die mit Ehre und Yorflidl 
hbher betriebtD wurden, plötxlidi UnMdäade •iqlreteo.i die auf 
das Prodakt einen höchst seblidliobeii Einflnss muüben, U»* 
Stande, die man nieht im Stande ist weginrllnnop , so geb^ 
^ ren mehr aljs gewöhnliche Geisteskrafke dazu, den Math luid 
die Hoflbong nicht sinkra ni lassen. Bin solches Missgeschids 
hat srit einiger Zeit einen Theal «der Znckeiraffinerion niisers 
Vaterlandes, nnd besonders der Stadt Amsterdam, betreffen. 
jDie Melisbrode 'bekamen nümlich in der lotsten Pmode dar 
Bereitung schwarze and blaue Flecken , welche sich theils als 
runde Flecken und Punkte, theils als Streifen und Flammen 
über die Oberfliiche hinzogen nnd selten tiefer als 25 Linieo 
eiudrangeb. Die danklere Farbe* dieser Flecken nahm wak» 
rend der ferneren Bereitung nnd des Trocknens der Brode zs, 
nnd diese bekamen dadurch ein so schlechtes Ansehen, dass 
sie fiir den Handel ganz unbrauchbar wurden. Im Jahr 1823 
war dieser Uebelstand sn einer soldien Höhe gestiegen , dan 
einige Znckerfiibrikanten, nnd darunter selbst der ftlteste noil 
in diesem Fache dnrch seine Erfahrnsgen an berühmtestes, 
beinahe gar keine weisse Brode mehr liefern konnten. 

Es lässt sieh leicht erwarten, dass man alles yersnditei 
nm dieses Uebel zu heben; wegen der TöUigen Unslcheiiicit 
aber über den wahren Grund dessdben wurden vi^ache Bafl^ 
schlage angegeben, ohne dass man bei deren Anwendung ei- 
nige Hülfe spürte. Man yermuthete hauptsächlich folgende 
Ursachen: 

*) Brandet uirchiv, B7* iX^. 
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1) Die V^tlifunn- «4 Be«iriMHtang9arl dec Wdi^bode. 

2) liier iR^e i^ndcer. 

3) Da9 "OTASPer, urarin % Juncker aii%eU^t wird, 

Fahrilf. 

() Die Fonneiu 

7) Die Thierkql^» w^i^ MÜ eitipr 9rit wm BnlBniiw 
eiogefttlkrt wordeip. 

Jede dieiec mrmBtiMiin UmmoImpi ynnie iadew dai^ 
Tkatsafitiett. «idenqiMickes. 

Der M^slep ans einer Fabr&Li wo nan nech nie sehwarze 
Broden fcdLömiiieii liatte, wnhli ia eine Fabrik genommen^ 
iro 'letztes der Fall war, nm ganz nacb seiner Weise za ar* 
beiten : aber iOie Broden wurden sefawan wie Torber« Es wor^ 
den Terschiedene iOftrongsmiMel besonders yersocbt, aber eben- 
blls ohne ErMg, so dass die Arbeitsweise nnd das Klären 
keinen Biofinss anf diese Erscheinnag iiaben. 

In dem roben Zocker konnte die Ursache nicbt, Ijßg^f 
weil Ton derselben Parthie roben .Zucker in (der. einep j^#^,rik 
gute, in der andern stets schwarze Broden erhalten wurdei;,. 
Bod überdies in letzter alle mögb'che Sorten Ton Tßhefoi. Zn|c«i^ 
ker yerarbeitet wnrden. Eben so weniff lag die Ursa^l^^ im, 
Wasser, weil mit. demselben Wasser in der einen Fabrik 
gute Brode, in der andern schwarze resnltirten. 

Die YermathoMB^, sdiüdlicben Ansdnoatmige» dieaea U»-' 
M si|znsc(ireiben, zeigte sich anc^ nidit haltbar f weil man 
Aiod y dass dasselbe weder an einen beknonten, l^lals der Fa». 
irik noch selbst an den einen oder andern Theil .4er StadI ge* 
kiadon war, sondern sieh. anf sehr fersebiedenea. PlfUien elw^ 
ptdlte, ja selbst zuweilen mit dem Eigner der Fabrik initai- 
en schien. Denn es ist Tbatsa^he ^ .dass ein Bafliairer, 
welchem das Schwarz in den Melisbroden in hdiem Grade 
zeigte, nach eiMcm gapz undem Theil derStadi Arasteiu 
umzogt das Uebel in die n^e Fabrik t wo es sich ^nvor 
it gezeigt hatte, mitbrachte, wiUirend eein Nachfolger in 

10 * 
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der Fnbriky die errcrlassen, md iriiriii er diiteh di^ De- 
bei 60 yiel gelitten hatte , stets gnte Mi^Hsbrode iPabricirie. 

In der Erde , womit die Zndcer g^ckt werden , koonte 
der Griind desUebels nicht liegen, da dasselbe anch bei An- 
Wendung ganz frischer Erde nicht aosblieb; eben so weDi^ 
an den Formen, da anch bei der grössten Reinlichkeit und 
Sorgfalt, bei wiederholtem Soheaero nut S«id , noch Win 
Ausglühen in eio^m Uien , das Uebel' ansblieb ; selbst anch 
bei ganz neuen Formen ans der Topferei, woim aaeh nicht 
iQlmer das erstemal;, flidher beim «w^'tan- öfter drittep Füllen 
stellte dasselbe sich ein. Die Thierkohle konnte keine Unaeke 
dieses Uebels sein, wol eimge FAbr^iantaii,. die die$<dbe ge* 
brauchten, das Uebel nicht, kaniM^n; wlihread. andere, die 
nidit mit Thierkohle arbeileyia.y, d^Tpn ]|^eimgfsi|iibt wmdeii. 

Die sonderbarsten Umstände. achieiiaaL sich «a vereinigei, 
um den Grnnd dieses grossen Ueb^s zu Ters«Ueier». Pieseit 
Jahren angestellten YergdUichen Versachff,, da«(ielbe za ent- 
fernen, hatten eine solche. Mntbiosigl^eift henrorgiebraßl^t, dnss 
man sich, als einem nnY<ermeid]icheu Uebel, diesem schweren 
Znstande zn unterwerfen schien und sich diunit tröjstete, die 
fiüihwarzen Brode zu einem wohlfeilem Preise an Conditoren 
sea Terkanfen, und auch selbst »n ändere Raffiuenrs, die 
tfeselben ohne einigen NachÜieil zu blankem Kandis machteo, 
wobei das Schwarz durch die gewötinlichen KlarungsmiUel so 
att^eschieden wurde, dass d^ Kandis keine Spnr davon zei^e. 
Der Verkauf dieser schwarzen Melisbrode zu den nie' 
drigen Preisen yerarsachte- den unglücklichen Bafioenrs, die 
hierzu schreiten mosstea, jiibrlich Verluste von melireren tnv* 
send Gnldea, und die tramge Vermuthnng, dass bei zuneh- 
mender VerlH'eit»ug -des Uebels eine noch grossere Men^ 
^warzer Brode zäm Verkauf ailsgeboten nnd deren Freie 
Bpch mehr hernntergedrückt werden wurde, und selbst £e 
kolliUidischen Zucker nach nnd nach ihren Ruf yerlierea w- 
deo* In diesem teanrigen Zustande befanden sich die Sachefl, 
als wir von einigen Raffiuenrs ersucht wurden, uns erust- 
lidi mit ,der Aufsuchung der Ursache dieses Uebels za he- 
schilfkigen. Die Wichtigkeit dieses Gegenstandes liess uns ko- 
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nett Augenblick ansteheii, dÜQ Sache Torzva^hmen,. und wir 
flahen bald ein, d^9s, am dieselbe .gräodlich zu bearbeiten, 
der Fabriloua and dßt Ch^ker j^cb dabei Tereinigen müssten» 

Untersuchung über di0 ^H und den Ursprung der 
K, , ^scfwfmi%en Heche». 

T. Die Stüurder mskwmnen Ftedken. Am 1. Afril 
dieses Jahres eHiielteki urir zwei' 'HelMtode , .vmnm das 
Sekwktz selir uditbar wzir. Bj» beidei^ vftjißfii Eopl und 
der untere The9 fast ffoa ftei. Jkm m» i^^ever Brode war 
gleidifönniger schwarz als das andere , welel^es mehr gefleckt^ 
oder ge6eg9^ war. In beiden war das 3cjiwariz Ins za einer 
Tiefe ttm 25 Linien eii^^r^gen^ Macb Besichtigung mdb^ 
ler Fabriken kann man diese Beschaffenh-eit als Rej^el anneh- 
men , nnd ein einzelnes Brod , das» am Kopf* oder am untern 
Tbefl oder in einer, grossem. Tiefe als 25 Linien gefleckt ist, 
eine Aosnabme von der allgemeinen Regel bildet. 

Obgleich die Meo^g» des schwarzen Sto% hinreißend ist, 
um den Broden ein scbwarzgranes Ansehe zn ertheilen;, so 
liess sich doi;h schon im Vorans schliessen, dass die ganze 
Menge desselben nnr sehr gering sein konnte. Um densel- 
ben zu isoliren, hielten, wjr eine langsame Auflosung des Kok- 
kers in wenig reinem Wässer für das beste Mittel ,^ und es 
gelang uns anch Jiierdurch die Abscheidang: denn in dem 
Maase als der Zucker sich auflöste, wurden die Flecken dunk- 
ler, nnd anf der Oberfliiche der Auflösung sammelte sich nach 
und nach ein sifhleimiger Stofl* rou fasrigem Gewebe. Bieser 
wurde gesammelt : ausgewaschen und getrocknet. So sshr wir 
anch wünschten, die Natur dieses Stoffs chemisch zn unter- 
suchen^ so konnte dieses doch .nur sehr unToltstkndig gesche- 
hen wegen der geringen Menge desselben. 

Er wair Ton schwarzgrauer Farbe und besass wed^r Ge- 
ruch nodli Geschmack« 

In kaltem, wie in heissem ff^aaser löste er sich nicht auf. 

Scäpeteracmre wurde dadurch mehr oder weniger braun 
gefiirbt, ohne dass sich ealpetjefsanre Dämpfe zeigte». Schw^^ 
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Bei Üer IrMJncm besaUaäoD'eütwiä^eAen ^l^'erat w^ 
rice. dun weisM Dumpfe, die eiae gelbe filartig« Materie 

besaneo. Die DAinpie mac&teu gerotSetes Lakmnspapier ersl 
Wtt/sfflil«r ivtiAir rbth. in 4l^r RiArteftiffib ^ft »ImMe 
-Ike^ dner 'Aökitfn S&life SariTdk: 8^' «ran *M bcbwaiiha 
tRoftb j^ distal 'VDrtM^llktAi^l TOfteanttC, MCeitäa^O^aS Mn 
SkOit. ' tliö'VMäie * iMdiM Vhwefckaiireii K Ar; älAr *iiffr'«he 

w^iWeP^fiiiig'yferstattctt, fo «eij^^si'ch'doch'arii HA^VlfN 
stii^'^nileti "tebncleil, dfass dereislbe trc^täKSiicli^'tfi^rii!^ 
ist mÜ'''im 'koUeni^loir^ Wabsei^^ff, "SanenföflP ihiil ; StidlS&ff 
IbesfeJit. i)ie Gegenwart des SBäbi^ft 'lüiiia Vtike Jli^ichl 
eioes thieriäbtiWljlspiiih^ b^^n^en^ak Bei^elKe ib'fi^Ki^ 
' l^tfaMi^ii^rod&kifeii 'sidh frndef , niid Bchon toB tngenlioasi 
äiid'>,'H[^a1nt)br4t ib 'Cordfeirteii, tiiid tdn B'raconiioft in 
ScUWitiiimeii bad^wiesen irorde. 

\. Dia es eine stete Gewohnheit in den Zackerraffinerieu ist, 
di^ Formen |,,eiie sie gefüllt werden, in den sogenannten Form- 
back anizniBteileny . wo sie gewasdien werden ^ so schien; es 
nns sweckmassigi^ dieses Formbackwasser zn nntersdch'en. Jfix 
nahmen dasselbe, ans einer Ra^neney wo das Schwarz 'sich 
eingestellt hatte«, Dieses Wasser war trübe, brann, roch nu- 
%ngenehm, röthete Ladunuspapier nnd setzte nach einigea 
Stnnden einen ansehnlichen Bodensatz ab, der gesammelt, aus- 
gewaschen nnd getrocknet wurde* Das Ansehen dieses Stoffs 
kam mit dem ans den Melisbroden überein, auch Verhielt er 
sich eben so bei der trocknen Destillatipu. 

Da das Was^r, welches in dem Formback gel^randit 
wird, sogenanntes Sohnitwasserist, welches durch die Water- 
scbniten aas dem Distrikt von Weasp an die Amsterdammer 
Raffineurs geliefert wird, so hielten wir es auch für nö- 
thig, diessB Wasser zu untersuchen. 
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4^ efai^r .Fksdie ^es iqli^eii Wtm^^ fandeu wir 3 Gran 
fj^D^ schwaizeii StoAj der sidi ron dem Schwarz in den 
Melisbroden dadorcli unterschied, dasa er mehr palyerig und 
;iiidit «o.8chwane war; bei der trodoueQ Destillation yerhielt er 

Nach $ei^ cl^eifiiischen PrSfung stellteii wir folgende 
pikr^sko^scbe a^« 

Om dia6eatalt{4ia«diwaci^ Slofp an l>e<^adilefl, wncde 
«b SMLiMieo Zicik^ mA den 3chw9nsea JB'letjüen yeiaebiB, 
mü einieen Trafen Wasaef. befenditeft^ m^r das WknOa^p 
gehraelil. So wie der Zucker aidi auflöste , kam eine Anzahl 
geMunniler Terwebter FAMrcheu zum Torscheia, auf deren 
Obeiflache eine Zahl schwarzer Ku{;eldien Terbrdtet waren. 
Aus diesen schössen strah% weisse FSscgrck^ aus, wodurch 
sie sternförmig wurden. , Nach der Auflösung des Zuckers 
hatten diese yerschiedenen Kügelchen sich geniert und sti^l- 
i&k m netzförmiges Gewebe dar. Bei Besichtigung eines 
sdiwaRen Stücks Zuckers liessen die Kügelchen sehr dentUch 
sich wahrnehmen, aber weiter tou einander entfernt» wahreiid 
man die Fasern , theils ihrer Farbe wc^ , tb^Us weil sie tie- 
fer in das Brod eii^[;edmngett waren, nicht untwBcheiden 
konnte. f 

Wenn wir nach der chiembchen üntiM^nchung schliesseu 
mussten, dass das Schwans in den Melisbroden eine pflanzli- 
che Substanz sei, so zeigte die mikroski^sche Untersuchnug 
deulKch , dass dieselbe in einer Oonferve bestehe. 

Obgleich die Bestimmung der Conferven bekanntlich so 
schwierig und noch sehr unsicher ist , so glauben wir doch zu 
▼iel ^Uebereinkunft in dem Schwarzen des Zuckers und in 
dem, welches Agardh am nassen Fensterrahmen bemerkte, 
zu finden , als dass wir beide nicht für eine gleiche^ Art hal- 
ten sollten. Agardh nennt diese Conferve Canferva muco- 
roide$ , und auch in Sprengers Anleitung ^zur Kenntniss 
der Gewächse findet siöh eine Abbildung davon. Die genaue 
Uotersnchüng dieses Gegenstandes müssen wir alH^r Botanikern 
überlassen. 
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Da wir non dahio gelangt waren, dioNatar des ichwar- 
zen Stoffs za erikennen, der, so Tiel wir wissen, Tor lii» 
Doch^ nicht bekannt war, so kam es 

II. darauf an: die Ursache, dnrch weldie, nnd dieÜi» 
stftnde, nnter welchen das Schwan sich büdet, zu erfoniäifliu 
Wir hielten es fnr rathsam , , dieserhalb nach Ainsteriam us 
zn begeben, nnd in den dortigen Raffinerien' das Cebtilh 
seiner ganzen Ansdehnnng zu wterswbstt. bä Jahr 1828 
besnchten whr zwei RirfBneriea , wo ier Tosfei • ( ^ tt«L i^ 
Amsterdam das 4MiwanB «enni ) seit 6 bis 7 iahMn sdumi- 
Kch gehanset hatte. SSa Imoriges Gefiihl bomeisterto «h m- 
ser, als wir die ansgedehnlen>Weifattyteii dm«hgiogeft,' f« 
einige lansend Melisbrode in den Fotamd staadea, zadfloeii 
Bearbeitung dem kandigsfen Raffinenr nichts konnte yw^ 
werfen wefden^ die dennoch alle, mehr oder weoigK, tm 
dem SdiKfiani befallen waren, so dasseo eiiio Seltenheit vir, 
ein Brod ans dar Form z« nehmen, voa dem amn behasp^ 
konnte, dass es Tollk(&imen gnt sei. Die Winkel mit sokwar- 
zen Broden onfgefiÜlt , zeugten ymi dem Schaden ü«ser Fa- 
brik-, die für den answkrtigen Handel fast niohls mehr liefen 
konnte, sondern aUo ihre Produkte zn niedrigen Prnsea im 
Detail losschlagen mnsste. 

Wir hörten enühlen , wie hier das Uebel Tor 6 bis 7 Jah- 
ren nach und nach entstand, und zuerst in einzelnen Broden 
erschien, man schrieb es damals der Nachlässigkeit der na- 
tersten Arbeiter zu , die mit dem Auswaschen der Formen he- 
schliftigt waren. Das Uebel nahm aber zn, die Jahreszeitea 
hatten keinen Einfluss darauf. Die ganze Besichtigung dieser 
Fabrik bestärkte uns in unserer, schon bei unserer, obigen 
Untersuchung im März', ^efassten, Ansicht, vomämlich dea 
Unrelnigkeiten und Schleimtheilen des Formbackwassers das 
Uebel zuzuschreiben , welche dnrch die Poren der Formen auf- 
genommen, mit Hülfe des Wassers, der Wärme und der 
Feuchtigkeit in der Raffinerie die9 Schwarz entwickeln. Es ist 
auffallend , dass mau auf diese Ursache noch nicht gekommeni 
war, da in dem *Formback ein grosser Steinkumpf alle Ge-^ 
rathaihafteu , Formen n. s. w. gewasdien nnd hiermit nidi^ 
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'«äteii «kf das flM»igfoseste nn^egati^^' itird. Dttp' umstand, 
Jass mr die Wände nnd den Boden* desFerabadbs derRaf- 
iseiie'niit SeUmm besetzt faiideiiy und dass wir in demFonft- 
badcswasser euHtt Steff gtfoiiden Statten, wdcker mit dem 
SdivarE der Melisbrode sekr übereinham, befestigte nna in 
miserer Ansiebt» Wir maeUetf • Todänig den Raffinenr dar- 
auf «aaüneikttm mid gaben ihm noch folgende Prnfnngai anf , 
6 neUriAt «eck ,«adwe Steff*, di« h«i dar QejreitQug der 
ZoflkeKbiode in Aawttidoag^ikommeii , JBiipflass haben konnten. 

1) Jksa Zucker mk 4er .gr^MMStim %ß^^ an klären, di^ 
Ktenmgsmittel, Bint ed«r Bi«r müssen nicht yerdorben sein« 
10 Bene.Vfmiettietltaa maebra. mit^2^acker in Uetrechtschem 
Wasser anfgelist «»d jieae. Deckerde anzuwenden, mit dem- 
selben Wnaser an§emengt;. die Formen sowohl wie die Eide 
.:ia< sanbevii G^faaaen an behandeUu 

2).10:4i9ae IT^iman «p£ dieselbe Weise zu behandeln, aber 
sie fett mittaeban mit Zadb», der in Sthnitwasser aufge- 
loht vordeab s 

S) 10 neue Formen wie in Nr* 1 au behandeln, aber die 
Femen ioiScbidm fett zu machen. 

4) 10 nene J'ormen eboi so au behandeln, aber die Deck- 
crie mit Schuitwasser anzumachen. 

5) 10 neue Formen auf die gewöhnliche Weise zu be- 
kmdehu 

6) 10 alte Formen, die schwarze Brode gegeben hatten, 
*«ieNr. 1 zu behandeln. 

7) 10 solcher alter Formen auszaschenren und wie Nr. 6 
IQ behandeln. , 

ft) 10 solcher alter Form^ auf gewöhnliche Weise fett ^n 
naehev and zu dedien. 

9) Alle übrige Formen auf die gewehnliehe Weise ^u be- 
haaddn. , . . 

10) 20 oder mehrere Formen einer guten B.affinerie üa der 
Mdeaden Fabrik fett lu machen und dann in der guten Fa- 
brik füllen zu lassen. 

Am lOten Juni begaben wie uns wieder nach Amsterdam, 
am den Ausschlag dieser Yersaehe zu erfahren,* Nr. 1, 2, 3^ 
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£8 «bfit iiiia häi,am .mm ^m^m ^Ym^M ! 

angwtdlt balfte; w 4raiig»iirdmif,^^4ll«»tWl|i 'J^^ 
enter fidegtuhcJI mmMm ttrilMu 

11) Srsaditeo ifir,utti m ymtfds^'^li 4ie»BiMttMnMäl, 
2, 3/4, anch schwarze Bff«dto4ifre](lM,^cn im JMkiite 
'Formback kamen, diese ekiBeMalv:»« 'Mhii^ .«Im» «eii Jib 
Formback ni briageii md linr niiMfafi^riitaehm. MJJMwr an- 
znwaschen. 

Da es sith erj^ab/^ass die' 2 'PfrindirPerfiiea nie edw«- 
jEc "Brodc geliefert battea, so glaubten irir , tlie Uisadie h- 
Ton in dem sparsamen ndd stefe Tc^nlndeirteD Giftbrandi itr 
^ser Formen suchen zu müssen, wädmich iftie - weiftger imidi 
nverden, als Formen, Sie beständig g^braoeht* werden, nod vd 
sie deshalb znm Austrocknen ffttiger der ffitowMuüg ler Uft 
biosgestellt sind. Hierzu kömmt noch, dass dieie ^deiBeiCB 
Formen in der Reg^I mit einer '^besstiitt 'Qaafitjlf 2!«ctergr 
füllt werden, welcher der Bildung des Schwane TielMcht btf- 
tiger widersteht. 

12) Einige 2 Pfunds ' Formen unter die " gewöhnMea S 
Pfunds Formen zu stecken und wie diese zu behandeln«* 

Die Ursache, dass das Schwarz sieh seltener iu Im 

Kopf und Fuss der Zuckerhüte zeigte^ suchen wir darin, da«; 

^ die Formen in dem Formback in eiimndergesteckt aufgeiteDt 

werden, wodurch der Schmutz dann mehr ati den Seiten 8(e- 

heu bleibtf 

13) Wir bemerkten deshalb die Formen 1^ 2, 3, 4 nickt 
auf diese Weise anfiipstelleu. 

Wir fanden femer; dass bei einigen Broden das Schwan 
in Streifen lief,- dia neh^an dar^ Biegiyig des Kojpfis in eioea 
horizontalen Streiftn '▼«reioigten, .als wenn WasaeratraUet 
darin heruntergdanfen wären, die an der bemerkten Stelle 
einen Gegenstand gefunden hatten, durch welchen aie anijge- 
hallen worden. Die Formen laafeii von oben breii nach ou- 
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^■h^'Vlifofll^ mm^ vodmrdi «ich mmIi dm Kopf bin Was- 

^ t tt^ MÜ M i >eiNSiitgea Wd dMfft stfitkeiHi Zdlius daselbsU 

M i Wh l tt mimiu ]lcr^h«fM>9MI^ dertduieUer Tom Waar 

Nkr W8HMl''iRArt| 'fjMkt MlHt •Mr.- '•Mi niadere iBchwane 

Sfdleiu Dedidb «bÜIM 

M^'di^ Bftfde lndemHidli WdM^r «^0^ wArert der 
MllNlP BiVikiaqj* ▼«ririAieii^'iiia'^^^ «t wdcher Seite 

^ eidi das neisle Sehwan «tetwickle»' 

Die 2(fitaekeiiWtl lNmitteii< ^ liäi «o pfufim, vie-ver-^ 
ZackmtHÜiiiii^» aa AwiMir Lift «idi .reriialteo 



jitm 14leB JÜigoet stdMii^ifSr 10 TerscUedeae Zncker- 
«.loflSaiuigen Ua. In «lien birfaild sirik l'Theil Kaudiszacker, 
itlk Nr.l lail 1 Wwer ofd nat 1 steigead, so dasein Nr.IO. 
ttck 1 Kandis airf 10 Waaser beEnnd. Bis sum 298ten Au- 
aidi soeh keine merkbare Yenladenuif; spureu« Am 
a»Mm adgfe eteli fegendes: 
Nrw 1. Harialiadert 
"f^ IL' Bfauge^ wenige waiiee Fledcea« 
^*<- 3t 2(wlBdien d^ wüisaen Flocken eitarfne scbwaeze 
Tundliebe Kdrpefeben, A» darige Linien lief iu 
die Fliiseii^eit lanehMn« 

— 4* Weiase 'Flocken ohne • Scb warz. 

— 5. Bier und da einzelne Flocken. 

— '6. ?• 8. iTttf erfindert. " 
«^ 0. Sehr wenige wcSeee Flocken» 
w^ 10« Unveründert 

IHe weissen Flocken beelanden nnter dem Vergrössemngs- 
^; glase ans fadigem Gewebe. Nach dieser Zeil enlwickrften 
itieh die^ Stoffe mehr nnd mehr, so dass sich am ÜOsten Ang. 
in Nr. 6. 7. 8. 9. 10. deutlich weisse Flocken zeigten, wlih- 
^i^d, in 2. 3. 4. 5. schwarze kngelftnnige Ktrperchen ent- 
^kalten wai«n. NrJl. war stets nnterindert geblieben. In 
•''den Tetzten Tagen des Septembers sdiien die Vegetation ihre 
gresstmö^Ucbste Entwieklnng erreicht lü haben. 
Es zeigten sich jetzt in 
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Nr. 2. Briiiuie.t1ockeD9 hh imd d» fK^wittsePopikte uri 
eia kuglieher Kodier : tqil -dw ^iropse^ m» Na- 
delkopfs and roOtw Farbe; deqi^Qudiea rothaB- 
gelehen viwdjea audif eiHtoal im* Schiannid aif 
Hirajchh^ni-GaUerle gefaailtHh. . 
— 3. Eine ameMBcbe M^g^ roAimMß^' FlocbÄmk 
'^ vielen- «cb^TAn^ K«geki«w luid daran hii^^ 
faüigem Gewebe, • x 

^ 4. n. 5. wie 3,^ ab^' ia genagerem Grade. 
— ' 6* Enthielt eine «ehr geringe Mengß aohwanea Stf. 
— - 7. Ein einzelnes schwaneea Kugeiefaen, mit dem bÜ- 
gen Geweb(e ; anfdem Boden seigie aicih eine fb- 
ringe Menge rother Schteim.' 
Nr. 8« 9. 10. Eine geringe* Menge 8cbinir2»er Ponkle. irf 
der Oberflftohe weisser. ScUmmeL 
Wir wiederholten diese Prufiingie», am die SalwicUns 
des Schwarz beobaehten zo kSnaen* Ant der Ohoflüdie m 
3, 4, 5, 6, 7 hatte sich ein dumes Gewebe. gebiUet, das 
ans kleinen, nnr mit beWäfineMn . Aogen^ erkennbar^ weissea 
Engelchen bestiuid; nach eiiiigea Tagen hatte sicli dieses ff 
sichtbaren Kngekhen nsanmeiigezogen^ die «erst weiss, im 
grau nud endlich schwarz wnrden, aus denen nach einiget 
Tagen strahlige weisse Fäden anssehossen^ die nach nud-nacl 
gran wurden nnd Tide kleine sohwar^e Körnchen en&ielteiu 
Der weisse schwarze Stoff zeigte sich auch hier in 2, S^f & 
Wir stellten noch dieselbe Versoche an einem troeknea Oiit 
an. Das Schwarz entwickelte sich aoeh hier, aber huigsA- 
mer. Wenn sidi endlich Schimmel bildete, so fand sich die- 
ser stets auf der Oberflüehe, während der schwarze Stoff aif 
dem Boden, an den Wanden^ oder nater der Oberfläche fa 
Flüssigkeit sich befand. 

Eine Auflösung Ton Znckor in Kalkwasser hatte i 
11 Wochen noch keine Veränderung erlitten, am Boden bit- 
te sich nur eine geringe Menge Kalk abgelagert, die a«s i« 
Anflösuiig als kohlensaurer Kalk sich abgeschieden hatte. Die 
Zttckerauflösungeu wurden in eine Atmosphäre ?on Sauerstoff 
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StichstoiF'- und koUensAarem Gas abgesperrt, wftbrend eine 
^ Tieirte der' freiwilligen EotwicMiiiig von Chlor ans CUorkalk 
UosgesteDt wurde, so dass ^e änssere Lnft einen freien Zo- 
iritt 2tt dieser A'aflösna^ hatte. Naeh 14 Tagen wareQ die 
AidlosoHgen nuter koUeiisanreiii Gase nii4 Chlor unTerändert 
gebfieben; die mtev SamersliiCgas «eig^ lanige geringe Ku- 
gdchen; die unter fiticliato%»a wm^% Floekeu auf dem Bo- 
den und weisse Kugelchen apf.d^t Oberfläche. 

Wir Tei^kMien uim. die /GottCfirre^ die in den Zncker- 
anfiSannge» sieh gebildet fth^fUle^. mit der,.iuif . den Melisbrodeo. 
Beide utiuMnen ubereiu. Der Uuterschied bestebt nur darin, 
düss die Cenfecre der. MeHahrodeo «iriure schwarze Flecken 
zeigte, die aus den. Anftosuiigen rine grossare Anzahl f*- 
diger Gairtbew Sie seigte >Tölfige A^baUefakeit mit Conferra 
mncoroides Ag. Sie bemerkte YeiBoUedeuhiit liegt vielleicht 
darin, dass bei der Bildung des Schwarz iu den Melisbrodea 
eine grösser» Menge Stoff sich findet, woraus die ConferTO 
entsteht, als im reinen Kandiszucker* 

Brauner Zucker., der mit einer > gleichen Menge Wasser 
Terdünnt uad derselben Temperatur biosgestellt wird, setzt ei- 
I Ben braunen ziickerartigen Stoff ab und bedeckt sich mit ei- 
ler dunkelgrauen Haut; auf der Oberiliiche entwickelt sich 
der gewUttiiche graulichweisse Schimmel, aber kein schwarzer 
Stoff, und kein fadiges Gewebe, wie beim Kandis. 
I Aus diesen Versuchen geht hervor, dass der reine weisse 

{ Zucker, in reinem Wasser aufgelöst, im Stande ist, unter gün- 
stigen Umstanden eben Stoff zu eutwickeln, gleich dem der 
Melisbrode; dass der Grad der Yerdünbung einen grossen 
Einflnss auf die geringere oder grossere Bildung der Conferve 
hat,, und dass das Verhkltniss Von 1 Kandis auf 2, 3,4, 5« 
nud 6 Wasser dazu das passendste, ist. Auch glauben wir^ 
I ' ans diesen Yersuehen ableiten zu können , dass die Entstehung 
der Conferve keine Folge der Zersetzung des Zackers, nkin- 
Kch des chemisch reinen Zuckers ist, wornach die Zersetzung 
dieses Stoffs, unter gleichen Umstkuden fortgehen musste, bis 
derselbe gänzlich in das Schwarz übergegangen wäre. Denn 
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jib jfiM ZodcenudfeiiagM, tmA der BOdmig te Mmn^ 
w«iter nnteniiclit wvnkni to hatten sie krine asdere YerS»« 
demog erUtten, uod g»b«i Mm AMampfeii dtctdbe Qnar« 
titäl Zacker nieder, da das Schwan onr wenige ^ran he|ni|^.^ 

Der Unpmag des- Sehwn» liigt deanadb m mm aa- 
' dem Umstände. Der SeUeim, den anch der im te^hniidMii 
Sinne reinste Zacker endiidt| schien ans der Stoff m 8eia,iMi 
welchem die Coolerre sich bildet, Ist diese Temnihnng nA- 
fig, so lüsst sich erkiüren, dass £e Aahiiofang Ton Schleimtko- < 
len in den Poren yon alten Formen gans gee%niet i8t,nm notff 
günstigen Umstftnden das Schwan herronwbringen ; dass diese' 
ffildung minder statt findet in nenen und reinen Formen nielil 
nnr, sondern anch bei der Bereitnng reiner Zocker, wie vir 
denn bereits darans eiUiirtea, wamm die 2Pinnds Formen te* 
ständig weisse Brbde. geben. 

Da es möglich schien, weil der Grad der Yerdünonoj; , 
Einflnss auf die Bildnilg des Schwan hat, und Formen, die 
schwane Brode gegeben hatten, nud in dem reinen mit fii- 
schen Wasser gefüllten Formback gewaschen waren, Brode 
gaben, die weit schwaner waren als vorherige, dass aocb 
Zeit und Ort anf die Bildung des Schwan Bauiluss' haben 
mochten, so wünschten wir, dass man 

15) nntersnchen solle, wie sich die Formen, nach der Zeit 
wie sie in den Formliack kamen, und nach dem Platz, wo sie 
anfgestellt worden, sich Ferbalien würden« 

Von diesen . aufgegebenen Prüfungen glanfoten wir, nni 
viel versprechen an müssen , nnd sie konnten nur von den 
Bjiffineun ausgisführt werden, in deren Raffinerien das Ue- 
brl bestand. Di^e nahmen sie anch wohl anf: — aber, wie 
es wohl geht, brachten sie nicht znr Ausführung. Diese 
Leute, die durch das Schwan Tauseude verloren hatten, wa- 
ren zu bequem, oder mochten keine Pfennige anwenden, um da- 
von befreit zu werden ; dieses ist um so mehr zu befremde», 
da man nun die Natur des Schwarz kannte, und gegrümlete 
Hoffnung haben konnte, das Uebel sn beseitigen. 
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Da Wimm fa il ft i g g t MStwiriuuilP il«r RaffiMms ans 
iilit erfreoen koiiBteB» üo nowten irir wif uMre eigeMlK 
■Mhe Ulis teriMsea» sm Miüd- ■» sadttD, den Uebel ▼«-• 

Mittel det" Etzeugwtg des Schwarz vorzubeugen» 
kiA nnsern ebemischen and mikroskopischen Utttersii- 
Amgai ging hervor^ dass das in Rede stehend^ Üebel eine 
lii TOQ Confi^fve sei, die unice güasfigien Umstanden in der 
Oberfläche des Zuckers sich entwickelte Zn diesen Umstiui' 
In gehören Torsiiglich & 

1) Die Anfiillnng und Yerschleimnng der Poren der For- 
MB, nrBprunglich durch das nureine Formbackswasser Ter- 
Msadit, worin die Formen ausgewaschen und aufgesteUt 
irarden« 

2) Das WMser d^ Deekerde, wodurch die schleimige Sub- 
ptoni aus dem Kamm der Fonnen zum Theil fortgeführt, nnd. 
jhrcb die Gestalt d^r Formen bedin(ft, an der Oberfliiehe der. 
hriB zwischen Kopf nnd Fns(s aufgehalten, wird. 

3) Die warme Tl^inperatnr und feuchte Luft in der Baf- 
l«me. 

4) Die i^ortpflanwig der Cönferve selbst, wenn sie sich in 
(rosser Menge in einer Fabrik eaiwiekelthat. . 

. fiine Hä^itsaeheist demuaeh Rrinliehkeit» rar allen des 
lumbacks, den wir ab. eine frachthare Quelle des Uebejs, 
ntiea ternes/nnd deäsen Boden ^ir, in einer der von une 
lesBchten Ra|Snerien mit vielen Scfaleipi^eilett bedeckt fanden« 
* Man sorge > akn^ dass dieser , vor Anfertigung der Brode, 
l^mg. mit Ka& ges&ubert und mit reinem, Wasser augefüllt 
verde, und opfre lieber den kleinen Gewinnst, welchen das 
tote Forinbakvasaer abwirft, i»ß man ^n Qraontweiubrenner 
jiwäulich um einen geringen Preis yerkanft, als sich dessen 
Mchtbeiligen Folgte, blas zu irtelleu. 

Man halte ao viel als möglich alle fremden Dnreiulich- 
ileiiett davon ab, und sorge, dass kmue eisernen Gerathschaf^ 
Im darin stehen bleiben. 
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Da m sich fimd y das» diese Varsarge oodi siehl Uo- 
itieht, und das Uebel sich «aneh zeigte, . weaa die Fomm Jiit. 
Miaem Wasser aasgesdieaert^ vnd s^bst ausglühet wara,| 
80 mosstea wir Bedaeht darauf nehmeii , .^ie Poren der Fw- 
men Tölljg za reinigen, dnrcli einen Stoff, welcher der Bildnng 
des pflanzlichen Stofe entgegenwirkte. Hierzu kam uns der 
Kalk am passendsten vor, sowohl seiner WaUfeiiheit veg«i, 
als auch wegen der Wfafknng desselben anf die Pflaninsiilr 
stanz, da wir oben gefanden haiteb , dass eine Anflosong tm 
Kandis in Kalkwasser anveründert geblieben war. 

Die Reinigung der Formen kann auf zweifache Wei» 
geschehen, durch Auslangen und durch Aaskoehen« 

Beim Auslaugea werden die Formen ndien einander ;r^ 
legt in eine Kühlpfanne, die mit Wasser gefüllt ist, wo» 
man Kalk gebracht hat; nach xwei Tagw werden die W 
men herausgenommen, ausgescheuert nnd mit reinem Wass« 
ausgeivaschen. Da hierdurch die Hiuide der Arbeiter wege» 
des Kalks viel leiden, bei «ner grossen Anzahl Formen, tfi 
dürfte man dem Auskochen den Vorzug geben, welches in der 
mit kräftigem Kalkwasser geföDten Pfanne geschidit, won«di 
ßie ausgespült werden. Durch dieses Mittel werden die F(fr 
men wieder so schon , als ob sie neu wären , and Verhabea 
sich auch wie neue Formen« 

Von Anwendung des Chlors wurden wir zaruckgekalten, 
da wir vor -einigen Jähren, beim Versuch* iAer Bleichen Tpft 
Zucker, die nachtheiKgen Wirkungen desselben hatten imm 
lernen. Da man aber nachher Chlorverhinduagen dargestdtt 
hat, die nicht so ischüdirch Wirken, so irocsuehten wir aoA 
diese. Der Erfolg entsprach uosera Erwartungen nicht, md 
der Kalk ist zudem wohlfräler. 

Da eine warme nnd feuchte Luft so sdir die Schleimfcr« 
bindong befördert, so muss mau suchen, in den Haffiaerieo, wff 
stets eine warme, mit Feuchtigkeit erfüllte, Loft sich fiude^ 
solche Einrichtungen anzubringen, die Lnfterneueroag ond^ 
Trockenheit befördern, besonders wenn die Raffinerie in becng-^ 
ten Pliitzen gebanet ist, wie dieses in Amsterdam yielfach dtf 
Fall. Bei einer der von uns besuchten Raffinerien zog sick 
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die SchiminelbiMong^ dorch das ganie Hans. In aolchen Fid- 
len durfte ein Hinstellen Ton CUoricalk zu empfehlen sein. 
Wirv baben nns durch Yersnche übensengt, dass Zocker lange 
der Biowirknng von Chlor blosgesteUc, das an ^er Lnfi sich 
ans Chlorkalk entwickelte, keine Yerändemng erlitt 

Da wir im Anfang nicht Termnthen konnten, dass unsere 
Tersnche einen so glücklichen Erfolg haben würden, weil die- 
ses Uebel schon seit 6 bis 7 Jahren bestand , nnd Ton Tiden . 
mitersnchl worden war, so sind wir nni so mehr erfrenet, dass 
nosere Yersnche bewiesen die Natur des Schwan, welche, 
wie znsammengesedt auch die Umsf&nde sind, unter welchen 
sich solches bildet , an sich selbst höchst einfach ist Es 
bleiben aber auch in wissensehafUicher ffinsicbt noch mehrere 
Dsnkelheiten übrig, wohin Tor allem gehört, die Frage wa- 
mm das Uebel nicht früher, als Tor 4 Jahren in Amsterdwn 
anfing sich sti zeigen. 



Jowrv. f. «««h«. «. Skoa. ChMi. m. 2. II 
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IX, 

Bem^riung über Reinigung äe$ Roh^ 
Zuckers. 

Tom Hofrath Dr« Rudolph Brandes. 



Von dem Besitzer einer bedeutenden Zodcerraifiaerie wiinie . 
ich Tor einiger Zeit ersucht, ihm Anleitung in geben, wie, das 
Blnt, dessen Herbeischafinng für die Raffinerie in den Mea- 
tenden Qnantitaten, besonders im Sommer, mit so vielen Uoao- 
nehmlichkeiten Tcrknüpft ist, sidi lange conserviren lasse oder 
ob dasselbe nicht giinzlich entbehrt werden könnte. Es schiea 
mir, dass die thierische Kohle den letzten oder TorzüglichsteB 
dieser Zwecke völlig erfüllen würde. 

Eine Farthie Rohzucker in Coionien behandelte ich daher 
in verschiedeneu Yerhiiltnisseh mit Thierkohle, und dampflie 
die Auflösung ab. Es trat 'hierbei aber stets der üebclstaBd 
ein, dass, weun die Auflösung eiuen gewissen Grad von Con- 
ceutration. erreicht hatte, eiue schleimige Substanz sich alr 
schied, die lu der concentrirten Flüssigkeit unlöslich wiU", üüd 
eiue Colatur uöthig machte, wurde darnach die Flüssigkeil 
weiter verdunstet, so trat derselbe Umstauä wieder eiu und 
wiederholte sich noch mehrmal, so dass ein öfteres Colirea 
nöthig wur^e, ehe die Abscheiduug dieses Stoffs uicht mebr 
statt fand. Es ist ersichtlich , dass dieser Stoff zum Theä 
beim Melis verbleiben, so wie auch dass derselbe beim Kandis 
die Krjstalle veruureinigen ka'uu. Eiu öfteres Colireu ist eioe 
Sache, die in grossen Raffinerien Uebelstiüide herbeiführen 
würde, die auf die Fabrikation rücksichtlich der besten einen 
sehr uachtheUigeu Einfluss haben. Als die obige y blos mit 
Kohle bebandehe, Znckerauflössuog diesen Stoff nicht mehr 
absetzte, so gfib sie durch KrjstalUsation eiuen vortrefflichen 
weissen Zucker. 

♦ 
«) Br. jirchiv Bd. 39« 147« 
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Dieses Verhalten erinnert an eine Beobachtung Gui- 
boDrt's. Dieser untersuchte einen Zuckersjrop . aus der Raf 
finerie von J. Labard. Der Sjriip hatte eine hellgelbe Far- 
be, angenehm süssen Geschmack und setzte eine schleimige 
g^tioose Materie- ab»' Diese 'Materie, so wie d^NiederscUag, 
welcher beim Scbaumen des Zuckers mit Kalkwässer sich bil- 
det, besteht yorznglich aus gallertsanrem Kallu In dem Sy- 
rup selbst entsteht durch Weingeist ei>ie Abscheidung schlei- 
miger Substanz, welche Gallertsanre enthält, und der dayou be- 
freite Sjrnp giebt durch Verdampfen u. s, w. schöne Krjstaile, 
während er vor der Behandlung mit Weingeist nicht mehr zuii^ 
Krjstallisiren gebracht werden konnte. In diesem Gehalt au. 
Gallertsäure glaubt Guibonrt den Grund zu finden, warum 
jetzt bei der Raffinerie mehr nakrjstallisirbarer Zucker erhal- 
ten wird, als bei der altern Methode, wo durch anhaltendes 
und siiirkeres Eihitzen und Abdampfen diese Säure reichlicher 
ansgeschieden wurde ; da mau jetzt bei Tielen Methoden diei 
Temp« möglichst niedrig und die, Zeit, des Abdampfens mög* 
ficiist abzukürzen sucht. / (Journal 4^ Chimie medicalt, De^ 
cembr. 1828 525). Diese Ansicht scheint mir sehr richtig^ 
ntid ihr zufolge rersuchte ich die durch Abdampfen älbnählig 
sich aiiascheidende Säure sogleich mit einer Basis su lallen. • 
Ich h(ibe Rohzucker in verschiedenen Verhältnissen mit 
frischgefällter Alaunerdengallerte, mit Kalkwasser nn4 auch mit 
Chlorkalk raffinirt, uüd bei alleu Versuchen Tortreüiehen bleu- 
dendweissen krjstallisirten KiUldis erhallen, v Vorzuglich mit 
CLlorkalk wird ein Produkt gewonnen^ welches nichts zu wün- 
- sehen übrig lässt, und so ftirblos und sehön ist wie der reinste 
KrystalL 



11 » 
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1 . 

Zur landwirth^ehmfltiehem Ch^mU. 



Ans dem EinBoiSSf, welcben der Saqersfoff bei der Zcr- 
•etemig orgHniscfaer Körper hat, lernt dei; Landwirdi de» 
auch die Grunde kennen, weeshalb ee feUerbafit ist, den Mkl 
tief in die Erde xn pflügeiL oder ihn der Einwirkang des at» 
Bospbkrischen Sanerstoffs tm entaeben. Tief im Boden lie- 
gender Mist geht ansserdem aneb in den balb rerkoUten Zr 
ftand über, indem dessen Sauerstoff sich mit dem gleicbfdb 
im Miste Torhandcnen Wasserstoff m Wasser Tereinigt, wai 
der KoUenstoff dabei so sebr yerdichtet wird , dass seiue fer 
Bore Yerliindniig mit Sauerstoff nur sebr schwierig erfolgt, 
anchwenn nachher die atmospbiiriscbe Luft wieder freien Zh-' 
tritt erhKit ; diess ist folglich die Ursache , warnro man oft 
noch nach Jahrzehndea halb rerkohlteu Mist im Bodeu fiodet 

Aber auch für sieb hal der Sanerstpff einen sehr heder 
tendenEioflnss auf das Pflanzenleben. Das Keimen des Saaineos 
geschieht nur in dem Falle, dass er mit Sauerstoff im ouge- 
bundenen Zustande in Verbindung steht, und die Pflanzen köo- 
Ben nur fortleben, wenn ihre Wurzeln im Boden eine bia< 
liingliche Menge Sauerstoffgas finden. Wer sich Tolikomnes 
BÖd schnell davon überzeugen will, wie wesentlich nothig d«s 
Sanento%as beim Keimen sei, braucht nhr den Saawea in 
gend eines Gewächses in ein Gefiiss zu thnn , etwas Wass«f 
darauf zu giessen nud hieraaf ein wenig Oel zu schütten. Das 
Oel verhiiidert den Zutritt des Sanerstoffs der Atmosphäre zum 
Saameukorn, wa^ zur Folge hat,, dass uou keine Keimung Statt 
finden kann. Hieraus geiit heiTor, dass man den Saameu der 
Flauien niemals so tief unter die Erde bringen oürfe, dass 
dem Sauerstoffgase dadurch der Zutritt gewehrt werde ; ferner 
itm es gut sei, den Boden, sobald er Pflanzen tr%t, locker 
BB baltOB, damit das yob doB Wnrzeln bbs dem Boden gesp- 
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gOM Stmut^^oß^' mA' m« der Aln<wpbilie ctnwwr H i ItOone, 
neh das» es sebr.sweekMüMif iei, eioeii darch Vltt^taegem 
gttcUMmiieii, eiBt kunlick beMeM Boden aaiiaeggeB. A«t 
tan BdUifiriMf dir Pftmeimwivalii luieb Saneistoffgim wird 
mieriier erldiirlicli» wiunm .es nachtheUig sei, wenn ein 
Fdd, WHbread «b Plaaaea M9I» mmol wOer Wasser gerftdi^ 
iHidiresshaUi die Stelfea eiuos Feldes, worüber g«gi|ngea und 
gehbren wajrde, iiocb lange nachher eine IcummerUche Yeg^ 
tedon «eigen, denn in beiden Fällen wird das Sanerstoffgas 
ioageiii^esst. Es zeigt uns femer, das man den Boden gegen 
QU IQ stajrikes Austrocknen yerwahren müsse, weil «r, da er 
dabe^ fest wird, dann wenig Sauerstoffgas ans der Atmosphäre 
Miieht; dass man einen grobkörnigen Boden in einen feinr 
l&arigen in yerwandeln habe (durch Ueberfahren mit feinkör- 
ai(|;em Lehm und Mergel), indem er dann mehr Sanerstoffgas 
aasieht, weil seine Haarröhrchenkraft dadurch Termehrt wird; 
ün es gut sei, den Boden mit Hnmns xn yersorgen, weil 
fieser besonders Tiel Sanerstoffgas absorbirt; dass es nicht 
iwedonässig sei, die Wiesen lange sn uberstanen, weü das 
Saaeretoffgas durch das Wasser yerdrüngt wird, dass es da- 
geffea den Wiesen nicht leicht schade, wenn sie sehr lange- 
bevlissert werden, indem mit dem neuen Wasser den Pflan- 
lenwarseln auch immw neuer Sauerstoff zugeführt wird, da 
aüee Flusswasser ans der Atmosphäre Torscrhlucktes Saner- 
stoflgas enthält; ferner erklärt es sich uns hierdurch, wie es 
aSglich sei, dass die SaiUnen mancher Pflanzen Jahrhunderte 
la der Erde mhen können, ohne ihre Keimkraft zn verlieren ; 
ud endlich sehen wir hieraus, wie es zugeht, dass Brunnen- 
wasser, da es gewöhnlich kein freies Sauerstoffgas enthält, 
vm Begiessen der Pflanzen yerbessert ,wird, wenn man es ei- 
ae Zeitlaug an der Atmosphäre stehen lässt, indem es dann 
Saaerstoff daraus anzieht. 

So nothwendig das Sanerstoffgas zur UntertuJtnng des Pflan- 
Kslebens ist, eben so unentbehrlich ist es nun auch für das 
tUeiBche Leben; diess geht unter andecu daraus hervor, dass 
Fische nicht im Wasser esdstirea können^ wenn es keiu freies 
Saserstol^ enthalt; giesst man desshalb über Wasser, worin 
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si^li Fiscbe be&ttden, Oei, so dterben sie, sobald sie das dariii 
JMfgotöste Sauerstofffifas coiisumirt haben. — Fiscbteiche; die 
AB Oi'teu yorkommen, wo der Bodea Tiel Erdharz enthaltefideB 
Hiimiis besitzt, überziehen sieh iu der faeissen Jahreszeit oft 
nit einer düunfn glänzenden, ans Erzharz bestehenden Hast, 
treibt der Wind diese Haut niehl bald au da^ Ufer, oder ha- 
ben die Teiche keinen Znflnss von frischem, sauerstc^altigem 
Wasser, so sterben die darin befindlichen Fisdie nnfehlharj 
Um desshalb dem SanerstoiTgase der Atmosphtire wieder freies 
Zutritt zu Tersehafien, mnss man das Wasser, durch AUas^ 
smig einer ziemliehen Qnautitut, in Bewegung zn setzen so- 
fhen, wobei sich dann die Hant an mehreren Stellen theih; 
auch litSst sicii das Wasser von der Harzhaut dadurch befreieir 
dass man mit einem Kahne herumlitfart, an welchem ein mit 
Leinen oder dergl. überzogener Bügel befestigt ist, Ehen sa 
sterben die Irische in flachen Teichen über Winter, wenn sieh 
eioe- Eisdecke auf dem Wasser bildet, indem auch hierdareh 
der Zutritt des Sauerstofigases verhindert wird. Man hilft dem 
Uc1)el ab, wenn man Löcher in*s Eis hant, oder besser j wenn 
imui etwas Wasser ablasst, indem dadurch das Eis aa dea 
Ufern hohl zu liegen kommt und dann der Zutritt des atoios- 
phtirischen SnuerstolTs zum Wasser wieder Statt finden kann. 
Aber am besten läöst sich im Wrater der freie Zutritt des 
Sanerstoifgases zu stagnirendem Wasser bewirken, wenn mau 
grosse, über das Wasser hervorragende Stei'ne in den Teich 
wirft ; denn liisst man, wenn sich eine Eisdecke gebildet bt, 
dann etwas Wasser ab, so kommt dieselbe noch kohler zu lie- 
gen, doch Weder dieses noch jenes hat man bei flachen Tei- 
chen iiOthig, sobald sie fortwJihrend etwas 2^uss von fri" 
schem Wasser haben, weil dann mit .diesem stets das nöthige 
Sauei'stofigas für die Fische herbeigeführt wird.' In Teichen 
welche sehr tief sind, sterben dagegen im Winter die Fische 
niemals, anch wenn kein Zntritt des atmosphärischen Saaer- 
stoflgases Statt findet, denn sie finden Ju der grossen Wasser 
niasse so viel Sanerstoffgas, als zur Erhaltnug ihres Lebeos 
über Winter nötliig ist; flache Teiche fischt man desshalb vor 
Winlev aij», »m die Fische h\ tiefe Halter zu brini»eii. 
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Sowohl bei der Pflanien- als Tbierwdt spielt das Was- 
sergas der Atmosphäre eine überaus wichtige Rolle, nnd in 
einer absolut trocknen Aiioosphäre wurden höchst wahrschein- 
lich eben so . wenig Thiere als Pflanzen leben können« Wir 
'sehen; dass die Vegetation am üppigsten ist, wenn die [Lnfk 
recht Tiel JPeuchtigkeii und Wärme enthalt (Westindien) ; aber 
die Pflanzen ziehen die Wasserdünsfe nicht nnr mit ihren 
Bliittem, sondern anch mit den Stüngeln an. Leitet man in 
dieAnanastreibhänser warme Wasserdilmpfe, so zieh/ man darin 
bei Weif em mehr nnd bessere Früchte, als ohne diese ; über- 
haupt, es sind eine Menge Erscheinungen Torhanden, welche 
beweisen, dass den Pflanzen nichts willkommener, als eine 
feuchte, warme Atmosphäre ist. — Anch die Thiere nehmen 
durch ihre Haut und l^esonders durch, ihre Haare Feuchtigkeit 
aus der Atmosphäre auf, und Schafe erhalten nutteist ihrer 
Wolle so Tiel Wasset, dass diess ein Grund ist, warum sie so 
wenig saufen; ja, die hjgroscopische Eigenschaft der Wolle 
ist so beträchtlich, dass sie, ohne irgend Wasser zu saufen, 
leben können. 



Durch da^ Gefrieren des Wassers, welches gewisse Kör- 
per durch ihre Haarröhrchenkraft einsaugen , entsteht oft be- 
deutender Schaden; so z. B. werden nicht gehörig« gebrannte 
Dachziegel, zuweilen während eines Winters, durch das ein- 
gesogene nnd hierauf gefrierende Wasser gänzlich zertrüm- 
mert. — Sehr häufig rührt das sogenannte Verwittern der 
Miuerahen nur davon her, dass sie Wasser Terschlucken, wel- 
ches nachher gefriert und dadurch i|ire Theile aus einander 
treibt. Die Vegetation hat hiervpn bedeutenden Nutzen, weil 
die Gesteine mehrentheils FflanzennahmngsiQittel enthalten; 
die dadurch den Wurzeln zugänglicher werden. — Dem Land- 
wirthe dient die ansdebueude Kraft des gefrierenden Wassers, 
wenn er Tor Winter seine Felder mit Mergel überführt ; hat 
nämlich der Mergel Wasser aufgenommen, und gefriert dieses 
während des Winters, so zerfällt er beim Aufthanen oft zu 
einem staubigeii Pulver, und kann dann, was sehr wichtig ist;^ 
recht innig mit der Ackerkmme vermischt werden. — 
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KartQfeb» Rüben und mehr Aj^ffK eafiraehe GeiNtek. 
ee werden Wch's Cfefrierea aar daaoccli iu ii|rem gie- 
ren zerstört, dass der sich aasdehnende Saft ih^ ZeUgewebe 
serreisst ; beim Auf^Aueu rinii^ daiitt dec Saft ans. Getreide- 
köriier uehmen dagegen darch's Gefiicrea I^einen Schaii(j|i 
weil sie nur weni^ wässrige l*heile eu(;^alXeo« *— Bapipe, de* 
ren Siitte im Wiuter gefrieren, platzen, und bdcommen o^cU^ 
sogenannte Frpstbenlen (jonge, zu saftreiche Obstbäame)^ t> 
den Wüldep hört man hei staiker Kiillc gar hsUuGg ein ipi(- 
währendes Krachen der Bäume, diess rührt daron her, da^ 
die beim (Gefrieren sieh ausdehnenden Safte , die lUnde dor 
Bäume init einem Male zerreissen. 

Auch die Wurzeln der Pflanzen nehmen dorch das Ge- 
frieren ihi'er Säfte oft beträchtlichen Schaden ^ besonders ist die- 
ses beim Rapse, Rocken, Weitzeu nnd ülee der Fall* Oft liebt 
auch das gefrierende^ und dadurch sich ausdehnende Wiiseer 
die Wurzeln der Pflanzen giuizlich aus jder Erde (AnlBderea). 
Die EiskrjFstalle, welche sich auf der Oberflächet homosreififf 
feuchter Bodenarten über Nacht bilden, und die Wurzeln des 
Getreides gewöhnlich zcrreissen, entstehen auf eine ganz ei^e 
Weise; zuerst erscheinen nämlich £isspiesse, die im loneree 
und an der Spitze flüssiges Wasser enthalten, das Wasser steigt 
dann in der Röhre immer höher, die Eiswäude wachsen fort, 
bis zuletzr auch das Wasser im Innern der Krystalle erstarret 



Auch das mehrste Quellwasser ist mit freipdartigett 
Üörperu geschwängert, und meisstentheils sind diess solche, 
die den Pflanzen zur ^i^'arnng dienen; Ton seinem Reic|itliiuBe 
an Nahrungsmitteln hängt es desshalb ab, ob es sich mehr 
oder weniger zur Bewässernug der Wiesen und Felder eignet 
Manches Mal führt iudess das Quellwasser zu yiele, den Pflan- 
zen N^iihrnng gebende Theile, es lasst sich dann dadurch Ter- 
bessern, dass man es mit Wasser Tcruiischt (zusammeuleitet), 
welches wenig oder gar keine freunde Körper enthält. Wasser, 
welches ans sumpfigen Qrteu flicsst, ist gewöhnlich gelb ge- 
färbt, diess rührt too anfgelöbter Kiimussänre oder hnrnnssafl- 
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m Sahen lier, ^7* Oft settt das Wasaer, wejcliw aas demBoi. 
den anillty nach miger Zeit einen gelben Schlatiun ab^ dieser 
^teftt aas Eisenoxjrd, nnd bisweilen entbot er auch ein we^ 
aig Manganoxjd; wir werden hierauf zaruckkommen , wenn 
Tpn diesen Köipem die Rede sein wird* — Beilänfi^ sei hier 
bemerkt, dass sich dei^leichen Wasser ganz Torzüglich zoqi 
Braontweinbrennen eignet; der Grund hiervon ist unstreitig 
to, dass das Eisen^xjd. die in der Maische etwa entstehende 
Essigskure abstumpft, und die Alkoholbildnng dann nngehinderl 
foilschreiten kamK Statt dessen taugt das Wasser, welches 
Humossänre nnd hnmnssanre Sake^ oder andere organische 
Stoffe in Lösung halt, gar nicht zum Brennereibetnebe, weil 
CS ^e EssiggaUimng in der Maische befördert. 



Das mehrste Wasser, enthfdt organische Theile, selbst 
das destillirte nicht ansgenommen ; beim langem Stehen, nimmt 
eSj sobald die organischen Körper in Fänlniss übergeheu, ei« 
I neu Übeln Geruch an und wird trübe. In dergleichen Wasser 
«ttst^hen dann (wenn auch der atmosphärische Sauerstoff freien 
I Zutritt hat und Wärme nicht maugelt) , kleine fadenförmige 
: Gewächse {<kmferven)^ die bei der Einwirkung des Sonnen- 
lichtes eine grüne Farbe annehmen. Priestlej beobachtete 
diese Erscheinung cnerst, und man nannte die grünen faden- 
förmigen Gewächse deshalb Fries tlej's grüne Materie. Lan* 
ge glaubte man , das Wassiur selbst gehe dabei in Fäulniss 
^ber, Iras man sidi endlich überzeugte, dass die sich im Was« 
^ ser entwickelnden Gase nur yon der Fäulniss der orgauischen^ 
Körper herrühren. -— Die Land wirtfae, sind indess grösstentheils 
noch der Meinung, das Wasser faule, und da man oft die 
I Bemerkung maißht, dass übelriechendes Wasser sehr kräftig 
i düngt, so glaubt man, es würde für den Ackerbau Ton nnbe- 
I rechenbar wichtigen Folgen sein, wenn man ein wohlfeiles 
I Mittel entdecke, um Wasser schnell in Fäulniss zu bringen! 
I Der berühmte englische Landwirth A« Tonng Tcrsprach sich 
I Ton dieser Entdeckung besonders grossen Nutzen, zu einer 
' Zeit freilich, wo man noch glaubte, die Pflanzen könnten uui- 
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Nntzen Tom Miste oder andern Duognngsmittelii h^ben, wenn 
sie zayor lo Fauluiss übergegangen seien. Gesetzt ' aber andi 
dass das Wasser den Pflanzen nicht elier zar Nabiiing diente, 
als bis es in Fäniniss übergegangen ist, so wurden sie dock 
keinen grossen Nntzen davon haben , da es . nnr aiis Sauer- 
nnd TFasserstoff hesiehi ^ tind die Pflanzen doch weit melr 
Stoffe, als di<^se beiden, znr Nahrung bedürfen. — 

Wendet' man Wasser an , nm den Boden dadurch fracht- 
barer zn mächen (Ueberstauung, Ueberrieselung) >' so nützl es 
Tornli|hli(!h drirch seine in Suspension oder Lösnng enthalten- 
den Theile. Da man schon ron Alters her das Flosswasser, 
unter andern das des Nils, zn diesem Zwecke beuntzt , so ist 
es für uns von Interesse, zu wissen , welche Theile das M- 
wasser enthiilt, ich führe deshalb ^as Resultat der chemischen 
Analjse an, welches Regnault hieHiber niittheilt. Uebii« 
gens ist leicht begreiflich, dass das Nilwasser, wie jedes ar 
dere Flusswasser, in maocheu Jahreszeiten nicht nur sehr vA 
Erdtheile bei sich führen mnss, sondern dass es in der einen 
Jahrszeit auch mehr Salze als in der andern enthalten wird« 
In 1220,0 Gr. = 22 Pfd. Wasser waren enthalten: 

5,30 Gr. Kohlensaure Kalkcrdc 

7,4»— — — Talkerde ' 

0,53 — Eisenoxyd 

4,77 — Chlornatrinm 

0,53— Schwefelsaure Tatkerde 

1,06 — Kieselerde 

1,59 — Alannerde 

0,53— Extractivstoff 
12,19 — Kohlensaures Gas 
33,d3 — 
Beim Wachstliume der Pflanzen spielt das Wasser, möge 
es ihnen auch nicht zur Nahrung dienen , dennoch eioe Ans- 
serst wichtige Rolle ;*1) nützt es den Pflanzen dadurch, das» 
es die im Boden befindlichen Nahrungsthcile auflöst uudin 
ihre Wurzeln überführt; 2) wird es ihnen dadurch nützlich, daflS 
es die Circnlation. ihrer Nahruugssalte so lauge nuterhalt, bis 
«ie assimilirt worden sind; 3) kühlt es die Pflanzen bei einer 
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Iramenden Sonaenltitze ab, indem es dieWftrme bd der Ver- 
lUstiiiig aas ihren Blättern chendsch bindet and mit sicli fortfuhrt; 
I) leitet es' den Wurzeln nnd Blättern der Pflanzen die atmor- 
{pltarisdie Electricitüt zn ; und 5) ist es sehr wahrscheinlich, ' 
Im ^e Pflanzenblättor alle in der Atmosphäre enthaltenen,, 
ftden ZOT Nahmng dienenden Stoie nur dafch Hülfe der Was- 
ierdfinste in sich aufnehmen« 

Bei der ersten 'Entwidtelntag der 'Pflanzen nützt das 

IFasser dadurch, dass es das Saamenlcom aofschwellt; diesig 

fa Yon grosser Wichtigkeit, wäMadnrch der zur Bntwickel 

hng des Keims nnamgängliche Zutritt des Sauerstoffs mög^ ^ 

jdi gemacht "wird* Das Wasser wird hierbei von den. Saa- 

teukomem aber nur mechanisch eingesogen-, denn auch die- 

ingea Saamenkörner schwellen an, denen man den Keim zu- 

nr weggenommen hat. * 

Yiele Pflanzen erhalten sich nur durch dasjenige Wasser am 
wen, welches sie yenoioge flirer Blatter aus der Atmosphäre 
iöiehen ; diess sehen wir bei den Pflanzen , welche in Kli- 
ckten wachsen, wo es oft in 2 Jahren nicht regnet. Die 
Wanzen bedürfen jedoch nicht gleiche Mengen Wasser ; viele 
T^kummern desshalb,* wenn sie zn viel, und andere sterben, 
tenn sie zu wenig Wasser erhalten. — Höcb^ wahrscheinlich 
i^nen die Pflanzen dem Boden nur das freie Wasser ent^ 
Mi^n, also nicht dasjenige, welches chemisch mit anderen 
löjfem, z. B. mit der Alaunerde, zum Hydrate vereiuigt ist. 
Die Pflanzen haben aber auch auf mechanische Weise^ 
Tom Wasser Nutzen, es hält näitilich den Boden locker, nnd 
»acht folglich nicht nur die Ausdehnung ihrer Wurzeln leich- 
ter möglich, sondern bewirkt auch, dass die atmosphilrische 
hdt freieren Zutritt bekommt. 

Ob das Wasser an und für sich den Pflanzen znr Nah- 
ADg diene, ist noch nicht bestimmt aasgemacht; durch meh- 
^re Erscheinungen wird es indess sehr wahrscheinlich; wir 
Baden niunlich in vielen Organen der Pflanzen die Elemente 
te Wassers gerade in demjenigen Yerhältniss in welcheiai 
*ie Wasser bilden.- Die PAtiuzen können also das aufge- 
nommene Wasser unmittelbar znr Erzeugung einiger ihrer Be- 
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•teadthefle Te;rweiidet haben«. Yfevigef waluscMi^Uv bif 
dagegen, dass sie ea nerlegeii^ Qiir. it^ 4a9. T<m dcai Blatte 
im SoonenscheiA an^g^m^t^ Siaii^tp%^ veni lenelitai 
Wasser heiTiihre. / . . . ' 

Aas den Yei:saG)i^ ^ vfxidte pan, ^ber das. iimAiov»» 
Vermögen der Erdarten gegen die CU^e, d^ ^^-änospüftr^ an- 
stellte, hat man gesehen; dass ^in feuehler B^den b» Weüm 
m^hr atmospbärisdie.Lnft.in sich yerdiclitet, ala ein tmkna 
ja,, ein TöUig trocknen Boden, sieht, ©ur kein SancratofSpi 
^ an; da mn der Stickstoff, der Saii9$nitoffami| die KohleDBänn 
zu den Pfianzennahmngsinitteln gehören ,. so fplgl auch Üff" ^ 
ans, dass ein feuchter Bodefi, da er mittelsl^ .seines WasM 
diese Körper ans der Atmo^phiüre anzieht, £rii«btbam ab eis 
trockuer sein müsse. Sass aber das. kohlensänrehal^e, Wtf< 
ser der Vegetation sehr zntrfiglich se^ sebe«L wij? ans der Be- 
wässerung der Wiesen mjt Q^iellea,. die viel KoUensäwe bei 
sich fähren, und dass die Bflanzen den Stickstoff ;inwe3ea bot 
mittelst des Wassers erha)te,n. werdeti^ erkenul man daranii 
dass einige, sehr stickstoffreicbet Gewa^pbfse., »• B. Spte|«l| 
auch auf Bodenarten gedeiWa, die sonst gai: keine oder vß 
Spuren stickstofihaltigei: Kaiser besitasevu Das habere Uflt«- 
nber in der Folge* 

Wenn nach der aUgemeinen Bemerkmig «nfmerkBaaöf 
Laudwirthe, der Boden in trocknen .Jahren« dorcli.den FflaaiOi^ 
anban bei Weitem mehr enthrafllet wird als in fenchtea, 8^ 
rührt dieses wohl hauptsäoUidi. daher, da(», die Pflansea, ^ 
«e bei, Dürre wenig Wasser assimiliren können, nun mehr die- 
jenigen Kiirper des Bodens in Anspruch nehmen, welche dii 
Elemente des Wassers enthalten, uäiitiich Qauinssluire und bo- 
mussaore Salze. Da indess «in trockne Boden anch weeig 
StickstoiTgas aus der Atmosphäre versqhlnckl, so werden & 
FflauzoH dnch mehr stickstoffhaltige Körper anfzehrds ; übtr 
haupt aber müssen die. Pflanzen in trocknen Jahren den Boto 
schon um deswillen sttiiker aussaugen, weil das B.eg«nva88er, 
wie wir vorhin gesehen haben , immer Körper bei sich fnbri, 
die den Pflanzen zur Nahrung dienen. Zum The3 ist die Er- 
schöpfung des Bodens an gewissen BestandtheUen indestii a»^ 
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iitr «eheiobar; die HnmnssäiiTe mid hinntissanreD Salze z. B. 
ferlieren, wenn sie stark ansgetroeknet sind, ihre Anfloslichkeil 
iff Wasser, nnd dfenen fbJgKch den Pfiaszen äncb nicht eher 
wieder zur Naiirnug, als bis sie dnrch erfolgenden Regen ^acli 
ond nach ihre Anflösb'chkeit wieder eriangt haben. 

Das Wasser ijieht, was merkwürdig, ist, das Sauerstoff* 
gas in hinein grösseren Verhftltfii^e znm Stickstoffgase an, 
iik ersteres^zti letzteMn in der Aünesphfire rorhaaden ist. 
Kess ist fär die Vegetation ton grosser Wichtigkeit, denn 
.das mittelst des Wassers dem Boden zagefnhrte Sanerstoffgas 
dient zur Bildniig von Httitms- nnd KcFhleusanre ; wir werden 
oSmlieh weiter unten i^en, da$s sieh diese Korper nnr ans 
dem Hnmns biMen kön^eit, wenn Sanerstoff ToHiaoden ist. 
Dass in der ThiAt das Tom Wasser ans der Atmosphäre ter-^ 
schlackte Sauersitoffgas afi den HUbhis tritt, wird dadnrcb be- 
wiesen, dass man im WasWr, welches ober einem sehr hn- 
lonsreichen Boden steht, wenig, oder gar kein Sjinerstoffgas 
iiodet. Eben so enihsilt da^ in hidzenieü Gefassen anfbewahrte 
Wasser nnr weuijg Sanerstoffgas, wttl es tön den in Zerse.. 
Itnng libergehenden TfaeHed des IfeSzes angezogen wird'. Wie 
üitziich das sanersttoffliaUige Wasser den Pflanzen wird, sieht 
man sehr hiiufig bei frisch geschöpftem sanerstoffieerem Brno» 
lenWasser, d^nn weaa es sich nicht znm Begiesse» der Pflan-f 
len eignet, wird es dadnrdi sehr verbessert, dass man es eins 
Zeitlang an der Lnfk stehen lassiw Ohiie Zweifel rührt dieses 
adt davon her, dass es Savei^tdffgas Terschlnckt. 

Ueber das Verhalten des Wassers hinsichtlich seiner An- 
\ Ziehung gegea die is seiner Umgebnng beündlichen Gasarten 
hat man folgende Beobaehtnngea gemadit: stellte man Infltleer 
res W^ssecB (welches man dadnrch erhielt, dass man es kochte, 
oder unter einer Luftpampe seiner Lnft beraubte) an die at- 
mosphiirische Lnft, so zog es 0,AS seines fllanminhaltes da- 
TOtt an. Die absorliirte Luft enthieli dann 0,3145 Sauerstoff« 
gas, statt dass die atmosphärische Lnft, wie wir früher gese^ 
hen haben, nnr 0,2100 Sanerstoffgas enthitlt; bei ganz kaltem 
Wasser bemerkte man sogar, dass es noch mehr Sauerstaff- 
gas aiuaehe. 
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Wasser, welches irgend eine Laftart in sidi yerfichteC 
enttialt, lassi diese sowoU beim Erwärmen als beim Geinena 
nieder fahren; hierdurch erklärt es sich, wamm das Bc^äs- 
sem der Wiesen nnt koUensanrehaltigem Wasser über Kackt 
mitzlicher als am Tage ist. — 

Da nach diesem allen das Gedeihen der Früchte ganz be- 
flouders mit vom Fenchtig^eitsznstande des Bodens abhäogig 
ist, so geht daraus hervor, dass wir, nm ihn hiqsichdich sei- 
ner FrucJitbarkeit richtig foenrtheilen zn können , sowohl seioe 
:wasserlialte^de , als anch seine wasseranziehende K^aft ODter- 
suclien müssen ; beides wird aber nicht nur yon den chemi- 
tsehen Bestandlbeilcn , sonderii anich Ton der Aggregatfonn des 
Bodens bedingt. Wer aber behauptet,' dass die Fruchtbarkeit 
eines Bodens nur ans der Grösse seiner wasseranziebeodea 
Kraft erforscht werden könne,, der hat eine sehr irrige An- 
sicht, denn ein bumnsreicher Boden zieht sehr viel Fenchtig- 
keit «US der Luft an , ohne dass er jedesmal fruchtbar ist 
Ans Obigem folgt übrigens, dass wir einem Boden, welcher 
leicht an Dürre leidet , in seiner wasseranziehenden Kraft xa; 
Hülfe kommen müssen. Behanntlich bewirken wir dieses bei 
lehmigen und thonigen Bodenarten durch eine, bis zu dner 
angemessenen Tiefe Statt finäende Auflockerung. Eiqem Sani-i 
boden , der nur wenig Feuchtigkeit ans der Atmosphäre aa* 
zieht , kann man dagegen diese Eigenschaft dadorqh ertbeilen, 
dass man um mit Körpern yeripisoht, die viel Feuchtigkot 
absorbiren; wozu Thou, Mergel, Lehm und Humus gehören. -^ 



Eine für den Laodwirth höchst merkwürdige . Entstebni^ 
des Ammoniaks ist die im schwach gebrannten und hierauf 
einige, Zeit au der Luit liegen gelassenen Thone vor sich ge- 
hende, denn erhitzt man dergleichen Thon wieder, so eut- 
wickelt sich sehr viel Ammoniakgas daraus. Dasselbe ist der 
Fall^ wenn man gebrannten Kalk an der Luft liegen laset uni 
ihn hierauf, löscht . und erhitzt. Höchst wahrscheinlich ent- 
steht in ihnen aber nur in dem Falle Ammoniak, dass sie 
Eisenoxjdnl enthalten , indem dieses das hinzukommende Was- 
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scr jserlegt. Der Saaerstoff dea Wasgers yereioi^l »icli hihthm 
mit. dem BSseooxydtil zu Eisenoxjrd niid der Wasserstoff gehl 
mit djem Slkkstoff der. Atmospliäre dne Verbiudiiug za Am- 
moniak ein, Schm früher haben wir naiulich gesehea, dass 
sieh die Stoffe ann liebsten dann vereinigen , wenn sie eben 
die. alte Ye^bindn^g verlassen. Darch das Brennen des Thons 
werden die darin befindliqhep. Hjdrate ihres Wassers beraubt, 
dadurch scheint ihre galvanische Thiiti^eil gesteigert zu wer- 
den, was denn um so eher die Wasserzerlegnng zur Folge 
liaben muss. --^ 

In England ijnd auch in andern Liüidern wendet man 

schon seit langer Zeit den schwach gebrannten Thon zur 

Düngung der Felder an, und höchst wahrscheinlich rührt seine 

ausgezeichnete Wickung nur von dem sich in ihm erzeugen- 

den Amraonfak her. Wir dürfen daher annehmen, dass auch 

znm Theil die Wirkung des Rasen brenneus, des Kiddens, 

des Verbrenuens der Getreidestoppelu auf den Feldern u..s.w! 

von der Entstehung des Ammoniaks herrührt, denn dass selbst 

eine gelinde Erhitzung des Thonbodeus hinreiche,' um ihn er- 

tragsfahiger zu machen, davon überzeugte ich mich dnrch ' 

»ehrere Versuche. Auf welche Weise hier das Ammoniak das 

Pflanzenwachstlinm befördert, soll weiterhin näher angegeben 

^werden. 

Man hat auch gesehen, dass lange an der Luft gelegen 
I Bes Eisenoxjd beim Erhitzen Ammoniak ausgab ; auch dieses 
I mochte daher rühren, dass das Oxyd noch mit Oxjdnl ver- 
k mischt war; und wenn man ferner gefunden. hat, dass alle na- 
I turUch vorkommenden Eis'enoxjde etwas Ammoniak enthalten 
I 80 könven auch diese früher Eisenoxydul gejffihrt und folglich - 
f das Wasser, womit sie in Berührung kamen, zerlegt haben. 
fSBass durch die Wasserzerlegung die Entstehung des Ammo^ 
tiriaks bedingt wir^, geht besonders daraus hervor, dass sich 
Ammoniak bildet, wenn metallisches Eisen an der Luft anf 
Kosten des W^asseraf eine Oxydation erleidet. Der Stickstoff 
Mer Atmosphäre muss natürlich hierbei immer freien Zutritt 
i haben. 
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Nach der Bemerknag melirerer Chemiker enengt rieh 
aaeb Ammoniak, wenn irgend ein anderer fester Körper mü 
freiem Wasserstoff- und SCiekstoffgase in Beruhmng steht, wie 
d^nn üfoerhanpt feste Kdrper die gasförmigen sehr hüafig dis» 
poniren, chemische Verbindungen einxngehen. YieUeicht km» 
diese Eigenschaft der festen Körper, wenn man zngleieh an- 
dere Agentien einwirken lüsst, z. B, Wfirme, einst benntit 
werden, nm Ammoniak ans seinen Elementen wohlfcil hn 
Grossen darznstellen, wasi üSr die Aekerfoantreibettden toi 
grosser Wichtigkeit w^ire, indem das Ammoniak -zu den krüC. 
tigstcn Dfingnngsmittdn gehört. 

Da im Boden Thiere und Pflanzen in Yerwesnng über- 
gehen, welche Stickstoff und Wasserstoff enthalten, so ist,^ 
leicht begreiflich, dass sich gleichfalls Ammoniak darin erzeiu 
gen wird; dies mnss deshalb anch der Fall sein, wenn man 
den Boden mit Mist düngt.' Hierdurch erklärt es sich dem 
anch, wie es kommt, dass man in vielen Pflanzen Ammoniak 
findet, ja wie es zugeht, dass manche Gewächse, welche an 
Orten stehen, wo viel Ammoüiak im Boden gegenwärtig isi; 
selbst Ammoniak ausdunsten , so z. B. Chenopodmm Vulvth 
ria. Manche Naturforscher nehmen dagegen an, doch woU 
ohne hinreichenden Grund, dass das Ammoniak ein Product 
des Lebensprocesses sei; wenn man aber auch in mehreren 
Pflanzen, besonders in Filzen, Ammoniak fand, so lässt sich 
dabei die Fr^ge anf werfen: erzeugte sich das Ammoniak, da 
die Pilze sehr schndl in Fanlniss übergehen , nicht erst wiih- 
rend der chemischen Untersuchung? 

Das Ammoniak entsteht femer durch Fenereinwirknng au 
stickstdDT-lind wasserstoffhaltigen organischen Körpern, nändidi| ; 
wenn sie trocken destUlirt werden, oder wenn man i^ie n§ter et- 
was gehindertem Luftzutritte yerbrennt. Von der letztgenannten 
Ammouiakbildung kann man sich leicht durch den Geruch über- 
zeugen , sobald man eine Pflanze im Tiegel einäschert. Das Aä»- 
rooniak bildet sidi hierbei bis zum letzten Yerbrennuogsactt; nad 
entwickelt sich besonders dann in bedeutender Menge, wenn man 
die noch heisse Asche mit Wasser bespritzt ; höchst wahrscheiii* 
lieh rührt dieses Yon einer theilweisen «Zersetzung des his»^ 
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gethanen T^assers her, dean da die Asche stete KSrper eoU 
hall, die einer höhereu Oxjdatiou filhig sind, als Eisen* dnd 
Mauganoxjdul , so ninss sich dabei liV^asserstoff «itwickeln, 
der im AngenUick seiner Freiwerdpng dann mit dem Stick- 
stoffe der Atmosphäre zu Ammoniak zusammentritt Diese 
Erscheinung giebt nns vielen Anfsehlnss über eine, von den 
Landwirthen schon seit langer Zeit gemachte Erfahrung; das 
Rasenbrennen nämlich , welches mau häuiSg zur Verbesserung 
des Bodens anwendet, tbnt dann die besten Dienste, wenn 
die noch glimmende Asche durch einen Regen ausgelöscht 
wird, oder wenn man sie so hei^ wie möglich unterpflügt; 
ohne Zweifel bildet sich auch hierbei Ammoniak, wodurch 
dann die düngende Kraft der Asche erhöhet wird. 

Man hat endlich auch bemerkt, dass sich Ammoniak er- 
zengt, wenn Kali und Kohle zusammen geglüht werden ; hier- 
von scheint gleichfalls Wasserzersetznug die Ursache zu sein ; 
die Kohle redncirt niünlich das Kali zu Kalium und dieses 
zerlegt wiederum das yorhandeue Wasser, wobei dann deir 
Sauerstoff mit dem Kalium Kali, und der Wasserstoff mit 
dem Stickstoffß der atmosphärischen Luft Ammoniak liefert* 
Zuweilen mag aber auch die Kohle den Stickstoff znr Amine«, 
uiakbildung hergeben, denn in sehr vielen Kohlenarten ist 
chemisch gebundener Stickstoff vorhanden. — 

Die Ammpniakbilduug beim Rasienbreunea wird dem Ef* 
wähnten zufolge am bedeutendsten sein , wenn die Rasen recht 
viele Pflanzen entlialteu , die reich an KiJi und Stickstoff sind ; 
doch geben auch alle stickstoffhältigeii Pflauzeulheile, ohne 
dass Kali darin zu sein brancht, Ammoniak beini Einäschern 
ans. — 



Die Untauglichkeit des Ammoniakgases zum Athmen muss 
den Landwirthen zeigen , dass es den Schafen und Pferden 
sehr schädlich sei, wenn sie genöthigt sind, das aus ihren 
Excrementen sich fortwiihreod in grosser Menge entwickelnde 
Ammoniakgas einzuathmeu ; häufig aber findet man nicht nur 
im Winter, sondern auch im Sommer die Thüren und Fenster 
Jonm. f. teduk «• ökoii. Chem* XI. 2. 12 
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dar StfiU« 00 fest yers eMowen » dass kanm ein «eidg fiiai^e 
Luft Eingang findet -^ 

Bejtanndich bekommi den Langen^üchtigen die Schaf« 
nnd Pferdeetallinft sehr gnt, und es wäre deshalb wotd der 
Mühe werth, einen Yersnch anzustellen ^ ob eine, gewisse Art 
Lnngensnelit nicht dadurch geiheilt werden könnte , d^ss iqm 
den Patienten in einem Zimmer liesse , worin fortWHhrend et- 
was Dampfe Ton Ammoniak (am besten wohl kohleusanres 
Ammoniak) entwfckelt würden. «^ 



Mehrere Metalloxjde, nnd namentlich das Eisenoxjd, 
werden yom Ammoniak nnter gewissen j noch nicht genau be- 
kannten Bedingnngen desoxjdirt, wobei sich Wasser bildet und 
Stickstoff als Gas entweicht. — Für den Landwitth ist diese 
Eigenschaft des Ammoniaks nm desswillen wichtig, weil er 
dadurch die Möglichkeit einsieht , wie im Boden , nach einer 
Düngung mit viel ammonia|diaItigcm Miste, ans Eiseooxjd 
Eisenoxjdnl entstehen kann (welcher Körper, wie wir weiter 
nnteü sehen werden , sehr hänfig die Ursache der Unfruchtbar- 
keit des Bodens ist). Enthült^iüdess der Mist nur wenig Am- 
moniak, und besitzt der Boden Hnmnssänre, was gewölmlicb 
der Fall ist, weil sich schon etwas ans dem Miste selbst er- 
zengt , so kann das Ammoniak anch nicht desoxjdireod wirken, 
indem^es sehr schnell mit der Bumnssäure sn einem indifferen- 
ten Salze zusammentritt. Aus diesem Grunde thut selbst der 
sehr viel Ammoniak entwickelnde Dünger (Pferde- und Schaf- 
mist) auf hnmnsreichem Boden, möge er anch noch so vd 
Eisenoxjd enthalten, stets die ausgezeichnetste Wirkung, statt 
dass er auf eisenoxjdreichen , aber hnmnsarmen Boden zuwei- 
len eher nachtheilig als wohltliätig wirkt; besonders ist diesen 
der Fall , wenn nach der Mist^düngung als erste Frucht Raps 
gebadet wird , iudem dieses Gewächs sehr leicht durck zu fiel 
Eisen im Wachsthum beeinträchtigt wird. Da selbst das Ei- 
senoxydhjdrat im concentrirten flüssigen Ammoniak etwas 
anflöslich ist^ so können die Pflanzen, sobald der Boden arm 
an Humussaure nnd reich an Eisen ist, bei der Düngung mit 
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fiel Amnoniak entwickeludem Miste nin 'so leichler su Tiel 
i^iseii faekomnen. Mehlrere Feld«^ la der Uiogegeod von Göt* 
tiogcu üefem hierza die Befweise. — ' 

Eine für ^n Laadwirth höcbst merkwürdige Eigensciiftft 
des Ammoiiiiiks bliebt feroer daria, dass das flussige Am-' 
meiiiak £e hamassäuren Erden nod Oxjde auflöst, tmd da^ 
dnrdi Olren üebergang in die Pflanieti mö^iA maehi Wir 
werden hierauf znrackkommeii , wenn Ten des knmitssaiiren 
Salien die Rede sein wird; rorläofig sei iudess bemeikt, dass 
das Ammoniak durch diese ^pigensdiaft z« einem der Torzng» 
lichsten DängHugsmittel wird , und dass baopMchlieh darauf 
<Ke ausgezeichnete Wirkung des iPferde- und Sehafmisles 
berohe* 



Ein sehr merkwürdiges Beispie), wie die Pflimzen mittekl 
iHyrer Bliitter der Atmosphäre die KohlensHure entziehen, bieten 
mis die gemeißelten Saaten dar; wAui niinlich aof einer 
Feldfiür Stuck vm Stücke gemeigete wonlen ist, so wadisen 
die Friichte auf den nicht gemer^^ea Feldern, auch wenn 
ider aHe früheren Yerbfdtnisse ganz dieselben bleiben, uiefaf 
mehr so gut als ehedem; wodnrdt die Besitzer jener Felder^ 
wenn sie nicht fortwährend geringe Erndten hüben wollen, g». 
nötUgt sind, gleichfalls itu mergeln. Ans dieser höchst wich- 
tigen Krscheinung, die ^an sehr häufig im Hdlsteiast'hen be«. 
merkt» sebc^ wir also.^ dass die 4iU'ch die Mergelang hervor- 
gebrachten, kräftigeren Pflanzen das Yermogeo haben,, der sie 
nmgebeuden at^iosphärischen Luft so sehr die Kohlensäure zu 
entdehen, dass den schwächlichem Saalai wieuag oder nichts 
daroB übrig bleibt. — Etwas Aehnlicbes bemerkt der Forst- 
mann in seinen Wäldern, denn wenn er die hier etwa Tor- 
kommeuden Blossen mit jungen Bäumen bepflanzt, so. gedei- 
hen diese sehr selten , weil höcbst wahrscheinlich die benaeh»- 
harten , schon kräftig wachsenden alten Bäume die mehrste 
atmosphärische Kohlensäure zu sich nehmen; freilich wirkt 
hierbei auch oft die Eutzieliuug des Lichtes nachtheilig ein. — 
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rbn der HwmusamwM. 

Die Hamussäareist eb P«odiiet der imwiUifea Zer- 
Setzung orgäiiischer Körper, aber sie kaim. daraos nar noier 
dem Zutritte des atmosphtirisebea Sanerstoffs eatstekea. Fer- 
flcr bildet sie sieb, ivei^n. Bolzfawr« mit AlkaUßii. i« Berilk- 
xung kommt nnd die laift frieien Zuiritt ifaal; luieh eaisteht sie, 
wenn man ccmeen^rte SehiirrfelsiUve mit Sflauzeaköifeift 
yermiscbt. ».. . . j * 

Die Farbe der Homiisaiiiure^ i^t sckwaidbraBu.^ was üvet 
grossen Geb^lt aii Kobianstoff beorknodetM i Sie Jeat ach m 
Wasser anf nnd färbt dasselbe bvaiüigdb; ihm.fiirbende Si- 
geuscbaft ist so bedentend, diasi^ne Flossj^^keit« sebon ionk 
^xnr Hiimussänre eine weingelbe Farbe annimmt. — 

Da die Hurnnsskure, wie wir weiter nuten sehen werden, 
zum Pflanzen wacbsthnme wesentlich erforderiich ist, und sie 
mch s^s^den org^ni8ohen> Besit^n uor m. dem Falle bildet, 
dass diese bei ihrer Zersetzung den Satf ersleff .dmr Atmosplutt« 
anziehen Jcöonen, ,so folgt nU^inaehon htarans, '^^ uJaiä^A 
die Bearbeitung des Badens ^«ri»; Bin WAldbodeo wird freiliek 
niemals smgearheitet wd cütbäU denoocbTiel Hnmossäure, 
dies ist aber sehr natürlich |' deiw hier kanmm die abgefalle- 
nen Blütter., die kleinen Zweige no4 niehr dje«glei<^eu al^;e- 
storbeue Bapmthiiilp, sp- wie i^ntih die Plauzen, velcb 
etwa unter den,Bjinmen wachsen, m der Luft in Yervesong 
übergeben., und lici|«ra des>vegen auch viel Hnmnssäure. 

Dem Gewichte nach besteht die Humnssänre nach neiiier 
damit yprgeuommenen Unleniuchnng aus : 

Nach Boullay aw: 

58,00 KnUensteff 56,700 

2,10 Wasserst^ und 4,789 

39,90 Sanereto fc 38^ 

s. 100^00 s. looiööT 

Sie gehört mithin zu derjenigen Klasse der Sauren, weU 
die 2 Badicale, nämlich Wasser- und Kohlenstoff, eutbalteii. 

Am häufigsten kommt die Hnmussänre im Torfe, lA 
Moorboden und in humusreichen Erdarten ?or^ manche eot- 
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halten davon ifher 80 p« Ct. Sie findet sich ferner in allen 
Ackererden, und viele sind von ibr, oder doch Ton ihren xChe- 
mischen Terbittdnn^to mit Erden nnd Oxjden, braun, oder 
sefawarzbrami gefärbt. 

UiA die HaranssiUire'^ns Moder, T«rf, öder hnmnsrei-. 
A^a Acken^erden idarznsteKen , mnss man den Körper mit ei- 
ner Anfiikmng d^ 'kohIen^<ireD Natrons oder Kali's digeri- 
ren, Ueranf die FNIssigkdt filtrireii, das erhaltene, gewöhn- 
lich dnukelbrann gefärbte Filtrat mit Salzsäure bis znm Ue- 
bennaase versetzen, dieses abermals filtriren, und das auf 
dem Filter Znrfickblcibende zuerst mit warmem und dann mit 
kaltem WassiHr liingiäre Zeit' anssössen. Die aof diese Weise 
eriialtene fiitnmssHnre pflegt aber noch mit etwas Kieselerde 
nnd mit sehr wenig Elsenoxjd venmreinigt zn sein \ nm sie 
deshalb völlig rein zn erhalten, Idst man sie wieder in Ammo- 
niak anf, filtrirt, setfet Sal^tsftare im Uebermaase zn, filtrirt 
abermals^ nn^ w^cht das auf dem Filtrnm Bldbende meh- 
rere Tage lang mit Wasser ans. 

Im fenchten Zustande -steltt die HämossUnr^ eine schlnpf- 
rige, meehanittob M 'p. C. Waisei^ entbabende, dankelbranue 
Masse dat^ die bi^ Anstrodkneii au'd^ Lirfit sehr zusammen- 
schrumpft, zerbrSdceh,' eine 8i&#arze Farbe annnmt, und 
anf dem Bruche einen dem Gagate ähriiehen €31anz besitzt. 

So< lange sich die BfiMtnssiinQre im hydratisdiett oder finicb- 
ten Zustande befindet, fiirbt sie die Ladonu^tinktur rdth, und 
hat einen schwach sauren, etwas zusammenziehenden Gfe- 
schmadc; 

Sie neutralisii^ vollständig alle Basen; ihre Sattigungs- 
eapacitlit ist indess sehr schwach, denn 100 Sänre sättigen 
eine -Quantität Basis, die 9 mal weniger Sauerstoff, als die 
SHure enthält; oder ihre SftttignngseapacitiU ist ^ ihres Saner^ 
•toffgehaltes. 

Die Anfiöslichkeit der Hnmnssänre in Wasser ist, je nach 
der Temperatur desselben, ausserordentlich verschieden; ja, 
sie wird durch Wiirme so bedeutend niodificirt, wie bei keiner 
anderen Substanz des Bodens. 1 Theil Humussaure erfordert 
n&mlich vom eiskalten Wasser 6500 Theile; vom Wasser, 



Digitized by 



Google 



170 

welches + IS"" R. Wlirme besitil, 2M0, und vom koehou 
den Wasser nnr 160 Theile. Hat warmes Wasser einnial 
Tiel Humnssüore iiDf|;el9flil» so llissres dieselbe» was, sekr 
merkwürdig ist, beim ^kalten nicht wied^ ÜEiJireiu Für die 
Tegetation ist diess anstreitig ilnsserst wichtig, dsmi wem 
9Ml nnn im Boden» während er warm ist, jid' Hunuss^nEe 
im Wasser aufgelöst hat, so erbült sie sich, «Böge der Bode» 
fiber Nacht, oder bei der Ab.wesenbeil des Soanßnlichts auch 
erka^eu, dennoch in Lösnng, nnd kann mitbin von den Pflaii» 
aen fortwährend in reichlicher Menge aufgenommen werden* 
Dass sich die Hnmnssanre im warmen Wasser viel leichter, 
als im kalten auflöst, ist unstreitig mit der Gmnd, weshalb 
in wannen Klimaten die Yegej^ion üppiger ist, als; in kalten. 
Aber die Humussänre kann in kalten Klimiiten den Pflanxen 
auch deshalb weniger nützen» weil sie sich giin^lich (in Flok- 
ken) ans dem Wasser scheidet, sobald dasselbe gdiiert, und 
in der Folge, was gleichfalls sehr merkwürdig ist, auch lange 
Zeit bedarf, um ihre Anflöslichkeit in Wa^er wieder sa er- 
langen. 

Die fbndite flmnnaisftDre vediert das Wasser bei + 30^ B. 
gltnzlich, siehl siok sehr snaammen, wird hart und löst sidi, 
wegen der bedeutenden OokUsM», Üe sie dabei edaugl, her- 
nach sehr sdiwierig in kaltem ud warmen Wasser auf« Im 
trocknen Zustande «bsofbirt sie ans der Atmosphftre nnr wenig 
WasseidtDSte» ~ ^ 

Ans dem Verhalten der trocknen Humussänre gegea 
Wasser ergebt sich , dass , da den Pflanzen nur die im Was- 
ser gelöste Humussänre zur Nahrung dienen kann , man mög- ^ 
liehst dafür zu sorgen habe, da^ der Boden stets feucht 
bleibt. -— 

Bei der im Wasser gelösten Humussänre kann man recht 
augenscheinlich wahrnehmen , wie die Pflanzenwnrzeln das 
Vermögen haben, dem Wasser die ihnen zusagenden Nahrungs- 
theile sn entziehen; l^sst man nämlich Zwiebeln in Wasser 
wachsen, welches dnrch Hnmnssanre gelbbraun gefärbt isl^ so 
wird •• Ton Tage zu Tage heller, bis es zuletzt, zum Beweis, 
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iuB die Hmmissäiir» gftmlich Tetsckwundeii mI , nof^filrbt er- 
scheint. — 

Sowohl das AostrOcknen , ab das Gefrieren der im Was- 
ler gelösten Hnmnissäure bewirkt natürlich , dass sie, weil sie 
dadurch für langp Zeil cBe AnflSslichkeit im Wasser Terlied, 
weder bald vom Begenwasser ans dem Boden gewaschen wer- 
den kann , noch eine schneDe Zersetzung und Yerflüchtignüg 
erleidet. Ans diesem Grnnde finden wir denn aneh oft in 
denjenigen Bodenarten "del Hnmnssfinre, die keine Körper (Ba- 
sen) enthalten, womit sie weniger im Wasser lösliche und 
weniger der Zersetzung unterworfene chemische Yerbindungen 
eingeben kann. — So sorgt also die Natur selbst dafür, dass 
«s den PflanziBu nicht leicht an einem Stoffe fehle, der so 
viel zn ihrem Gedeihen beiträgt! — Für Sandbodenarten, die 
gewöhnlich sehr arm an Basen sind, ist dieses in der That 
Ton der höchsten Wichtigkeit. 

Ans dem SchweranflösKcbwerden der Hnmussäure dnrcVs 
Gefrieren lüsst sich anch die Entstehung unserer Torfinoore 
erklären, znmi^l da die im Wasser gelöste Humussäure zu- 
gleich antiseptiseh wirkt, denn ortn können bei ihrer Gegen- 
wart die auf den Mooren wachsenden und sterbenden Pflanzen 
nur eine sehr langsame Zersetzäng erleiden. 

Die HnmnssAure hat ftmer die höchst merkwürdige Ei* 
genschafk, dass eie, sobald sie in Wasser gelöst ist, nicht 
durch Kohlensaure daraus gefiült wird« Dieses ist wirklich 
für die Vegetation von grosser Erheblichkeit, denn nun kann 
das Wasser des Bodens gleichzeitig die Pflanzen mit Kohlen- 
und Humussäure versorgen. 

• Zu den Eigenschaften iertrocinen^ pulverförmigen Hu- 
mnssHure gehört auch, dass sie ^e im Wasser gelöste Hu- 
mussänre niederschli^ ; sie wirict mithin, wie die Kohle. Da 
nun manche Bodenarten sogenannten kohlenartigen Humus ent- 
halten, was aber oft weiter nichts, als trockne Hnmussäure 
ist, so erhellet hieraus, dass solche Bodenarten nur wenig in 
Wasser gelöste Humussäure enthalten können, und dass dieses 
oft mit die Ursache ihrer Unfmchtbi^rkeit sein muss. Die Er- 
fahrung im Grossen bestätigt dieses. Anch der Torf bildet sich 
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deshalb mm Theil wohl mM dadarch, dass durch die darck's 
Gefiriereo im Wasser nnanflOsKch gewordene Hamassäiure, 
die ans dea rerwesenden Pflanzen entstehende nnd sich dania 
in Wasser auflösende Humussiinre nach und nach wieder nier 
dergeschlagen wird. 

Mit den Erden nnd Oxjdete des Bodens geht die Hn- 
mossftnre Verbindongen ein, die sich wie Sähe yerhalten. 
Alle diese Körper sind in grösserer oder geriagerer Menge 
in Wasser löslich, nnd hierdurch ist sie oft allein diejenige 
Sabstanz des Bodens, mittelst welcher sich die Pflanzen mit 
einigen , zu Ihrer cheniischeo Constitution uöthigen, Erden nnd 
Oxyden versorgen« Ohne Zweifel wird sie dadurch der Ve- 
getation am allernützlichsten ; denn Kohleostoff können die 
Pflanzen durch die Blatter aus der Atmosphtire anziehen und 
Wasserstoff erbalten sie mittelst des Wassers. Ihre geringe 
Siitfigiuigscapacitiit ist aber auch wiederum die Ursache, dass 
die Pflanzen durch diese Siinre nicht leicht mehr Erden und 
Oxjde bekommen , als sie zur Zeit nssiniiiiren köunen« Wenn 
Tou den humussauren Salzeu die Rede sein wird, soll dieser 
höchst wichtige Gegeustaud näher erörtert werden. 

Die Humussäure treibt die Kohlensilnre aus ihrer chemi- 
fichen Verbindung mit den Basen; sie zerlegt deshalb den koh« 
lensaiiren Kalk uud Talk, das kohlensaure Ei^en- und Man- 
gauoxjdul und dtis kohlensaure Kali , Natron und Ammoniak. 
Hierdurch wird sie der Vegetation in dreifacher Rucksiclit 
nützlich, einmal, dass sie Körper zerstört, welche den Pflauk 
zen oft Schaden yerursad^en (kohlensaures Eisen« und Mao- 
gauoxjdul )y zweitens, dass sie für die Pflanzen freie Kohlen- 
säure schafft, und drittens, dass sie bewirkt ,. dass sich die 
Erden in ihrer Verbindung in Wasser lösen. Was aber den 
Werth der Hnmussäure im Boden besonders noch erhöhet, ist, 
dass sie auch die dann vorkomuienden Silicate und Alumiaate 
zerlegt, nnd die Bestandtheile dieser Körper in Pflanzeniiali- 
rungsmittel umwandelt; haben sich z. B* Kalk- nnd Kiesel- 
erde mit einander yerbundeu, oder siud Alaun'- und Talkerde 
chemisch mit einander Tereiniirt ( Körper , die bei der Vege- 
tation, als Nahrnngsniittcl betrachtet, völlig unthhtig sind), so 
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trennt sie di6 Kalkerde^ wieder von der Kieselerde, und die 
Alamierde tob der Talkerde , Terbindet sich dabei selbst mit 
den Basen und verwandelt sie so in Pjlanzeuaahmngsmittel ; 
denn alle diese Yerbindun^ea sind in Wasser löslich« 

Im flüssigen Zustande ist die Hnmussiinre auch das Anf- 
losnngsmittel für die in reinem Wasser nnanflöslichea phos- 
phorsanren Sake des Bodens , nnd macht dadurch den Ueber- 
gang dieser wichtigen Körper in die Pflanzen möglich. Doch 
mdir hierüber, wann von den Salzen gehandelt werden wird. 

Sie ist etwas im Alkohol löslicli» Diese Flüssigkeit fUrbt 
das Lakmnspapier stark roth , was sich jedoch erst dann zn 
erkennen giebt, wenn der Alkohol verdunstet. Bei der Be~ 
tiandlung der Humnssäore mit Alkohol scheint sich eine äther* 
artige Flüssigkeit zn bilden. 

In der Hitze erleidet sie eine Zersetzung, wobei Wasser 
und, die Prodncte entstehen, welche man bei der trocknen De- 
stillation organischer Körper erhält; besonders erzeugt sich 
dabei viel brenzliches, flüchtiges Oel. Im ofienen Feuer ver- 
brennt sie, ohne einen Rückstand zn lassen, mit Flamme. 

Wie alle Körper, welche dem Organismus ihr Dasein zn 
terdanken haben, in Berührung mit der Luft eine Zersetzung 
erleiden , so geht auch die Humnssänre in Berührung mit der 
Luft allmäUig in Zersetzung über. Sie zieht Sauerstoff an 
und. liefert Kohlensäure und Wasser. 

In Verbindung mit Basen, zn hnmnssauren Salzen ver- 
einigt, widersteht sie dagegen der Zersetzung länger; dies 
ist der Grund, warum der Saudboden, weil er wenige, oft 
gar keine freie Basen enthält, mehrentheils sehr arm au Hu- 
mnssäure ist', nnd wesshalb sie so schueli wieder daraus ver- 
schwindet, wenn wir sie ihm auch durch Mist, Humus, Mo- 
der n. dergl. initgetheilt haben ; desshalb ist aber auch dem 
Sandbodeil das Ueberfahren mit Lehm , Mergel nnd Kalk als 
Basen enthaltenden Materialien so nützlich. — , 

Um sich augenblicklich von der Zersetzung und Verflüch- 
tigung der Hnmnssäore zn überzeugen , darf man nnr die ent- 
wässerten Sümpfe, oder die Hoühraöore des nördlichen Deutsch- 
landet betrachten; die Toiimasse (grössleutheils schon ans 
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Hamnssllure bestehend) reningai sirh ii;i|iilif;li dasdfMtmit 
jedem Jahre ganz augenscheinlich, 8o daRS da, wo man noch 
Yor 30 Jahren einen Boden bearbeitete, der eine 5 — 6 Tm 
mächtige Erdschicht be^ass, gegenwärtig kaqin eiii Foss tief 
davon übrig geblieben ist. — Dass von die$^r Zersetzung die 
daselbst cnltivirien Pflanzen einigen Nutzen hatten , darf nicU 
bezweifelt werden, den unstreitig nahmen sie einen grossei 
Theil der sich bildenden KoUeosünre in Bescblag; so andi 
einen Theil des gleichzeitig entstehenden Wassers. 

Wenn gleich wir ans diesem All^n schon die Uebenes« 
gimg erlangen können ,. dass die Bnmuasiiare zn den wichtig- 
sten Bestaudtheilen des Bodens gehört , so werden wir dieses 
recht dentlich doch erst dann einseheu , wenn von den hi- 
mussanren Salzen gehandelt werden wijrd« Möge aber andi 
die Hnmnsslinre für das Fflanzenwachsthnm von der aossef' 
8ten Wichtigkeit sein, so kann sie, wie alle übrigen Fboi- 
zennahrungsmittel, doch auch in zu grosser Menge im Bodei 
York^ommen. Die Pflanzen können in diesem Falle die aufge- 
nommene HumnssHnre nicht assimiliren , und erkranken des« 
halb oder sterben. Manche Pflanzen Yertragen jedoch sek 
Yiel Hnmnssäure, was wir bei denjenigen sehen können, die 
nnr auf einem Torf- oder Moorboden heimisch sind ; und eben 
so wie es Yiele Pflanzen giebt , die nnr da gedeihen , wo der 
Boden sehr Yiel Kochsalz enthült, eben so kennen wir. yiele 
Gewächse, welche nnr bei der Gegenwart Yon recht yieler 
Humnssiinre gnt fortkommen. Dass die Humussaure ia x« 
grosser Menge unseren angebauten Gewachsen im Wactisthame 
hinderlich ist^ sehen wir besonders bei der Gerste und den 
Rocken , denn diese Getreidearteii ge<1eihen nicht eher auf «' 
nem sehr humusreichen Boden, als bis man denselben di 
Körpern Yersehen hat , welche die Hnmnssänre gleichsam nie- 
derschlagen; dies sind besonders Kalk und Mergel. Aber 
auch im Kleinen können wir wahrnehmen', dass manche Pflan- 
zen kein Uebermaas you Hnmussaure Yertragen; wenn wir 
niimlich eine sehr concentrirte und eine sehr .Yerdnnnte H<i- 
mussäurelösung neben einander stellen , so erzeugen sich ia 



Digitized by VjOOQ IC 



kf «Hcrai nifMh Coi^Rervai, statt dass me rieh in der leti- 
Ira'sdion binam mmgen Tagen bilden. 

Bodenarlm, die sehr ml Hnmns enthalten, le^giren meh* 
itiDffiib aanepf gewShnUeh yfihrt dtedes Ton der an keine 
tum gAbmiAenen' Bnmossittii^ her, dochlconinien anch manche 
&fai vor, die aneser Bnmnssftnre freie Ae^feMnre enthaU 
imi in dkaem Falle filAen nie das Lackmnspapi^ sehr stark 
mtu Qie Aepfelsanre, veldie sich zuweilen andi in den 
uteieii, mehram hundert lahr alten Tor&chichten befindeti^ 
fauiB aber wohl nidit Ten der früheren Vegetation herrühren, 
i&Aaii sie eni Korper ist , welcher leicht in Zersetzftng über- 
phti sie BN^ also mit dem Regenwasser ans der OberOüche 
kß Bodens in die Tiefe gedrungen sein. Dass aber die 
Ae|ifelsltnre des Bodens tou den daranf wachsenden Pflanzen 
'kmulirt, ist darans ersichtlich, dass Humus, welcher mit Tielen 
PIsHsenwiimeh Tnmengt ist, mehr Aepfelsanre im Wasseraus* 
nge enftaH, als HnSius, welchen man Tor der Untersuchung 
mt das äorgiahigste Ton Wnrzdn befreit hat. Doch mehr 
U«nber bei der Aepfelsanre. 

Bs mttcbte schauen, als sei hier die passKchste Gelegen« 
hnt, nm jetzt auch Tom Humus zu handeln , allein da diese 
Siifastanz ans einem Aggregate der mannigfaltigsten Stoffe be- 
steht, TMi Tiden derselben aber noch nicht gehandelt worden 
ist, so kdnnen wir ihn erst später betrachten« / 



Dass das Schwefelwasserstoffgas der Vegetation nützt, ist 
dorch-TieleTersuohe bewiesen worden, unter andom durch die^ 
welche Leuchs (Tjergl. dessen Düngerlehre) darüber anstellte. 
Handle haben dagegen behauptet^ das Schwefelwasserstoffgas 
Jkiojydire den Humus des Bodens, nnd schade dadurch der 
Vegetation, was aber dne Behauptung ohne allen Temüufti- 
geiiGmnd ist. Man meint sogar, dass die geringe Frncht- 
baikeit mancher Moore nnd Sümpfe Ton dem sich darin erzen* 
genden Schwefelwasserstoffe herrühre; einmal aber entsteht 
hier selten Schwefelwasserstoffgas, und sodann lässt sich leicht 
beweisen, dass der Schwefelwasserstoff die Vegetation sehr be- 
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iirrdeH; der Mist der Kbake ttitliiat sftmlkk ttll edir nM 
Schwefelwasserstoff und gehört doeli bekannilieli so den krSf- 
tigsteii DttiifpingBitiittela. ^ Dass der Schwefelwasserstoff der 
Yegetiitiou auch ab Gas nullt, nusa mao am^ den in der Nähe 
You Sohwefel^elleD (wa selbst die Atmospbiire besUindig mit 
etwas Schwefelwasserstoffgas angefüllt ist) TorkommeDdenPian- 
zeu schliessen, dena aaii bemerjkt hier gewöhnlich ebe sehr 
üppige Yegelati0o. Wean dfther auch in eine, mit Tielem 
Schwefelwasserstoffgas angefüllte Atmosphäre gebradite Pflan- 
aea sterben, so th«ea sie dieses aochySOtbald maa^sie mit eber 
viel sehr KohlenstiRregas enthaltenden Atmosphüre Hmgiebt, in- 
dem jedes Ueb^maass von Nahrung dea Ptaazen schadlidi 
wird. . V 



Zn den Eigeaschafien der Kalkerde gehM, dass sie, gleich 
den Alkalien, die organisdiea Körper xerstöri/ eine nene Ajt- 
ordnnng nnter ihren Elemeuten .TSranlasst, imd dass sie mit 
einigen hierbei eotstaiidenen Körpern in chemische Verbiadang 
tritt. Ans sticksitpffhaltigen organischen »Körpern erzeugt sich 
durch ihre Binwirknng buld Autweniak, bald Salpetersäure. -* 
Ihrer auflösenden Eigenschaft wegen wird sie häufig b« 
der Laadwitlhschaft als Düngungsnüttel angewendet, Sie mad^ 
die im Boden voiicommehdeu orgauiscbea Körper (Humus, 
Pflanzen - und Thierreste) zersetanngsfähiger, und vermittelt, dass 
sie sich in Wasser auflösen nnd den Pflanzen dann als Nah- 
rung dienen. Ans dem Humus bildet sich durch ihre Einwir- 
kung (dispoiiireude Yerwandschaft) schneller Humus * nnd Koh-» 
. lenslinre, als es ohne ihre Gegenwart gteschehen sein wurde, 
und mit den entstandenen Säuren , die das Fflanzenwachsthum 
befördern. Ganz besonders unterstützt sie jedoch die Yege- 
taliou dadurch, dass sie, wie wir vorhin sahen, die Entste- 
hung von zwei kniftigen Düugungsmitteln,' dem Ammoniak uud 
der Salpetersäure, vermittelt. 

\ Enthalten Bodenarten zn viel Hnmnssäure, um fruchtbar 
sein zu können, so bewirkt sie, dass, wenn selbige mit Kalk 
gedüngt werden, die Humussäure nicht mehr in zu grosser 



Digitized by VjOOQ IC 



177 

Menge in fie Pflanzen gelangen kunii, denn 9ie verbindet rieb 
dbemisch mit ifcr und macht sie dadurch nuanflödicher. Zu- 
weilen wirkt die Kalkerde anch wohl dadurch nützlich , dass 
me die in einigen Bodenarten Torkommen sollende EssigsMnre^ 
ond die suweilen wirklich darin enthaltene Aepfelsäure neu- 
tedisirfl 

Der gebrannte oder ätaeende Kalk ^nt aber den Land* 
wirthen nicht nur znr Entsäneru^ mancher Bodenarteii (da- 
dorch, dass er die Sauren abstumpft und sich mit denselben 
xa Salzen, Terbindet), sondern er nützt ihnen auch zur Fcncht« 
harmach^ung der thonigen Aedter ; die Ursache, wes^halb er sich 
lies so wirksam zeigt, ist, dass er die darin Torkommeude 
Verbindung Yon Alaunerde und Humusslinre zerlegt, und dasn 
sidi dabei ein Kprper (hnmnssanre Kalkerde) bildet, welcher 
den Pflanzen mehr Nahrung, als die hnmnssanre Alannerde 
giebt, denn dass die Pflanzen im Verhaltniss mehr Kalkerde 
als Alauaerde bediirfen, erkennen wir daran , dass die Fflan. 
xenaschen oft SOmal mehr Kalkerde, als Alanuerde eutlialten, 

Farad aj hat uns gezeigt, dass sich im gebrannten, an 
der Luft liegenden Kalke etwas Ammoniak bilde, desshalb 
können wir anch anuchmeii, dass die Düngung mit Kalk gleich- 
falls durch diesen sich in ihm erzengenden Körper nütze;, die 
Ammoniakerzengung wird aber wohl immer nnr in dem Falle 
erfolgen, dass der Kalk Eisenoxjdul enthalt, denn nur dann 
kann eine Wasserzerlegung, wodurch die Entstehung des Am- 
moniaks erst möglich w^rd, Tor sich geben. 

Die reine oder iitzende Kalkerde zerstört die Keimkraft 
der Saamenkörner, und tödtet selbst Thicre, welche auf einer 
niedrigen Stufe der Ausbildung stehen, wird isie desshalb in 
bedeutender Menge angewendet, so liisst sich ein uukrantrei- 
eher Boden dadurch leicht von Saamenkriinteru befreien; und 
eben so schnell lassen sich Würmer und Schnecken dadurch 
von den Aeckern vertreiben. Am schnellsten zerstört sie die 
Oel enthaltenden Saamen, was beim Anbau von Raps woiil 
berücksichtigt zu werden verdient. 

Der gebrannte Kalk kann aber auch den Pflanzen selbst 
eehiidlich werden, nanilich in dem Falle, dass mau ihn zum 
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Ueberstreoen der Saaten u« dergl. gebrancht und ed gltMi' 
darauf regnet, oder stark thant, deod dann löst sich die libdk ^ 
Atzende Kalkerde im Wasser auf, gelangt gleich in die Pflao^ ' 
sen niid wirkt so eorrodirend ; will man deshalb Schneckei ' 
dardi Kalk Tertilgea, so darf anf eiamal nicbr xa vid daroa ' 
angewendet werden. Wird dagegen der gebrannte Kalk enl i 
mit deif Ackerknime gemengt und säet man hieranf, so behüll-^ 
die Kalkerde Zeit genng, nm sich entweder mit der Kohlen- ' 
sHore der atniospbKrischen Luft, oder mit der Hnmnssäars' 
des Bodens xn Salzen Weioigen,'^ di^ den Pflanzen dann ast^ 
erspriesslichen JNahrnng dienen. 

Wenn die Kandwirthe mit gebVanntem Kalk düngen, so 
bringen sie ihn gewöhnlich anf dem Felde in kleine Hanfes, 
bedecken diese mit etwas Erde nnd lassen ihn so einige Zeit 
liegen; der Kalk zieht ungeachtet der Erdbedeckung sehr bald 
die Feochtigkeit der Atmosphäre an, zerfallt zu einem frfnea 
Polrer und kann nun durch Pflügen nnd Eggen techt gleich;»'' 
massig mit der Ackerkrume yermiscbt werden. Bnrcb die ' 
Bedeckung wird er dagegen,' wo nicht gänzlich, doch gross- 
tentheils gegen die atmosphärische Kohlensaure geschützt, so 
' dass er, weil er mehr ätzeud bleibt , nun auch kräftiger anf 
die organischen Reste des Bodens 'einwirkt, als wenn er an 
der freien Luft liegend zum Zerfallen gekommen wäre, dena 
hierbei yerwandelt er sich sehr schnell in kohlensauren Kalk 
oder wird milde. Handelt es sieh indess darum, üukrantgesame 
Wurmer nnd Schnecken im Boden zu yertilgen , so i^t es un- 
streitig das Rathsamste, den gebrannten Kalk durch Bespren«- 
gen mit Wasser recht schnell zum Zerfallen zu bringen, da 
er dann im völlig atzenden Zustande angewendet werden kaoo. 

Von der Kalkerde hat man |chon seit langer Zeit die 
Ue1)erzeugung erlangt, dass sie zur unumgjuiglich uothwendl- 
gen Nahrung der Pflanz^ gehöre ; man sah nämlich zu oft 
und zu deutlich, dass nach einer Düngung mit Mergel , oder 
nach jder mit gebranntem Kalke nicht nur ein üppigeres Wachs^ 
thnm der bisher cnltiyirten Pflanzen statt fand, sondern auch, 
dass, wenn , man diese Büngnugsmittel auf Bodenarten anwen^- 
dete,' welche nur Spuren Ton ICalkerde enthielten, nun mit 
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»ichoetem Erfolge auch solcbe Pflaq^n erbauet werden 
miateoy ui dei-ea Ascbe maa sehr yiele Kalkercte fand wor- 
joan deno sehr richtig sehloss, daas sie früher nur dess* 
nicht habea gedeihen, küiiiieii^ weü es dem Boden an der 
Döthigeu, Meng^ Kalkerde fehlte. Dah^ ist es aber 
I gekommen,, dass mau hin nn^ wieder der Kalkerde ei. 
m grossen Ei#fluss auf die Vegetation beimisst, aud dass 
1^ jetzt ziemUc^ allgemein glaubt, derjenige Mergel sei der 
mtoj welcher die nidirste Kalkerde enthalte. Wenn gleich 
nicht gelei^^^ne^ werfieo kann, dass der Mergel durch sei- 
Gehait an Kalkerde den Pflanzen sehr wichtige Dienste 
^t, 'so werben wir^ wenn yon 4en Salzen die Rede sein 
fird, doeh a^ck sehen, dass er der VegeUtion durch mehrere 
«ieie, in ihm befindliche ^Körper eben . so .gut, ja oft mehr 

«Zt. 

Die Pflanzen bedürfen, uin sich gehörig ausbilden >n kon, 
oft Tiel, oft wen% Kalkejde^ desshalb fiudet man manche 
^Jaozenarten auch nur au solchen Orten wildwachsend wo 
fer Bodea sehr reich an Kalkerde ist; hiergegen giebt es aber 
rieder andere» welche durchaus nicht auf viel Kalkerde ent-'' 
laltenden Bodenarten fortkommen. . 

In öconomischea Werken wird gewöhnlich angegeben, 
eine Ackererde mindestens. 3 — 4 pr. Ct. Kalkerde enu 
i müsse, um sehr fruchtbar sein zu köüuen ; indess gb-^ 
ort diese Behauptung zu den vielen Irrtliüniern der Landwii- 
hinsichtlich der Grundmischuug ihres Bodens. Die mehr- 
i der vou mir untersuchten ansseroi^eutiich fruchtbaren Bo- 
lenarten" enthielten oft nur ^ p. Ct. Kalkerde *);. aber die 
ilkerde kam in denselben stets mit solchen Körpern yep- 
nnden vor, die ihre Auflösung in Wasser uud folglich auch 
■^-n Uebergang iu die Mauzen möglich machten. Wo die- 
der Fall ist, da verringert sich aber auch, was wohl zu 
lerken ist, fortwährend der Kalkerdegehalt' des Bodens, denn 
dass die Pflanzen sie zu sich nehmen, wird sie auch 



*) Ueber einige seht fruchtbare nad noi^achtbare Bodenarten im 
XL5aigMidi ütaniioTer: Xrämunn*$ Joutfud/är tecktiM^ tmd oU^ 
nimwht (kernte, Jafirgang 1829. 
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vom Regenwasser weggeführt. Natfirlich eriiellet Merans, 
dnss man die lialL'ännen Bodenarten fortwährend mit Kalk 
oder Mergel düugen müsse; doch mehr über diesen Gegenstaüd 
hei den Kalksalzen.' 

Einige ^»fatnrforscfcef sind der Meinung, dass die Kalk- 
crde anch ein Prodaet des PÄaniett - und Thieriehens sei, al- 
lein die Versuche, welche dieses beweisen solten, berechtig«! 
Ulis durchaus nichf zu dieser Annahme. Wenn VanqneliB 
z. B. daraus schlicssen zu können glaubte, dass sieh im tMe- 
liscLen Kölner Kalkerdc erzenge, well die Excremente^ond 
die Schaalen der *l^icr von eingesperrten Hühnern mehr Kalk- 
erde enthielten, als die ilmen gereichten -Nahrungsmittel, so 
war es ihm doch unmöglich, hierdurch die Entstehung der 
Kalkerde zu heweiseii,* denn die Eierschaalea konnten sidi 
auch auf Kosleu der Kuocheii öder anderer Tcalkerdehaltiget 
Theile des Körpers gebildet haben. Dass dieses wirklich der 
Fall war, wird aus Fordyce's, gleichfalls in dieser Absickt 
angestellten,' Versuchen sehr n^ahlrscheinlich , denn als cierle- 
geuden Kanarienvogel n eine geraume Zeit nur sehr wenig 
Kalkerde enthaltende Nahrungsmittel gab , liekamen ihre Eier 
anfangs eine sehr dünne und dann gär keine Schaale mekr. 
Zuletzt starhen sogar die Vögel ; was höchst wahrscheinlick 
nur daher nihrte, dass ihr Knochengebfrade, da es den Kalk 
zu den Eiern Tiergcbeu mnsste, eine gänzliche DesorganisatioB 
erlitt. Einen völlig zureichenden Beweis; dass sich Kalkerde 
durch den Lebensprocess erzeuge , glaubt man aber darin zu 
finden, dass die Knochen des so eben die Eierscbaale verlas- 
senden Küchleins bei Weiten mehr Kalkerde enthalten, al^ das 
Gelbe und Weise des Eies; ich behaupte dagegen: die Kbo- 
eben des Küchleins bilden sich auf Kosten der Eierscbaale, , 
denii man betrachte nur die Schaalen der aasgebrüteten Ber 
liud man wird finden, dass sie sRmmtlich , dünner sind, als 
die der frischen Ei^r. 



In den Ackererden kommt das Eiseaozjdni stets nut K- 
senoxyd gemengt vor, oder es ist auch chemisch damit zh Ei- 
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sesoxjd-Chrfdiil Tei1>niidra. Tomii^h »ich m Bisenox^dvl 
JBt diqeaig» Sidsduekt der Ackciicme, aaf. welcher bei der 
Beadiekittf die Feldes die Soole des Ffiuges Uiigrieitet, denn 
Uff wird dnreli die Erdtheile des Bodens stete etwas Bisen, 
m den Bescfcbgeuider Pfluge abgeschiüM; veidies sieh dann, 
dardi AsMimiS iwi Sauerstai; sehr haidiB seliwar«blaa ge* 
ydarbles Bisenoxydid verwaaddl. Haß h^fige VorkomiaeB 
iks Eisesf^jddb in diMM» Gegeod der Aekerkrome ist dess^ 
. Üb auch die Ürsaehe^ warom w» daselbst, immer douUer ge- 
tobt ist» als aa dea übrigen. ätelleiiy.itBd.we8shalb eia Feld 
^dnefa tieles Pflügeii q& anf mehrere J«hre anfraditbar wird 
(todtpflögea). Durch das liefe Pflügen kommt näailich das 
:£8eB0]ijdal in jMihere Berühniagrmit am Wnraela der Pfian- 
l'ttfl, und wenn sieh dann ein in Wasser aiiflösliches Bisen- 
lixjdsJsalz badet, so schadet ^ ihnen leiehu 

In den mebrsten Bodenarten, bildet sieh ans dem vorhanf 
Bisenoxjde andi fortwHbrend Biseuoxjdpl ; dijess^ ge^ 
iefaieht dadweet», daasy wenn W («nllUmsschlnss der Koblenstpff 
JinB Hninss keinen xatmosphüris^^ßn SaSi^rstolT erhalten kann, 
rir dem Biai^iiexjde tetnen, Tbiäl Saitflnffff entzieht; angleicb 
«il^teht dann K^Uenaan^ Die^BUdn^g des Oxydnls ej^olgt 
^ar haiiptsäehlich nur in den imtern . Schiebten dßs Bodens, 
l^ioch auch dann im derObevfliijebe, ireon ,das Feld nass ist, 
mU hierdnrA gleichfalls der I^nftzfitrititigehindert wird. Dass. 
^nlnns bei linftanssdiliisa 4a0 Oxyd ivirklieh in Oxydul. 
,nrwaadelty ergüebt ^b daraas^ dass,. wenn maii Hamas nnd^ 
J^ißta^jkyi vdt Walser angefenoblet ia ein Geföss. duit,. eS; 
^t mit eioeip Knorke verschliesst and auige Zeit d^ Ruhe 
jUiedasst, man bei der nachherjgßaJUAtfrsnehnng* ausser dem 
iKoeiugetimncm Eisenpxydß ani:^ viel; ^jsenoxydnl.ündet. Da 
ffa d^ ^isenoxydql jn ^pEjwisseu Fällig (wenn es sich mitSiiu^ 
^a zu aafl^sU^l^*^!^ ^^zen Terbiadet) den ^jO^uzen leicht schädlich . 
wird, so zeigt, ans dieses, wesshalb v^a den Boden fleissig 
bearbeiten müsse, und warum er fortwährend gegen stockende 
Nässe au sdintzen sei.-. : :. ; 

Ans der Eigenscb|ift.des,Hninuf(, bei LMtaussihlnss das 
Eisenoxjd iu Eisenoxydnl zu verwandeln, erklärt es sich auch, 
Jwnn, f. tecbn« ii.dkoB. Ghem, XI» 2» 13 
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wie es könnt, dass lange zur Weide gelegene Aeeker sdnr 
Tiel Eismoiijdol enthallent wd wamai« TMAeilhaft sei, nadi 
den Anfbrache der Weide erst soiclie Fruchte zn eribmeo, 
welche nicht leicht dordi Bisenoxjdal geMrdet werden; be- 
kaMKlieh g9hJ^.ia«f9ii^nar<Hr«JKa^^ 
nndin wftrnKira Ililiviten beei^ vor 

halt es sieh d|i8<^$^ ve«»i.i«Mt^ 4^ wäh- 

rend des Samniei« bradk|rfl«9*« j^^*» ^ ^^ ^ Oxjcdnl, noch 
ehe der Bedea besHi^t wird, durch 4Lnai^|MH«.dep atmosphüif- 
sehen Sanerstaffes im Oxjd yerwa^ilielt, se hßxm^ nnn auch mit 
grosserer Sicherbeit aof das ^eUi^. allsi. Jrncftta gemk* 
net weiden. 

Höchst wabrscheinliek bildet . sich das Eisenoxydnl aas den 
Bisenoxjde auch dareh Ein,wicknng den SonnenU^iiitfs,. denn da 
dasOxjd bei sehr hohenHitsegraden (dnrch VerJnstan Sanerslofi) 
in Oxydul verwandelt wird, so isl es wobL.nMigliek^ dass dieses 
dnrch Binwirknug des Sonntriicht^gleich£|]k gvsebieiit; froher 
haben wir nRmlich gesehen ^ dass dassfribs stets wie eise 
köhere Temperatur wirkt« OSearans ^rl^Uet , dass es nntilieh 
sei, die reine Bradie absuschaffen und4||att.dpinßlben Braek" 
fruchte, die bearbeitet, werden k^nne« , zn erbauen, indem der 
Boden dann fortwährend besebattet isik Ueberhaopt mnss die 
Entstehung des Eiseaoxydüla, dn es. sich in der flnasigeM Kok- 
lensknre des Bodens auflest (nas aber das SiseaoKjd nielt 
thnt), anf alle mögliche* Wdse yerbindert werden, denn leicht 
erhalten die Pflanzen dsitpb das^ enistandene Sab mehr Eiseo, 
als sie assimiliren können. Bei den.Eisensalzen hierüber mehr. 

Manche äodenaiien des Untergrundes nnd auch «ehr hün- 
fig die Meigeiarten, besitzen eine grasgrüne^ violette, oder 
blaugriiite Farbe, dieses rührt stets Ton dem darin yorkom- 
menden Eisenoxydnle ber ; liegen der§^ Bodenarten kingcr 
an der Luft, so werden sie braun, denn das Oxjdal yerwas« 
ddt sich allniaUig in Oxydhydratj wdehem diese Farbe- eiges^ 
thümlich ist. 

Wir dürfen wohl anndimen, dass das in 'vielen Gestei* 
nen TOikommende Eisenoxydnl z. B. im Basalt nnd Granit, 
eine Mitnrsaehe ihrer aUmnUigen Verwitterung sei; dnrch die 



DigitizedbyVjOOQlC 



IS» 

AüaAniig tm wfkfBtmofMt, «tkil ÜA iüImIm* das Oxy. 
id (Mtt wri lirivgl chidttrcii das Chwiria tiUB ZariMtai. 



m sAr wüseiidtdi«^ ftwUHtdOtMl der Pianieii wd mMil mm^ 
*»Baa«w 81», QMd itr d«r Tkal, iit Okt Bodettffea, dh akli 
dmrck iiok« FracMktfkrif ausseidmcMii, fimd Hk taweileii über 
3 ]i. C» MftagteoKj«. Auf eraeni vitf Maagan «rthdlMideii 
Boden gedeäien fadäea hanpfBlIilklidi lior dk Geiveideftrieii; dea 
Kleeartea, beacmden dem rothan iüee, aeheiat das Maagaa 
pat aieht gfuistig aa aeia, dean Bieiitilh kabe lA anf wkr Tiel 
Maogaa enthidteaden Fddera üppig waehstodea relhea Klee 
angetroffeii, ^Idch rie^iHe atir ihre diealische UatennfeluiBg 
leigte, alle ihrigen sam fipfign Waehathmii dea Kkea erfor* 
deiSchen Ki^r^ in laarrfeheiid^ Bleng^ cnihieliea ; $Am idi 
fimd imeh in der Asche des tolhea KIttesi so irie in der meh- 
rerer attderen Yen mir oaleisaehtcn KJeearteo , i& TW/oUmm 
rutrmm, T. fhigifenki^^ T. tepttu^ T, agrarmmy^ oml T. 
JSiforme, keb Maagaii ] aar ia 7\ aietttnn ntur eine wAg- 
kare Menge jenfhalten. Maache PAanaea achdnea Btßmi gar 
Sicht Mif liel INEaDgaa enttail^Bden Badeaarten araehaen za 
kbnaen, daUa gidiort'S, B. die WncherUaroe, denn sie kommt 
hier menab anf, anch wenk auia sie ahstditfich aiassaat, aa 
t. B. ia eiaig«! Gegeadea der aaterea Bähe-* und Wesomar- 
sAoi. Aneh die Orchidee» trÜt man nnemals anf Weiden 
oder Wiaaea «ft, 4ie reich an Bflangän siad. Dagegen giabt 
es aker aaeh Pflaaaea, welcfae, wenn sie seh Yolkommen aas^. 
faiMen sdlen, sehr viel Maiigaa im Boden mitreflen mdssea. 
b einen Fdde, irdches Mairfthen Ton aussiHPordetttlieher Grosse 
and kesond«rem Wohlgeschmäcke kerrocbiaohte, &nd ich sd» 
ml ]|Iiingaa,'4iher aonsl nichls, wodarch es «ch ton andttpon 
Feldern chennsch oder physisch bedeutend anszeichnete. — 
Zo den Pflansen} wetehe so tiel Mangan nnd Kali entiialten, 
dnss ihre Asche das mmenilisdie Chamäleon liefert, gehören 
fttst ohnie Aaaoahaie die Jummmrieu , desshaib trifft man sie 

13 ♦ 
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auch immer nvr an soldieo Orten, die 8^ mangan- nnd' Iuif 
lireich «ind. -<- Oft ersehelnen die Binsen attf gewissen Be- 
denarten nach dem Rasenbrennen in so grosser Meoge , duss 
man an manchen Orten diese sonst so nützliche Operation 
bloss desshaA nti((»i«Mv^<>S8 ist's. B. M Rande des be- 
rtihmten, U 'Meilen langen Bomrfangner Hoch - Moores (ia 
Meppm nnd Umgm, Kingr^h' Htlttnovfti>> der PaH; Damh 
das Rasenbrennen sgIh^ (milMst d^ Hitie und Kohle) dii» 
dort in bethichtlicfaer Menge Torkonimende Mangaaoxjd it 
Manganöxydol Ttt^auddt an wiM^n; wefehe» «di dann schael 
mit der im Boden befindüehen flntniissaare sn dem leicht in 
Wasser anflöslidben homnssamren-ManganiMtTdnl vereinigt and 
so das WacfasAnm der Binsen begünstigt. Afler Wahrscheiir 
lichkeit nach wiirdi? eine Üeissige Bexrbeitong des Bi»dens dem 
Uebel abhelfen, denn das Oi^diikalz ni^e diu^h Aniie- 
fanng> Ton mehr Saaet-stoff, eine Zersetzofig eiMden. ' Aach 
ist es nicht nnwahrscheinlich, da^ durch «dne «lamittelbar nscb 
dem Rasenbreunen nntemonaneae Büngvrag mit gebraniteiii 
KaHce, die Sntstidiang des Mangansalces nnd s^nit anch,die 
der Binsen gehindert, werden kihinle, wesqprtens hat man solnm 
sehr- oft die Bemsrirang gemacht, dass, wenn man «unittei- 
bar, nachdem gebrannt worden war, aoch mit Kalk dniigle, 
flicht nnr keine Binsen ersdiienen , sondern' anch fiberfanopt 
die Tordnigten Operationen mehr uitzten, als wenn man sie 
jede fiir sich in Anwendong brachte. ' 

Die Binsen erscheinen n 'grosser Menge anch oft anf dea 
dnrch Abgmbmg' etwas «nriedrigteh Wiesen^ hiervon nnss 
die Ursache darin gesnoht werden, dass die im Untergnmie 
befintfidien Maugannx jdnlsaize 'nnn kidhier yon den Wmdw 
der Binsen ermcht werden kftnnra. — Beilänfig sei hier b^ 
merkt, dass sidi dnrdi eine Dnngnng nrit Gips die yorhaiHie- 
«en Binsen noch an» besten vertraben lasslen; hdchst wate- 
•acheinlich weil sie nur Spuren y^ Schwefelsiiure enthalten. — 



Das Kali gehM, gleidi den bisher anfgeTthrten Sloftn, 
inr unumgänglich nöthigen Nahma^ der Bflanzen \ diess ist 
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ißxm mis^iti^ daas 4ie..|iielw8|eii in ikn^n Sftften oder lo 
i^r Aadie Kalicuilze .enthalten. Von den aii^ebaneten Gc- 
wäebsen bedoifen besonders, äie. Kartoffeln ^ d^ Rübenarten, 
4er IU98, Mftj^^ JOße^ di^IflMC(»;no, Espa^tt«» Pjpiwen, Erb- 
seo, Wickf» nn4 ^er .Bn^w^i9i liel ,Kali,t . Wie wesentlich 
nlUfaig das.JKaIJL,«qrii Qf^^i» 4^ Qiidiw^^^ sfi^, sehen wir 
mht dentUch ^nf ^dep cu]itiTJrlW.BoifomM»rea,. 4/^. nördlichen 
DeutBchlandes; wir4 ^BüwJidi daa.aitf den IVIoQ];en wachsende 
oft 2— 3 Fng^, Jai|g9 HeidekmU ^mi^ s^i|i^n Wunseln fort« 
S^ährt und., hierauf die To|f«|irfre. nmg^pliül^, gebrannt und 
Bit Bochweixen besäet, (sp ge^^ihet. ßt. danach . entweder gar 
nidit oder d#(^ .^ehr si^lecht. Schafft man dagegen das Hei- 
dekranl .nii^ht weg, sondern Tecbrenut es sammt der Torfnarbe 
so erhält. «laa TmiiJhiernach gosaetefi ßnchweizen oft einen 
grösseren Köisnes- nndrStri^erirag, ab vpndeiQ auf anderen 
BodenarleB Qttltiyirtffn..: JDdese.Ers^einiiog U^st sich leicht 
erUftrea: DerBuchM^n Torla^ ttamlidi, um gut gedeihen 
in könaeo, yiiel KaU im.Qfdei^i^ wird .des^lu^b daß sehr Jkali- 
reiche Heidek^ant forljge£jihr% so ist. .es auch ui|möglichy dass 
I er gat wachsen kann, denn pbg^^cb der torfige Boden, wie mk 
Tersaebe f^;&eigt haben, all<), übrigen jwm Wachsthum 4e$ Buch- 
irds^iMis erfprderli^h^n Sör|K»r »in reichlicher Menge enthalt, 
se fyljt im doch 0ft .gü^slich * i»ß Kali« Bass in der That 
das mangelnde Kali die eis^\gß Ursache des Nichtgedeihens des 
Baehweiaeos ist» geht am üb^erzeHgend^tea daraus, hervor, dass 
wenn man di^ Yi^n Hjndekrant oiUUossteB Moorboden mit Pott- 
asche düngt, ^ dann eben so gnton, ja oft bessern Bnchwei- 
um lierTorbiingt, als wenn das Heidekraut dainanf rerhrannt 
Verden wäre. Man kann fragfii»: wie war es denn dem Hei* 
dekraote) da es so viel Ka}i xn smnom Gedeihen bedarf, mög- 
lieh, auf d«*n kalUeoren Moorboden za waehsen? Hierauf lässt 
sich erwiedern: das HeMMtraut ist ei« 40 bis 5(k Jahr aus- 
dauerndes, mit .seinen Wurzeln 8 und mehrere Fuss . tief iu 
dl» Boden . dringendes Gewächs, das folglich nicht nur jede 
Sj^ T4>in .otwa Tc^handmen Kali 2« sieb nimoit, sondern sich 
a«eh^9gleidi dJe gjerioge Menge Kali anmgaet, welche mit 
dem R^jenwasser aas der Atmosphäre in den Boden gelangt 
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(tei^I. waa Uerilter bei der AteosphlM erwUiai wsfie). 9m 
aber aach daa Hddelmal sehr iM KaB ni seitten AiifiaHiiiMi 
bedarf, {•( daram eitiebflidi, daA es änf dem ealthrfrteii, «d 
Mehrere Male mit Bodiireiite be^leieii, MtUn atteb gtMt^ 
thetk eeioea Kalii berattbleo Mooiliedett, afekt ilier wieder f^ 
deibely als bis er entweder mtVMst R^eitwassef», oder ktfk 
den Unteqprnnd binllUiglldi wieder mit KÜdl niMrgf worden k^' 
worauf jedoeb mweflen M und mehrere Jiriire te^|;ebeii. Wj» 
es aber mSglieb sei, dass sieh fie ObetAMie des Mooxtofa» 
ans dem Untergründe wieder mit KaK tersorge, wird dadnti 
eiUftrlich, dass das hier iorbandeoe Uesehanre Kid! aihsük. 
lig eine Zersetznng erleidet, und dass dann das im . Waner' 
gelSsfe Kali vermOge der Haarröhrchenknift in iKe BHie «teq;t 
Ancb unter den Blinmen gfebt ee tieie äxiMf die, wem 
sie gedeihen sollen, gleichfalls nA Kali im Boden TerCndeft 
mdssen. Besonders rrfeh an Kali sind naeh melneii Uafermr 
chuogeo: die Ulme, Esche, Halnbnciie, Linde, RoAbndie rnd 
Weide. Sehr oH lassen sMi desshalb die genannten BasBiAN 
ten ans Mangel an KaH dlurtftiiiii nidil anfbringen; Porstsiaih 
ner haben dieses woU au berSdisichÜgmi. 

Sobald man ebmal fie Tid oder wenig Kali ffihrendei 
PdanKen kennt, lüsst ridi ans ihrem Torkommen anA leiehl 
erkennen, ob^ein Boden yiA oder wenig KaH enthlill; tfe(fes 
wir desshalb einjährige, scbr kalireldie GeirhiAm irgendwo ai, 
so können wir daraus sddiessen, dass iBe OberiUiche viel Kalt* 
enAalte; finden whr dagegen irgendiro nur persndtreudey^laage" 
Wurzeln trmbende und tid KaN endmltende PfbrniieB, so kir»i 
neu wir daraus folgern, dass der Utttergmnd rei^ an EA^ 
sei; doch kommt hierbei ättch dAs Alter der Pflani^ in Br' 
tracht, denn Büume und Strincher swnmeln das Kali^ft lahr"^ 
hunderte in sich an, so dMi, obgtdeh sie selbst viel )Ui ent- 
halten, der Untergrund dothaiemlich arm daran sein kan^~IK^ 
stein, Wermnd^ Ktetten n. s. w, geben, wo nie in RfelB« ved 
nppig wachsend torkommen, einen sicheren Beweb, jaas <Kf t 
mitderen nnd nnteves Bedenschidiinn f id KaH fiOireii. W^»^^ 
arten, Briranch, BMerich «• s. w. se%en nns dagegeiir^^ 
die Oberilftdie kaHreich sei Ferner: fip|i% wacbsMd^V««^ 
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nttooMi^ BfMD, Hnilattig, Lncenie, Bspimett^ and Ginster 
MiArea uns, duss im IInter|piode Tiel Kali ^orluuideii sei ; 
iid wo flia Boden nnr Pflanien henrorhriogt, die wenig oder 
gar kein KoU fiüirai, woso unter andern^ Mooswrteo , Blau. 
gMj Wiesenwolle^ Biedgprftier «4 s. w^,gdi$reD| da können 
viraa^ mit Znvertoeigloeit anoebmei}, dass er oehr wenig 
Kali endiake* Sehr kfiolig bemerkt mao indees, dass ein Bo- 
den P4ajiaen kerrorhringt^ die kaom «ine Spnr ron Kali ent- 
kälten, und daaa er gkicbseitig solche trügt , die sehr reich 
inap sind; «in aolcbeo Bei^iel liefert ein yoU Bram nnd Far- 
lodoMit slekonder Kieferawald; wo dieses der Fall ist, da 
kkuieB wir aiiB«hii|en, dass die Oberflkche arm, der Unter- 
gmd dagegen veidi an Kali sei; denn die mit ihren Wurzeln 
ia der Oherftidi« bleibenden nnd wenig Kali bedürftigen Kie- 
fan g«d«ib«tt gttty weil die Oberflaehe wenig Kali enthält, 
statt das der Bram und da« Failmkrant, da sie viel Kali be- 
Hrfen, ebenfalls gat fortkonuqißn, weil der Untergmnd ihren 
tiefreichenden Worseln viel Kali dannbieten hat. 

Dass die Tiel Kali enthaltenden Pflanzen nnr da gedeihen, 
wo der Boden Tiel Kali führt, sehen wir nnter andern auch 
lecht dendieh bei den Brennnesseln, denn diese kommen nnr 
SB Ziinnen oder an solchen Orten anf, wo todtes Hols durch 
Regaawasser fortwlUirend seines KaMs beraubt wird. 

In der Regel enlhdt der Uotei^gmnd des Bodens mehr 
Ui, ak dessen Oberflftche; diess ist sehr natürlich, denn 
theib widersteht das im Untfltrgmnde yorhandene Kieselkali 
Mhr der Zowetanng, thmls werden den tieferen Erdschichten 
die kiebt löslichen Kalisidse der Oberfläche beständig dnrch 
das Regen Wasser «igefiübrt, zwar erheben sich selbige Ton 
Seit zn iHA duroh £e Haanröbiehedcraft der Ecdpartikeln 
wieder bis in dioA«kerkmme| allein öfter werden sie doch Tom 
Bflgenwassier aasgelangt, *-* Da nnn das Kidi m überaus 
irfditiger Körper auch für «Ue diejenigen angebaneten Fflan- 

ist, welche aar knne WnrMln haben» so können wir hier- 

sdkr wichtige Regel aUeiien, nttmlich; recht viele 

Pflansen an ^iMnen , die mit ihreir langen Wnrzdn 

KaU fttc di« Pflanzen mit kurzen Wurzeln ans dem Unter^ 
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gründe lierfofiMkii. Zo jcmb' gehören gam besoBdefs Kuv 
toffdn, Espuroette, Lutitrne, Klee, RiqM, Giuler, Bram u. m. 
de^. Itt der Tluit, dtt Kali spidt M der Yegetetkm «nse- 
rer €h»treideftri«M eine»! wiihligi B#lle, «b daas-wk^ nicht be- 
wogen weiden eeUlen, anf alle mi^elie Weise für die Her- 
beiechaffong deeselben an secgea. ^ 

Im 2len Tbeile dieeee Wedies wird MHin sehen , dass in 
allen Fntteipilanien das -Kali dem Qeniohte aaeh zn 4en Haupt- 
bestandtheüen ihrer Asche gebart; da Mm die Ebihngetieide-' 
arten gleiohlalls viel Kali su ihrem GedeiheB bedürfen, so 
folgt auch hienuM, dais ihr Aaba» fon den Ai^^hUek an 
eintriiglieber werden wird, als man den Boden mit Mist itängt, 
der durch die Yerfütterung yen Tiel kalihaltigen Gewüehsen 
gewonnen worden ist ])ie Bffthmug im Grossen bestätigt 
dieses hinliiuglich, denn alle Landwirthe, welche Tiel Kali füth- 
rende Piiansen, als Klee, Lncerne, Enbea, Kartoffeln , Espar- 
qßtte n. derff^. Gewächse erbau^ gewinnen jetst, obgleich sie 
il^re Halmgetreideanssaat yerringert haben, dennoch mehr Kör- 
ner, als ehedem. Selbst manche am Getreide nidit in an gros- 
ser Menge wachsende Unkräoter, s. B. Disteln, Radd nnd Be- 
dricfa, nützen dadurch, dass sie mit ihren Wurzt^ln Kali ans 
dem Untergründe hervorholen nud wiegen so den dem Getieide | 
zugefügten Schaden oft mehr als doppelt auf; damit soll in- 
dess nicht g^gt sein, dass man Disteln n. s. w. im Getreide 
dulden mtisse^ nm nur Kali in die Ajekerkrume au bekomraen, 
denn was diese Gewachse thnn, kann mm anch dnrcb dea 
Anban Ton Klee, Bohne% Liwerne, Rüben nud Kartoffeln er- 
reichen. 

Man hat wohl augeraäieay die viel Kali enthaltenden Pflan- 
zen, s. B, Wermnth, anznbanen; nm daraus Pottasche zum 
Yeskanf an gewinnen ; aUeitt hierbei erwog man nicht , dass, 
des Schadens nicht einmal lai gedenken, der- in dw Felge den 
Getreidefruchten daraus erwachsen moas, deigleichen Ptanzen, 
ans Mangel an Kali, nicht lange gedeihe weiden. 

In Erwiig^u^, dass da^ Kali zu den wesentlichsten Nah- 
rnngamitteln aller angehaueten Pflanzen gehört, kennen die 
Landwirthe nun nichts Besseres thnn, als kaliarme Bodenartea 
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flik.kaHitteheii Brieo oiler Miiimiiieii ra. Yerandhiii; naaeli^ 
j»al yecsoigt nan mäuB *iie Fddc» ach» jetsC «ehr reic^ek 
aii('lüiii,-,iiinl]cli aobaU maii sie njn|;dt,i'defiii tiefe im aoi* 
fesM^wentiiteii htmie f^Amum&aie Meiif,fiuhm eottiallea, 
wie. nur die dftuk wmrgm&mm^en Vmmmdumgea leigtea, 
sehr Tiel yon diesen Köi^r« OHme 2fW aM ; werden sicli aneh 
derGranilmid Cbieis, weniiJsie tiri. CHimmer and FddBpath 
fäJif en, dasa dgnen) un den. AidnB, mit Kdi za Tefedien, nar 
mäeste man das Gestein, dank es sieh leicfaier seiseCie, Tor 
eejuec Aowendnng.xeeht &m zerkleiHem.. Dodi da der Feld- 
Sj^tAh so wie der. Glimmer iihr Kali^liei Weitem leickter an 
Sßuenilfiiinien abgeben, als man gewdhnlMi ^anbt, so weiden 
sie es anch sdir bald der Hnmns- nnd KeUensäore des Bo- 
dens, überlassen ; ,da88 w^wSBlens £e insmge KoUensünre sdir 
krftftig.anf das Kali im 4jranite wiikt^ erkennt man daraus, 
dass Qnellen, widehe ans 6ranplgescydl>e entkaltonden Huf^ln 
berroidBäcss^n .(so im niidU^n Dentsdilande) , sehr tiel koh- 
lensiaiires Kali enthaUen; bievdnrdi eben mit eriangen dergL 
Qoellesn denn aneh einen so koken Werth für die Wiesenbe- 
wüssemng« < 



Die aasgdangte, Her sehon anf Pottasche benutzte Holz* 
aseke, wird bekannttieh sehr hänfig als Dnngnsgsniittel !ange- 
wendet, nnd ihre Wirkung ist oft gnnz ansgezeiehnst ; so am 
Harze, anf dmn Sdinge^ in Westpbal«D nnd an viden anderen 
Orten. .Ohne ^weifd düngt die amgelangte Asefae durch ihren 
beträchtliche Gehalt an seh wefd -, kohlen- und phosphorsaurer 
Kalk- nndTalk^e, aUein man kann doch aneh annehmen, dass 
ein Tbeil ihrer Wirkung Ton dem darin befindlichen kieselsauren 
Kali herrührt; ja ich glaube ans darüber angestellten Versuchen 
folgeni an dürfen, dass sie den ^iel Baeseferde bedürftigen 
GoiWüchsen^ wozn bekanntlich die Halmgetieideiurten gehören, 
ganz bcisonders dadnrcb nütct, dass sie il^«i Tide, durch das 
Kali l^cMer anfldslieh gewordene Kieselerde darUet^. Anf 
Bod^uurlen^ die sehr wenig in Wasser lösQjdie Kieselerde ent- 
halten, moss übrigens die ansgdaagte Holzasche den grasar- 
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ügM «««IttteMi « 'nehmliB «Iten, de» die Htfahrng 
Uft^diMM Ucr ttw B» wenig g liiihiu , A «ttUeeaiti. 
g«n a«f kftlia. ud UkiaMi fiddenmes. Mktr 'gimbto 
naii woU, dM db aMgei«^||l» IMiMfcfr daiA dM 
gttniliA wbffamfiB 8fiff«bieei «ikfai ikra Wiiian«lM 
aiek gtafigend mn den Enrttole« «ddürea« 

DMldeselttnireKiili, wddiae, «k vetiuli W u c ikt wirji^ 
sdur bUiig im Bodeo vorlmunt, eririditt'divdl BiBwiikmig 
der atmoepiriliiadm KoUeMiw» eise dkrtMige Zmetnif ; 
dasMOie benirirt Aber aadidie m der Aelieikfiime ?Difauid«e 
KeUeB. und: Hiameeliai»; Ueribei MUea eick koUen- vd 
hnaeeMree Sali, iwei Säke, weMie iaibeeeBdere die Fflaa- 
zea mit KaU yereergen. Aae der ^BmMigHk Zenetnng des 
kiaMbanvB KaK'e iel ee efUüiUeii» wie ee iDgcU, dasi, 
weaa aaeh im Waee^rauesage eiäee aatanRiditeB Bodene kaoa 
S^vea fem KiAeaben so edtdedmi eiad^ doeh ia dta Flae- 
aea, die «r lierfertiraciile, oft greeee Meagen ToricenBai. 
Yidieicht aber wirken auch die PfleaaeBwarsek dureli eiee 
Toa ibaen aaegeechiedeae Sioife aenatiead aaf dae UMebaure 
Kali, giiach wie rie zereetzead aaf eiaige aadera Bednke- 
staodtheile wiilcen. VebrigeBs ist ee aehr wakredieiBlich) <bM 
das aocfa io der Natar Torbaauaende, mdir baeieebe kiesel- 
sanre Kali eiae bei Weitem Wehtera Zenetimig erieidel, als 
das Kalisalz mit Uebersohaee ¥on Stare; ia^dem ersisrea tret- 
üea BÜBiliok die Kohlea- aad AuaBstiafe sa wenig Kiesel« 
alMire ao, dass sie selbige leickl aberwätigea Uanoi, statt 
dass sie in dem sanrea Salze das Kali dardi eiae so grosse 
Meage Kiesdsänre gebandea £odea, dass ibre Eiuariricaiig dar- 
onf aaab amr sebiMeb soa kann. ' 



Aas Yeffsndien, die ich mit dem bamassaaren Natron and 
Kali biaskbtiidi ibrer Wirkang aaf das PflaasenwacbstbuD 
ansldhe, ergab sieb, dass b<^e Sabe, wenn sie in nicht m 
grosser Meage angewendet werden, tessetbe gaaa angeo- 
scheiaiieb beförderten; deshalb mllehte es denn aaeh sehr vor- 
theilbaft sein, m m Grossea kiüistliQb za bere^i woio 
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tkk in fltegütJ i Bt , IN» 9MI, «1« aadere 4ri KuMMftmre 

dittdliMifi Briitt:twiwfc«i, fie iMSl* Gdegeahot fidel; 

nfta ^rftol» lAttfieb iHir «athiff haben, die Torf- vni Mi^ 

Anrttteft üA Bob- titar ^ottüNhe, e«ler »t Sete in Haufen 

m hnqjpent Utoe fiMwdiimd feeohl aviiiihen «ri Ten Zeh sa 

Zek enuniariieilen. WftkMHii einee43oln»«e (dem Wtane ist 

Uerra mMnnfHigieh uMAg} oder nedk froher, ^w&de sich 

bemoMHires Kaii oder Ifetion gehSdel haben, womit man 

denn £e Saaten tt^mtrenctt kSmA^ lÜMsh eohneBer würden 

ndi diese Sähe erMngen, wem nan hrieee Langen yon Pott- 

anSie oder Soda bereiMe, vM diese Ten 2eit sn Zmt lOier 

die Torf- md Medeihanfen scbittete; am aBersehn^en 

wMe auin aber seinen Zweck eirdchen, wem man in die, 

Aer Feuer in grossen Kesseh befindliehe Soda« und Pott- 

asehelaoge, Torf oder Moder «rdge. <-^ VieBeii^t werden diese 

Sab» noch einmal tin Gegenstand des Handds, nnd hichsC 

wahrschrinlieh wurden sich durch ihre Bereitung die Moore 

sehr TMdieilhAft benntnen lassen, denn hier fehlt es auch 

nieht aa Biennmabrial, nm aaletst noch die Salse in trockner 

Gestalt SB gewimen ; so dass dadurch auch ihr Transport in 

entfiNrnte- Gegenden möglieh gemadit würde. -^ Die Landwir- 

ihe gewinnen aber auch schon jetst etwas humnssanres Kali, 

sobald sie nämlidi Compost beretten, zu welchem EMaasche 

gesetst wird; nnd man kann annehmai, dass die ausgexeicb« 

nete Wirkung dieses Duagungmnittels zum Theil Ton dem sidi 

darin be&idimden fragUAen Salze heinihre. 



Das Kochsalz hat schon, seit, undenklichett Zeiten als 
DiinguDgsmittel gedient und auch neuerdings wird es wieder 
mit dem ansgezeiduietsteu Erfolge zu diesem Zwecke benutzt; 
besonders wendet man es jetzt in England an. An anigen 
Orten streut man es wohl über den Mist^ an anderen setzt 
man es zur Jauche. In China, Japan, Ostindien, Griechen- 
land, in der Krim nnd in mehreren anderen Landau düngt 
man die Felder mit Meerwasser oder Meersalz (was freilich, 
ausser durch Kochsalz, audi noch durch andere in ihm be- 
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indfiriie Sake iU^); . ;Ea. ist /WtfMWiht/ 4«W/4lo M^gt- 

lyaoten Gewächse, sa y|e liJle , toi ;.16Wlne- zw ^#^g^^^lfOl^c^fta 

NahniB^ dkneadeo W^i^e-i jM^F^itt^i^^ 9» ,iii|«f,i^ 

mischen Censtitatjoii vi^ ^^ch^f^i. be^iirfeiL; 498|fM|ll^ }sm 

nan MDLch^ sobald der Boden .^ieseii ?fllie|E^. w^ «VJ^A |[e- 

iiHg' Kochsab daizabieleih hi^t^ d^a .gfiof^gütw: Bcfolges der. 

KochsaLBdÜjigniig gewiiss sein. . Man kann «s nicht ,oh f^nog 

sagten, dass Pitaazeki,* tfe'radi unKoohMiIfi sind, dem Yiehe 

eine ehea so ^imgenehme ids isedeiUidii» Nahrviq^ gevdueo, 

denn sowohl znr Aosbildiuig als «im Fortbestehen des tfaieri- 

scheii Körpers ist Kochsah eine dnrehans nötMge SnbstaoL 

9er Landwirih . kann daher nichts Bessores thnn , ab . entweder 

viel Kochsalz enthaltende PflaazMi zn verfutterii, oder, wenn 

ihm diese nicht zn Gebote stdieo, das Kochsalz für sidi da 

Tiiioren zn vwabreichen ^ denn obwohl alle Pflanzen KocMb 

eathallen;, 90 .besitzen sie in der Regel doch nicht so yiA^ ab 

die Thiere bedürfen/ nm möglichst gat zn gedeihen. Wie 

sehr: die Thiere das Kochsalz lieben, sehen wir besonnen 

beim Wilde, denn dieses snoht, keine Gefahr sdieuend , üher- 

jdt die Salzquellen auf^ -^^ Aber auch der menschliche Köiper 

ktun nicht ohne viel Kochsalz bestehen, ja es ist ih«i so »- 

«Vitbehrlicb , dass man es da, wo es sehr selten Torkoiant, 

mit Gold aufwiegt, so z« B. in einigen Gegenden Afrikas. 

Das Kochst gehört indess nicht allein znr chemischen Coa- 

stitation des thierischen Körpers, sondern es befördert aach 

tlic bessere Yerdaanng der Nahmngsmittel ; schlechtes Futter 

li»un deshalb durch Yermischnog mit Kochsalz in gutes Ter- 

wandelt werden , und in England will man durch Versuche im 

Grossen Aosgemittelt haben, dass 14 Pfd. „eingeweichtes und 

gebrühtes Stroh, wenn es mit 4 Loth Kochsalz yermischt werde, 

eben so gut in der Fütterung sei , als 40 Pfd. weisse B,ü- 

1>eu. — Giebt man Kühen Tiel Oelkuchen , Rüben oder KoU, 

80 nimmt ihre Milch einen üblen Geschmack an , aber er yer- 

sch windet wieder, sobald mau ihnen Kochsalz yerabreicht, und, 

was das Wichtigste ist, der Ertrag an Milch und Bntter nimmt 

dabei zn« Erhalten die Schaafe Kochsalz , so yerbessert sich 

hre Wolle, und giebt man es den Pferden, so brauchen sie 
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aidit nw^ wtiiijgci Ftlinr, sooilBni ^d Mdk msiger der Druse 
n^lKTwpitin. YoB derallteit^riMteD Widitif^t ist es jedodi- 
dMNB nuitf dleD lUderen/ die ^^enmttef werdeii'j rMitt riM 
lbdMah'9ebe,'''deiiii <dieilb k&Hnen rie imr Fteisch aiiseüMNi^ 
wmi es 'Hidrt all dem^ dAafid eif((Hrdlä4ichen iCöcItoaJie feÜk; 
fteils nftil liteptsiScliSeli befördert 4s die bessere VerdaatiBg des 
ihnen ht grevser. Menge gegebeden j^ntfers. 

Yoii den.^iliig^bimie^ Fflaio^a.ltediürfeB sehr Tiel Koch-» 
salz: der .Hopfen, RayS) Kobl, die BuiikelrüUea, Kartofielu, 
Möhren, der |la(^hwQi«eii , (die Wicken , Bohueu, JErbseo, der 
Klee, die LQ«er«e^ und Esparcetle, Ganz uiisgezeich'et gut 
Krachseu auch der Flachs und Qa^f nach ei^er Düugiuig mit 
Kochsalz, denn sie werdeq danach nicht nur viel länger, son- 
dern liefern anch einen viel schöneren Bast und yoUgewachse- 
neu Saajnen« . b lief- und Kurland düngt mau ißa Flachs 
mit Seesalz, welches man tod den französischen Küsten er- 
hidt, ni^d 'vielleicht ist dies* die HanpMvsache, warum wir in 
Deutschland aus Liefland so Torzüglicheu Leinsaamen bekom* 
nie«. — Auch die OWbiinme gedeiüeu besser nach einer Dün- 
gung mit Kochsalz, und oft kann mau einen alten kriuikli- 
chen Obstbaum dadurch wieder tragbar ipachen. — Was be- 
sonders noch die Düngung mit Kochsalz empfiehlt, ist, dass 
die Pflanzen danach niiciit so leicht von Würmern, Erdflöhen 
und dergleichen Ungeziefer angegrüTen werden; auch will man 
bemerkt haben , dass das mit^ Salz gedüngte Getreide nicht so 
leicht brandig nud rostig werde , und dass die Pflanzen danach 
weniger dem Erfnwen und dem Befallen mit Mehlthau unter- 
worfen seien. 

Anf Viehweiden ftussert die Köchsalzdüngnng stets die 
allerbeste Wirkung , bestreut man z. B. irgend eine Stelle mit 
Koehsalz, so wird hier in der Folge das Gras vom Yiehe im- 
mer reiner abgefressen, als auf. dem nicht bestreuten Theile ; 
Terscbont aber das Vieh an irgend einer Stelle der Weide das 
Gra» giindich, was man oft Gelegenheit zu bemerken hat, 
so besucht es in Znkunft dieses vorzugsweise, sobald es, wenn 
ancli nur mit sdir wenigem Kochsalze bestreut worden ist. 
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idMTiMdi, dM» M bihMptete« es Mli«»iiM% wl KmIu 

erimitMi; ilUA $t$ mm 9äk^ imm ^ ftfdi^filM* äq^iie» 
WMiMff iMrmrbnuMe, wvMie ia«ii d«Mi* «htihMI hüte» m 
kam te migerri€8eM INtegni^anilld mA M4 wieilir n 
BfisscreiliC; aber dieses wirie gewiss »icM der Fall gewoen 
aein, wenn man bedacht bUKe; dlMs nicbt aO^ iio Bestand- 
theile, des Koebsalzes, sesdem, wie wir Sdibn oft gtidiea 
baben , auch aoeh mehrere andm K§rper kttm PflanzAwachs- 
thnme gehören ; TieHeicht fefaite es %. B. dem iBodeo , wo das 
Koehsalx keine Wirkung fiiat, hier nor ain etwas Schwefel- 
and Phosphorsftare, dort an Kali and Kalkerde, aad wieder 
au einem anderen Orte au Talkerde und Mangan ; denn un- 
umstosslich gewiss ist es: wenn irgend eine Pflanae ihre 
grSsste Vollkommenheit erreichen soD, so muss sie auch alle 
an ihrem Gedeihen erforderlichen Köiper in gehörilger Menge 
im Boden nnd in der Loft vorfinden. 

Die Quantität des anzuwendenden Kochsalies ist» ine 
ans Obigem folgt, je nach der Art des Bodens nnd der da- 
nach zu erbauenden Früchte , yerschieden. In England, wo 
die Düngung mit Kochsalz jetzt am gebrfinchlichsteik ist, nimmt 
man auf den Acre 5 bis 20 Busbel ( 1 Acre := 1,586 Magd* 
Morge; 1 Bushel = 0,645 Beriiner Scheffel). 



Dem Landwirthe kommen sehr hfiufig Bodenarten vor, 
die , obgleich sie vormals ziemiidi reich an kohlensaurer Kalk- 
erde waren '— • modite sie ihnta nnn mitgethalt worden sein, 
oder mochten sie dieselbe durch verwitterte Kalksteine , Mergfi 
und dergl. erhalten haben -*^ gegenwftrtig gar kerne kohlea«* 
aanre Kalkerde mehr besitzen. Dies rührt von mehreren Ur- 
sachen her; die vorzüglidisten sind folgende: ein Theil der 
früher vorhandenen einfach -koUeasanren Kalkerde verband 
sich mit mehr Kohlensäure and awar mit derjenigen, wekht 
sich aas den Hamas des Bodens bildete,, wddie der Bodea 
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MS der LnftlidiB^bHte, imdMwJimU Ml4hqfl«%«i, iv«|. 
die er diif«h Viagetmmmr^vMkfhißiimAm^^ Ickkl 
iD Wasser atiflflslichMr wfi M^^MuiWuAiltUki Bumaiftgmim 
zweibck^fcoU^iM^ilwev filillft.)}!^ rTMl4er lUUbwM 

g«8eluad«iiefi,.$^ijpF#o,.9i|^^)fii^^ MolAilidMktti 

. Sabea; idediQr,.8m.;eMiie9«rr']!MI^4«tt^(kd^^ er«» 

fiti durch die Torlmiidsie Hmnnesaiiie nad dmrA die atveileil 
■it dem Begeiprimeif iii ikm Bo4Mii|?ilwigeBdA 8«d|ieleiH 
Siils^ wd Seiiw^felsamre we ZfUMtang^ wotei Ama ebe«^ 
fidb im Wasser IwM IdiUete lUdksalw ^tsteiidei ; und boA 
ein anderer Theil dffs Kalkes wiurie vea dea an gifcawte a edfli 
irild wacbseodeii Pflanaeii aidis^elnC Weoii demeadi riner« 
Seite hierdurch (|ea%ead erklfirt Verden kann^ aof wddie 
Weise manehe^ Tsrmab mit Kalk md Mergd gedSagle, oder 
aus der Yerwittenmg ▼•& sieiaigem Mergel, Kreide n. deqpL 
oitetandaie Bodaaarleft ihie s&nmdidie Kalkerde nach mid 
nach Tcrioißea, ae a^ mm andereneils nuek das EnriMmte^ 
wesshalb die düngende Wirkoi^ des Mergds, nftmli^h diqe- 
nige f welche er der kpUensanien K/ükerde m yeirdankeB hat, 
«Umäblig nacUassea moss« Sarans^fo]gt natorlich, dass, wenn 
ein Feld, weMm frSbar dnrch eine Düngimg mit giosstea- 
theils «HS koUeaaaiurer Kalkerde hest^hendmn Mergel, fracht- 
barer worde^i nur mit dmnselbfn Bliirgel wieder gednngt so 
werdet bruBche, im, wenn adne< Eilnig^EfUiigkeit nf chgelas- 
Ben bat ,. abermals firqdithar zu werden; doch immer reicht 
dazn der 'Mergel aUein um desswillen nicht hin , weil der 
Boden, wahrend er die Kalkerde verlor, auch andere xnm 
Pflanzeowachsthnm nithige, aber nicht im Mergel befindliche 
Körper, ju {(..SclMFefda^e, Kali, Chlor n. s* w« einbusste. 
In solchen Fidlem ist deashalt^ die gli^ichsfutige Düngung mit 
Gips, Kpchsak, Ifolzasche, KoochenpnlTer und dergl. Diogen 
erforderlich, od/^r.das Feld moss, wenn es wieder fruchtbar 
werden soll und man diese SubstAuzen nicht anwenden will 
oder kann , mit den diese Kipper enihalteuden thierischen Ex* 
cremeilten gedüngt werden. 
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Erwiigt mim lUe ieMü angegebeneii UnaclieB über im 
aBmUUife Vefsduriniin des Kiftes an Boden , so wiid'et 
detilKeli^ dnss bei der Mergdhmg der FeHer , m5ge iffitaaUn 
«Hell üe Menge des aoge wendeten Mergeh, so wie desMi 
Oeimhrnn Kdkerde gmiao hesdkmt *s«in, sieh dennodi ndit 
mni GewissheU »i|;riien lüsst, wie lange '4ie Wirlmng einer 
MergridÜDgnng riieksicktyck ilirer KaUcerde dauern wird. Es 
kann FftUe geben, wo ein sehr kalkarmer Boden dnrdi die 
Din^ng iah kalkrrithem Mei^I fiir 99^ mid ncelir Jahre 
frnehtbar Heibl, es knnn iriier aöoh der Fall sein, dnss die 
mitmig des Mergels nnr W Jidire anhült. Uebrigeas «iarf 
jnätt annAitien, dass^ weiin ein Mergel nnr anf karxe Zeh 
wirkt; er mehr dnreh seinen Oeiialt an Gips, phosphorsaare 
Kalki^de, Koehsalz, schwefelsaorem JSsaii nud mehr dergl. 
teiebt lösfiefaeu Salzen düngt, als durch seine kohleiisame 
Kalkerde, denn die genannten Körper kommen im Mergel ge^ 
tlrakiüich nur in b6 geringer Menge yor, dass sie mitweder 
bald vom Wasser aosgeiafsgt, oder bald ron den Pflanzen anf« 
g^ehrt werden. 

Von der Mergeldüngnag im Allgemeinen Itisst sich noch 
sagen , dass sowohl die Bestandtheile des Mergels als die 
des Bodens entsebeidett, ob irgend eine M^ergelart mit Nutzen 
angewendet werden kann. Die Erfikhmug im Grossen bestä- 
tigt dieses, denn sehr oft ereignet es sieb, dass dcirsdbe 
Mergel, welcher hier ganz vorzügliii^he' Dienste leistet, an ei^ 
nem andern Orte Inr Düngnng benutzt, gar nicht wirkt — 
Bei der Landwirtbschaft kommt dieser Gegenstand sehr hiisig 
znr Sprache, defsshalb hidt ich es nicht für überflnsdg, hier- 
auf aufmerksam zn machen. 

An vielen Ortete kann man die Bemerkung machea, dass 
gewisse Pflanzen nur auf sehr viel koUensaure Kalkerde eat* 
haltendem Boden wachsen ; gewöhnlieh glaubt man , dass der 
Grund hiervon in der Kalkerde liege, allein wenn auch nicht 
geliinguet werden kann , dass manche Pflanzen sehr viel Kalk- 
erde zn ihrer Ausbildhng bedürfen, so darf mau doch nicht 
vergessen , dass der sogenannte Kalkboden den Pflanzen meh- 
reutheils auch kohlensaure Talkerde, phosphorsaure KaJkerde, 
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gegen gar «idit 4iii£ .SiilkM«»9 Y^^ i^it dMH liegriidftt gn 
seiii seheiBl, daw sie 4iBf.#0)l|i^$(Pi;iQ^^ iUHmrde McMunei), 
«k sie TerUhdidüD köpnea,, t «. - . . 



Man liat dea.Gips erat seil dem rarigea Jahrhvadert als 
DuiignngSBUfttel bennlsl; suerst sa]! er (naek Beckmann) 
iu Niedeck kei Göttingeo gebraneht worden seia. Auf Bod»- 
arten, wdcbe sehr wenig oder gar keinen Gips entbalien, kt 
seine Wirkang alets ansseriurdenUicb'; iasbesondere beferdttt 
er das Wacfastbum der Leguminosen und Crneiferen , was sehr 
natürlich ist, wenn man erwagt, das« von den angebaneteu 
Pflanzen diese den mehrsten Schwefd enthalten« Man sirent 
ihn gewöhnlich in PulyeifoTm frülunorgenf über die jnngen, 
bethanten. Pflanaen, weil man gesehen hat, dass er 4ann die 
besten Dienste leistet. Diese Verfahren findet in dar Theeiie 
eine Stütae; bringt «mao' nämlich den ^Oips in die Brde, so 
ei*leidet er, sobald .er sich in Wasser att%eMst hal and mit 
freier Homnssänre in Beröbrnng koaunt, eiae Zecsetinng, w(^ 
bei sieh hamussaarer Kalk bildet und SehwcfelaäBre in Frei* 
heit gelangt; diese letxtere kann aber dann niefat günstig auf 
das Pflanaettwachsthnm wirken» Liegt er dagegen anf den 
Blättern« so wird er yom Thanwasser, da dieses Teich au 
Kohlensäure ist, bald aufgelöst,' nnd gelangt so nnxersetsst nad 
schnell iu die Pflanzen. -— Berüeksiehtigt man , dass mehrere 
andere in Wasser leicht lösliche Salae , sobald sie mit man. 
chen Körpern des Bodens in Berühmng kommen, gleichfalls 
z^egl nnd aaweUen in schüdich wirkende Körper nmgewan- 
ddt werden, so modite man diese, wie den Gips, fAenfaUs- nur 
über die bedianciteu Pflanzen ausstreuen. Hierüber lassen steh 
gewiss noch sehr viele höchst interessante Versuche anstellen« 

lieber die Art, wie der G^s auf das Pflanzenwachsthnm 
wirkt, hat man schon sehr Tie\e und sehr yerschiedene Er- 
klärungen gegebeu* Aiii^ioglich hielt man ihn für ein wirkli- 
dics Nahrungsmittel der Pflauzf^n ; später aber , als man sich 
Jmirn^ f. tMbn. n, Skoa. Chtn, XI, 2. 14 
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ia iler Idee gefiel, das PlaaMokben iEftiiBe.jedMB beliebigeii 
Körper ans K^Uen-, Wasser-, Sauer-, oder Stickstoff er- 
zengeo, glaabte man, er seiunr als Reizmittel m betrachtes; 
iadflss nnteiüegt es woM keiniMii Zwa£el, dass er die Pflas- 
aen wirklich mit Nahmng yersieht, uid dass es ihnen banpt- 
sächlich d|prch seinen Schwefel nütst Dass dieses in der 
That der Fall ist, geht ans Tielen Erscheinungen nnd besos- 
dexa auch daraus herror, dass sich Tiele andere schwefelsaure 
Sake , wie wir weiter unten näher sehen werden , in ihren 
dangenden Eigenschafteii dem Gipse yöllig gleich Terhalten. 
Der Schwefel befördert aber das Wachsthnm der Pflanzen nur 
in dem Falle, dass. es wirklich Ton ihnen assimilirt wird. 
Assimilirter Schwefel kommt z. B. im Pflaazeueiweiss nnd Pflao- 
aenleim Tor, wogegen nichl assimilirter Sehwefel iu den Saf- 
ten der Pflanzen (als schwefelsanre Salze) befindlich ist. Die 
Assimilation des Schwefels wird von den Pflanzen unter Bei- 
hülfe des Lichtes mwege gebracht, sie . desoxjdiren uamüch 
die Schwefelsaure» der in sie gelangenden schwefelsauren Salze, 
«haqohen den Sauerstoff derselben aus und behalten denSchwe- 
Jel zur Bildung, van Eiweiss n. s« w. bei sich; denn dass sie 
dies wirklich, tb an werden, dürfen wir dariaps scUiessen, dass 
si^ auch audere. Sauren, z« B. die Kohlensäure, zerleget, 
wobei sie deu. Kohlenstoff bei, sich behalten (assimilirai) nad 
den Sauerstoff derselben ausdunsten« Wenn daher die Pflan- 
ißu. Ton einer Gipsdünguog Nutzen haben sollen, so mnss 
Licht nnd zwar sehr intensives Licht auf sie eiswirken , deno 
ohne dies fiudet. keine^ Desoxydation der Schwefelsanre Statt. 
EQerii) finden wir aber auch den Grund, warum der Gips we- 
nig/oder gar keine Wirkung thut, wenn man ihn über Pflan- 
zen streut, die im Schatten ton Bäumen u. dergl. wadiseo, 
nnd warum er so wenig bei anhaltend trübem Wetter nntst 
Wesshalb aber der Gips, in sehr trocknen Jahren keine Wir- 
kung thut, erklärt sich leicht dadurch, dass er 450 Theile 
Wasser zur Auflösaug bedarf^ nnd. die Pflanzen nur Nutzen 
?on solchen Körpern haben, die sie mittelt des Wassers zu 
(Rch nehmen kinnen* 
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In tid^ Gegindeit, wo der> GipsT^tttdi die allnaoft-r 
godchnetste Wirkung that, viii^t es gegenw&rtig iraiig, odflit 
gar uiefat mehr; so z* B^ im E3sfl(M und in der Ffids. Zw^ 
Uisachen lie^n dieses Erselijeiiniiig soiii Gnmde: ei«miil«it. 
hält der Boden durch die hüii%ä Anwendong des Gipses mkm . 
geflog' davon, and zweitens wirkl der Gips niehi mdur, vefl 
der Boden je(zt Mangd an K(iipeni leidet, die glodifalls iü^ 
hinreichender Menge Torhanden sein, müssen ^ wenn er sme 
Dienste nicht versagen soll; to Pflanzen wachstknm kann £ber- 
ha&pt, wie schon früher bemerkt woHie^ nnr dann sAr %pig 
sein, wenn der Boden alle znr AnshSSang der Pflanzen nö4 
thigen Körper in erforderHcheü Mengen nnd aneh in ein«n ge- 
hörigen Mischnngsyerhültnisse besitzl,^^ Wenn jm dosshalb 
hör^, daSs Tormals der Gips in nianchien Gegende» d^aKLee- 
wudts sehr beförderte*, und wir jetst sehen, dass- er gar nicht 
mehr darauf wirkt , so scheint £eses darin begrä&det zn seiiif 
dass der Boden im Yerlanfo der Z&t seine Phosph<«sänre' 
sein Kali, Natron nnd Chlor r.erlor; denn alle diese Körper 
worden ihm darch den Anbau nnd. don Yerkanf des Gstreides ' 
nach nnd nach entzogen. Man dünge desshalb mü Körpern, ; 
die jene Stoffe enthalten nnd der : Gips wird wie anyor • die. . 
gewünschte Wirkung thnn« ,i 

Auf manchen Bodenarten beg(inst%t der Gips das Pflaii- 
lenwacbsthum niemals; so oft ich aber dergleichen Bodenarten ^ 
lutersnchte, so oft fand ich auch, dass sie schon Gips iii . 
hinreichender Menge enthielten. 

Mancher Gips zeichnet sich in seiner Wuknng tor ande- 
ren Gipsarten sehr aas; bei genaner Untersuchung findet man 
gew5hnlidi, dass der bessere Gips Kochsalz, Kali- nndTidk-» 
erdesalze beigemengt enihült. Also auch hier sehen wir» dass , 
die Wirkung irgend eines Salzes dann am grössten ist, wenn 
deo Pflanzen gleichzeitig die übrigen z« ihrer Ausbildung no- . 
thigen Körper zu Gebote stehen* 

Zuweilen mag^ die bessere Wirkung des Gipses aneh ron 
dem beim Brennen in ihm entstanden«» SckwefdcakiBm her- • 
nihren, denn schon früher wurde erwiSiBl, dass dieser Körper 
la den krüfligEtoi Oängimgattittcbi gehöre. Das Sdiwitffelcal- 

44* 
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lEli«<tt' di» PiMiea wOmM MtUitfllrtti, weB «e heüie 
IMn74RifcMi Aittit fMMiieliiiMn bnmeliea ; m könnte dmhilb 
nMMebt mAr mrtheiUiiA 00«, GifB^ wdelwr mr D&^hi; 
bcMlii wmißä sdH» thiSircfae d a i awl i in SriiMMadeinii n 
TMNMMtt» dM» lün iktt nA KMm tmakAt bramte. 

SonraM der gebnmnie, d» der nkltt gehrannie 6ip« lügil 
«M Mr MiigMg «nMideli, «Ikin der erelere wiikt giddi 
iiir emteü J^oe seiMr ämwtotßMg brftftigc» ab der ktelere; 
dicMr iil mit flaürKeh, denn der gelvranttfe Gips liefert Mn 
Ubilifei ddur Stao^ifia eiU' bei Wehem ftiMre» PnlTor, ab 
der aagebramite,' ttid bietet Mglich dem Waseer mehr Be- 
ffibi > i% q pw ieie sar Anfteang dar» h trocloieii XabreD hau 
inifcss der iM<irt/i'fiV ongebraiuite Gips aar aebr wenig Wir-- 
kaag ÜMtf deoB er bedarf nickl anr 800 Tbeile Wasser air' 
LfeMg-, eottdera widersMil, vemüge seiaer. grosseren EMdf 
aaek eciff Icrililig den Aniitenngsmitlelo. 

Man begreük^ ubrigeaa leieht, wanim die Dungnng mit 
Gips, da er vea den Pflanzen aufgezehrt and vom Regen- 
wasser ftrtwlikreiid ans dem Boden gelangt wird, alle 2 oder 
SJAiire wisderhoh werden moss; überhanpt gilt dieses Ton< 
dea mekrsfeii Salzen, and betenders yon denjenigen, welche' 
am leichtesten in Wasser löslich sind. 

Kennt dar Gips kn Beden mit koUensanrem Ammoniak, 
KaK nadNatnm in Berohmng, so erleidet er eine Zersetzungf; 
ea bSdet aiek kohlensanrer Kalk, sckwefelsaares Ammomak' 
n. s. w. Fnr die Vegetation kanA dicMos keine naehdieHigei< 
Folge» babe», im Gq^esAeil es moss maneheo PflaDien oft 
nülaen, deiln sie erhidten, d» die nen eatetandetieo schwefel* 
saarea^Sshe leichter ab Gips in Wasser löslieh sind, dmi 

Schwefel. 



Dass die Kuochenerde , oder der zWeidrittelphosphorsanre 
Hrik , eiaea sehr wohItfaliti|^n Binflass aaf das Pflanzeawachs- 
thomaaMibil, ist aar Gtai||e aas der Düngung ndt fiaochea 
bekannt, denn,4asS'da gröastantkeHsr ^ias Kalksahr ist,' wo-' 
dnirch dieKnodten die Vegetali«i bisflrton, edt^Ri daiao«» 
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imk ^oA Aqeugtti Ejiddieir «ekr lar«%'to WnAtAamißt 
Fflansen befoidem, «riebe dwch ynAmtg9§fMgetm BieBina 
ihrer KooipdmiiistaBi benubt iranieB (rind. Weso giäeh nun 
Meli fie geferaimteii Esrodten ein gchr gnlis DdagerttaterM 
Hrfern, so ^wiMe es dwk sehr feUefhaft me, wenn nian 
sie nee den Gmiide hfennle, iks» m eich ilane kncbter in 
PidTer reswanddhi laeen ; ixMk dae BicnBen gehl Aftmlieh nieht 
mnr ei« krilftig döngeBder Theil-, üb Knorpd, Tedeten^ son« 
dam eben dieser Kdrper ist es* «ndh, ireiciber dw inlOBOiig 
dee Ealksabee in Wasser TemiHtail 'aad se den Wnnria der 
FienseB zngingticfaer macht; dech' isi iier leiste Chmd weni- 
ger wichtig, da sich die Knoehenerde an^ etwas in fttariger 
HonttB-nnd Kohfcnsänre adttst^ We ilberhaopt die Kno- 
chen hriffidg wiiken soUen, da ist ststs erf ovderlidi , dass der 
Boden Hnmas enthalte, damit Kohlen- und Hnmnssftnre^ ihre 
Auflösnngsmittel, entstehen ktoneii. 

Die Düngang mit Knochen ist erst seit eidgen Jahrzehen- 
den in Aufnahme 'gekommen; besonders wirksam zeigt sie 
sich in England; denn dort haben sich die Ernten danach 
verdoppelt und verdreifacht. Dies ist der Grand , waram man 
in England fortwährend nicht nnr Knochen aas ganz Europa 
znsammenholt , sondern sie anch aas Amerika nnd anderen 
Welttheilen herbeifuhrt. Doch benutzt man in England die 
Knochen nicht allein zur Düngung , sondern anch zu aoderem 
Behufe; man macht z. B. Knochenkohle, Phosphor nnd Phos- 
phorsänre daraus. 

.So wirksam sich die Knochendüngang auch in England 
zeigt , . SP wenig Natzen schafft sie dagegen in manchen Ge- 
genden Deutschlaads« Die Ursache hiervon ist wohl, da^s der 
Boden in England durch den seit langer Zeit daselbst betrie- 
benen Weizenban beinahe gUnzlich au phosphorsanrer Kalk- 
erde erschöpft sein mag, statt dass er in manchen Theilen 
Deatschlands', weil man hier weniger Weizen bant, noi^ eine 
hinlängliche Menge enthält. 

Von den Halmgetietdefrüribten brandii der Recken am 
weingstea {dMsphorsamre Kalkende, deseiialb ist er aoeb das- 
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jeolge GewildiSy wUdiesfiodi wn ersten auf SaiidiiodeB» der 
geirofcoln^ nur Sporen dieses Sahes entliätj* gedeihet 

BodeiiarteBy auf' denen dorcli eine Dungnng mitEnocheo 
die Bnten orgiebigter ansFallen , werden aller Wah'rscbeiiilicli- 
keh nacb, audi dmeh eine Ddngnng mit phosphorsapre Eidk- 
Offde faltigen Mineralien an Fruditbarkeit zniiehmen. Daas 
verngstetts der Apoiii die Vegetation sehr befördert , baboi 
mir eigens daröber angesteHte Yersoche ;gezeigt; und eben so 
sah^ich immer, dass diejenigen Mergelarten am besten iridc- 
tenj irekfae yiel phosphorsanre Ealk«rde enthielten« Dieser- 
balb mSdbte mtak denn aach die an einigen Orten in gross« 
Menge Toikommenden Fragmente fossiler Knochen znr Dun- 
ghttg anwenden, denn sie endialten nicht nnr gleichfalls phos- 
phorsaare Ealkerde, sondern äneh oft noch Knorpelsnbstaox. 

Wir können nobedenldieh annehmen, dass die phosphor- 
sanre Kalkerde den Pflanzen' Torzüglich durch ihren Gehalt an 
Phosphor nützt, denn dieser Korper gehört sowohl zu den 
wesentlichen Bestandtheilen des Klebers, als auch zn mehreren 
anderen Pflanzenbildnogstheilen. In di^ PiQaHzen gelangt die 
phosphorsanre Kalkejrde dadurch, dass sie sich, wie wirsebon 
früher gesehen haben, in der im Boden befiadlichen flüssigen 
Hnmns- und Kohlensäure auflöst« Wenn d(ih?r die Knochen- 
düugung auf manchen Bodenarten nicht die erwartete Wirkung 
that, so rührte dieses yielleicht nur daher ^ dasß sie nicht ge- 
nug freie Humus - und Kohlensäure enthielten, — Die Dün- 
gung mit Knochen wirkt übrigens aus leicht zu entwickeln- 
den Gründen nm so schneller, je feiner sie zerpulrert werden; 
diess ist ittdess wegen ihrer Knoipelsnbstanz schwer zn yoll- 
ftlhren. In mehreren Gegenden Deutschlands hat man eigene 
Mühlen dazu eingerichtet und hier ist das Kuochenmehl bereits 
ein Handelsartikel geworden. 



Die Kieselsäure verbindet sich mit der Ealkerde zwar in 
mehreren Verhältnissen, allein wir kennen noch nicht genau 
das MischungsrerhAltniss dieser YerUndungen. Am rridsten 
trefleu wir den kieselsauren Kalk in etneni Minecale an, wd- 
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AfB wm dea Minendogen Tafd^aih gentmi wird; e8 be. 
steht bekabe aus gleichen Gewichtstheilen K]e»eU nüd Kalk- 
«de. Ansserdem kommt der kieselsaure Kalk iMch in einer 
grossen Menge MineRÜien mit Kali, Natron, Trfk- irnd 
Alaunerde zn DpppelsaUea verbinden vor, so.a. B. im Mem^ 
»A, Diplaii, Thomsomi, Haujfn, Granaii Kamel, ond 
Timgsiein (?). Da sich der kieselsanreKalk afe ein bAnfiger 
Bestandtheil der Mineralien findet, so sind wir berechtij^ ihn' 
auch in den Ackererden nnd Mergelarten der anfgesdiwemm^ 
tefl Landes zn vermutben, nud in der That, der Kieselkalk 
kommt znweileu in sehr beträchtlicher Menge darin vor bia-. 
her ist er jedoch bei der chemischen Untersnehung der Acker* 
erden und Mergelarten, gleich mehreren anderen oft darin ent^ 
kltenen Körpern übersehen worden; gewöhnlich nahm man 
au, dass idle in eiuer Erde^ anfgefondene Kalkerde mit Koh^ 
len- oder Schwefelsän]:e verbunden gewesen sei. 

Der im Boden befindliche kieselsaure Kalk stammt indeso 
nicht sämmtlich aus der Urzeit her, denn er bildet sich darin 
Doch fortwährend; dies ist nämlich der Fall, wenn, wie wir 
schon bei eiuer audereu Gelegenheit sahen, iu Wasser aiifgo- 
löste Kieselerde mit • kohlensaurer Kalkerde in Berührnug 
kommt. Um sich vqllkouimen und schuell zu überzeugen, 
dass sich Kieselkalk im Boden bilden werde , lässt sich leicbi 
ein kleiner Versuch anstellen: Mau vermische zu dem Ende 
recht fein gepulverte Kreide mit eben so fein zerriebenem 
^ Qnarzsande, übcrgiesse diis Gemenge mit vielem Wasser ko- 
che nnd fange die sich entwickelnde Luft iu Kalkwasser' auf; 
da sich nun in dieser Flüssigkeit schon nach einiger Zeit koh^ 
lensanrer Kalk in Form weisser Flocken bildet, so liefert 
dieses den nnumstösslichsten Beweis, dass die Kieselerde mit 
der Kalkerde in Verbindung getreten sei. Ganz dasselbe er- 
folgt, wenn man viel Kieselerde euthaltenden Mergel fein 
«erpnlvert nnd mit Wasser kocht. Was hier durch Anwen- 
dung von Wärme in wenigen Augenblicken geschieht , muss 
hei der gewöhnlichen Temperatur auch nach und nach im Bo- 
den erfolgen. 
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Da di»^ kiendsanre fiiilk iiD Waaier irdlig naanfllditii 
_i^^ so kann auch eia Boden sehr viel Kalkerde eadiAlteii, ohne 
daßB üie den Pflanzen zur Nähmng dient. Aus diesem Gnii- 
de können folglieh auf einem, ans Kieselkalk bestekenden Br 
.den anch solche Pflanzen , wachsen, die eigentlich den saB- 
digen Bodenarten angehören; wenn z, B. gemeine Heide, 
Pjeissels-* und Heidelbeeren oft in grosser Menge auf Kalk* 
felsen vorkommeu, so röhrt dieses höchst wafarscheialich daher, 
dass das Gestein Kieselkalk ist, doch kann dieses aadi yiM 
darin begründet sein , dass die Felsen eine beteutende Harte 
lie^itzep, ans Uikalk bestehen, welcher you den Pflanzeuwur- 
zeln nnr wenig augegriffen wird; auch kann das Klima, in 
welchem die genannten Pflanzen auf den Kalkfelsen Torkom- 
uien oft so kalt sein, dass sich nur wenig humussaurer Kaik 
bildet (er entsteht nilmlich ans der Hnmnssaore und dem kob- 
lensauren Kalke nnr bei einer Temperatur yon + 25° K\ 
wesshalb denn die Pflanzen nicht mehr Kalkerde erhalteo, ab 
eben zn ihrem Gedeihen nötbig ist. 

Die Bildung des Kieselkalkes im Boden zeigt uns sehr 
deutlich, dass die Wirkung des Mergels , was seine Kalkerde 
betrifft, nach nnd nach aufhören müss. 

Da aber der kieselsanre Kalk nicht nnr von Salz-, Schwe- 
fel-, Salpeter- und Phosphorsilure, sondern bei hinreicheader 
Wärme auch durch Humussanre zerlegt wird; so mnss der 
zn einer Zeit im Boden sich bildende kieselsaure Kalk, za 
einer andern auch yon der entstehenden Humusskure wieder 
zersetzt werden ; wobei sich denn im Wasser löslicher humos- 
saurer Kalk bildet und Kieselerde in Freiheit gelangt. Die- 
ser Vorgang, der gewiss sehr oft im Boden Statt findet — 
denn man braucht nur fein zerriebenen Tafelspath mit Hnmos- 
säure zu kochen, um die Zerlegung und Eutstehung von hu- 
mussaurem. Kalke wahrzunehmen — erklärt uns eine von dea 
Landwirthen häufig bemerkte Erscheinung; wenn nämlich ein 
Sandboden nach einer Düngnug mit Kalk oder sehr kaljrei- 
chem Mergel aufgehört hat, fruchtbar zn sein , so bringt er 
wieder bessere Früchte hervor, sobald man ihn mit viel Ho- 
mnssäure enthaltender Erde nberlühit; denn die Humussäure 
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zerlegt theils das eutelandcne kieselsanre Salz , theils zersetzt 
^'e den etwa noch vorhaudenen Kalk, wobei sich dann in bei- 
den Fällen, den Pflanzen Nahrnug gebende linniussanre Kalk- 
erde bildet. 

In vielen Sandgegeuden des nördlichen Deutschlands , wo 
der.Boden nach einer Düognng mit sehr kalkreichem steinig- 
ten Mergel in den ersten Jahren eine sehr grosse Fruchtbar- 
keit zeigte bemerkt mau sehr häufig, dass er bald nachher so 
gilnzlich erschöpft ist, dass selbst eine wiederholte Mistdun- 
gong nicht vermag, ihm seine vorige Fruchtbarkeit wiederzu- 
geben ; dergleichen Boden nennt man Mergehoor (d. h. trok- 
ken, unfruchtbar). Zum Theil rührt die üufruchtbarkelt da- 
von her , dass der Boden nach der Mergeinng beinahe alle 
Hümnssäure verliert, zum Theil ist sie aber auch darin 
begründet, dass sich viel Kieselkalk im Boden bildet und 
dass dieser in dem Maasse mehr entsteht, als der Mer- 
gel schneller verwittert. Gewöhnlich hilft man dem unfrucht- 
bar gewordenen Boden dadurch wieder auf, dass mau ihn recht 
tief umpflügt, denn hierdurch bewirkt mau, dass die durch 
das Regenwasser in den Untergrund gespülten Nahrun»^- 
theile nud so auch der hnmnssaure Kalk wieder in die Nähe 
der Pflanzenwurzeln gelangen. • In denjenigen Sändgegenden 
wo man den steinigten Kreidemergel sonst sehr häufig benutz- 
te, aber jetzt, da er einen sehr Übeln Erfolg hervorbrinu't 
gar nicht mehr anwendet, gebraucht man nun mit grossem Nuz- 
zen, die thonigen Mergelarten; aber diese enthalten auch 
wie mir die damit vorgenommenen Untersuchungen zeigten viel 
Talkerde, Kali, Natron, Chlor, Phosphor- und Schwefelsäure • 
wogegen der früher angewandte Kreidemergel laum Spuren 
dieser Körper besitz^ 

Durch die neutrale- und saure - hnmnssaure Alaunerde 
werden die Pflanzen mit der zu ihrer cheiQischen Constitution 
erforderlichen Alaonerde versorgt, denn nur diese Alaunerde- ^ 
salze sind es, welche sich von den im Boden gewöhnlich vor- 
kommenden in Wasser auflösen. Von der äussersten Wichtig- 
keit ist es daher^ dass der Landwirth, stets dafür sorge, dass es 
Jonrn. f. techii. n. okon. Chem. XI. 2, IS 
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dem Bodeo niemals an Homnssfinre feUe; aber der Boden 
mass auch nm so mehr Humnssanre enthalten^ je reidier er 
an Alaonerdehjdrat ist, indem sich nur in diesem Falle die 
neutrale- oder saore-, in Wasser lösliche hnmussaare Alami- 
erde bildet; ist dagegen weniger Hamossänre im Boden vor 
banden, so entsteht nnr das basische Salz, welches, da es keine 
AnBöslichkeit im Wasser besitzt, anch den Pflanzen nicht znr 
Nahrung dienen kann« — - Die Landwirthe wissen zwar ans 
Effahrnng^ dass ein Thonboden sehr verbessert werden könne^ 
wenn man ihn mit hnmnsreicher Erde dünge, allein mebren- 
theils baben sie über die Wirknngsart des Humus, eine nnrich^ 
tige Yorstellnng, da sie glauben, er nütze nnr dadurch , dass 
er den Thonboden locker mache, und schon fut nch^ den 
Pflanzen alle erforderliche Nahrung gebe; wenn nun gleick 
nicht in Abrede gestellt werden kann, dass die Pflanzen 
Nahrung aus ^em Humus ziehen, und die phjsisehen Ei^en* 
Schäften des Tlionbodens sehr dnrch ihn Terbessert werden, 
so darf man doch nicht übersehen, dass sich bei der Düngnnj^ 
eines Thonbodens mit humusreichen Erden sowohl saure- ab 
neutrale humussaure Alaunerde bildet. Das neutrale Sali ist 
indess nnr in 4200 Theilen kalten Wassers loslich , wesshalb 
die Pflanzen, sobald kein besseres Anflosungsmittel hinzukonunt, 
dadürcb anch nur eine sehr geringe Menge AlanneMe erhalten 
können; glücklicherweise lösst es sieh aber sehr leicht im 
flüssigen kohlensauren- und ätzenden Ammoniak und Kali an^ 
wenn also auch die Pflanzen mittelst des reinen Wassers nicht 
genug von dem Salze bekommen sollten, so wird es ihnen 
durch eine Düngung mit Holzasche oder mit Ammoniak ent- 
wickelnden Mistarten doch in reichlicher Menge dargeboten wer 
den dies erklärt uns zum Theil die ansgezeichneten Wirkungen, 
welche wir tou der Düngung mit Asche, mit Sehafmist a.8. w. 
wahrnehmen, aber es «eitgt uns auch, worin wohl mitdie'diin-' 
genden Eigenschaften des gebrannten Thons, da sich in die- 
sem viel Ammoniak bildet, beruhen, wenn wir anch scfion ürii- 
her gesehen haben , dass durch das Thonbrennen manche Si-> 
licate aufgeschlossen werden mögen. 

(Wird forlgesetzt.) 
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XI. 
N o i t z e n. 



t) üeher Setitkiutig der Heidelbeeren zu Fß^eingeisf, 

(Aaszng au einem Briefe an den Heiaiugeber Tom Dr. Rei- 
clienbacli %a Blansko in MShien.) 

Beim Blattern in Ihreni Jonmale fiel ick unter andern 
anfeine Stelle, *) in welcher Herr Lampadins die JPrage 
auf wirft und ihr eine Untersuchung widmet, ob die Heidel- 
beeren, welche im Engebirge ganze Strecken bedecken, nicht 
tielleicht zur Weingfthrung und Geistbereitung anwendbar wa- 
ren. Diese Frage wird im Sckwarzwalde lüngst durch die 
That beantwortet. Die Heidelbeeren werden dort, wo sie am 
Kniebis und andern Gebirgsarmen ebcDfalls ganze Strecken 
ubeiUeiden, mittdst Kummen yon den Pflanzen aljigekftiiimt, 
ein Verfahren , durch welches man schnell grosse Mengen in 
Gefiisse einzusammeln vermag, dann in Bntten geworfen, wohl 
bedeckt, und der Weingfthmng überlassen. Sobald sie diese 
vollendet haben, die sie ganz für sich allein und ohne Zu- 
sütze machen, werden sie aas gewöhnlichen Branutweinblaseu 
abgezogen und liefen den in ganz Schwaben nnd am Oberrheiu 
sehr beliebten J9Me2e2&«rrg«Mf, der theuer bezahlt wird und 
überaus gesucht ist. Man schittzt ihn ganz besonders, weuu 
er etwas alt geworden und dadurch an Zürte des Geschmacks 
nodi gewonnen hat. Br ist nicht sehr stark, hat aber ein 
rigenes angenehmes Arom und wird von den Landlenten für 
der Gesnndhint besonders zutriiglich gehalten. Von allen Gat-. 
taugen der gewöhnlichen gebrannten Wass» zahlt man ihn 
am thenersten ; ebendeshalb ist er aber auch sehr der Verfäl- 
schung ausgesetzt, und es ist schwierig ächten, ganz reinen 
Heidelbeergeist zu erlangen. Zur Zeit , da ich in jenen Ge^ 
genden , mich aufhielt , befand sich eine der stärksten Brenne- 



*^) d. J. Angiutheft 1S30. p. 401. 
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reien zn Haasach an der Kiozijf, deren Besitzer ein Baner, 
Eichelwirth Föhrenbach, war. Wenn es einigeaBi. 
wohnern im Erzgebirge wüusehenswerth sein sollte, nähere 
Nachrichten hierüber zn erlangen, so wurde diese yielldch^ 
am besten von dem ,Ebii« Bergamtsecretair Sattler za Wol- 
sach, einem in solchen Sachen wohlerfahrenen und dieostfer« 
tigen Manne, zn erlangen sein. Herr B. C. R. Lampadios 
wird aber bierin eine Erfüllung der Hoffnungen finden, die 
er mit Grund auf die Heidelbeeren setzte. 

2 } Vtber die Mischung des Rosenquatzes und dessen 
Anwendung zum Giasschmelzen^ 

Hr. Prof. Dr. Fuchs hat den roseurothen Qnarz von Ba- 
benstein bei Zwisel untersucht und dabei gefunden dass er 
Titanoxjd enthalt, aber nur ohngefUhr 1, höchstens 1tP*C. 
Er macht dabei die Bemerkung, dass die Glasfabrikantei 
dieser Varietät des Quarzes den Vorzug vor allen übrigen ge- 
ben , indem sie behaupten , dass mit keiner andern , selbst 
nicht mit dem reinsten Bergkrjstall, eine so reine, so scbmeli- 
bar^ und überhaupt so leicht zu behandelnde Glasmasse dar- 
gestellt werden könne. Er setzt hinzu: „Ich vermnthete des- 
halb darin einen Alkaligehalt und richtete mein Augenmerk 
vorzüglich auf das Lithion , allein ich konnte weder eine Spnr 
von einem Alkali, noch von einer alkalisdieu Erde findep« 
Ich mnss es nun dahin gestellt sein lassen, ob der gerim^ 
Titangehalt oder etwas anderes diesen Quarz so vorziiglieb zur 
Glasfabrikation mache. Auf einem blosen Vomrtheile möchte 
die Behauptung der Glasmacher doch kaum bemhen.' Was 
übrigens die Farbe dieses Minerals anlangt, so möchte kann 
zu bezweifeln sein, dass dieselbe dem Titanoxjd und nieiit 
wie man bisher glaubte dem Manganoxjde zu verdanken habe." 
{Schweigg. Jahrb. 1931. Heft 6.) 
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V e her die Hefe. 

Tön £. F. Leu CHS« 



Ueber die Wirkoogsart der Hefe sind die Apsichten yer- 
sebieden; die wahrscheinlichste ist diese, dass sie als ein 
in Zersetzung begriffener und leicht zu Terandemder Körper, 
den Zocker gleichfalls zur Zersetzung diaponirt. 

Kleber, Fungin (Schwammstoff, oder Schwämme), Kaiser 
staff, Ei weiss, Leim, Fleisch erregen die Giihrnng; sie sin^ 
sich aber in der Zusammensetzung und den Eigensfehafteo sehr 
ahnlich, nnd geben bei der Fänlniss ähnliche Froducte. Auc)i 
könnte nicht der Act ilirer Zersetzung, sondern ein uuß 
noch unbekannter, sich dabei bildender Stoff, Ursache ihrer 
gährnugßerregenden Kraft sein. 

Ist erstere Ansicht richtig, so wird eine Znckerlösung sehr 
leicht durch reinen Harnstoff, Blausäure oder blausaures Am- 
moniak gähren, weil diese Stoffe sich sehr leicht zersetzen; 
doch konnte ich durch eisenblansanres Ammoniak, weinsanres 
Ammoniak und durch reines Ammoniak nichts bewirken. Ton 
nachstehenden yersnchten Körpern dürfte anser der Hefe nur 
Kleber, nnd noch Schwämme Anwendung yerdienen; die an*, 
dem sind zu theuer und wenig wirksam» 

1) Kleber und Mehh 
Durch Auswaschen des Waizcnmehls erhaltener Kleber, 
kommt mit Wasser bald in Fäulniss, ^iebt eine milchigte Flüs- 
sigkeit , die Lakmns und Cnrcuma nicht verändert , nnd Mehl 
fast gar nicht aufgeh n macht. Der veränderte wie Käse rie- 
chende Kleber wirkt etwas mehr auf Mehl. JVIit Wasser ge- 
kochter Kleber löst sich in Zuckerlösung zu einer schleimigen 
Flüssigkeit die in Gährung kommt und einen auf Mehl wie 
Hefe wirkenden veränderten Kleber absetzt. Frisches Waizeii- 
brod erregt ebenfalls die Gährung des Zuckers aber langsam. Die 
Wärme zerstört demnach die Gährungserregeude Kraft nicht giinz. 
Jonrn. I. techn. n. okon. Chem. XI. 3. 16 
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In Gallmabflnd gelegter uod dann getrockneter Klebet 
Erregt die Weingährang, aber weit langsamer als nngegerbtor 
Kleber. Diess bewdsst den Notien des Gerbstofls, nm Weine 
haltbarer au machen. 

Yitriolöl nnd Salpetersahskiure Yerftndem den Kleber 
etwas nnd schwüchen seine gfthmngserregende Kraft. Eiste* 
res scheint einen Ulmin Ähnlichen Stoff sn bilden. 

Mit AetzkaE gekocht entwickelt er Ammoniak, erregt aber 
nach dem Auswaschen nnd Neutralisiren mit Siinre dennocb 
die GlÜimng) aber langsamer, als nnyeränderter Kleber. 

WeizenmeU kommt mit Wasser bald in Gahning mi 
liecbt wie Küse, >» macht aber Mehl nnrsehr wenig anfgehn. * 
Gekochtes Mehl yerftndert sich nur sehr langsam, znerstSHO- 
erlidi werdend nnd wirkt dann noch weniger anf Mehl. ' Es 
ist daher aar Anstellung einer Hefe das Kochen des Mehb 
nachtheilig. 

120 Theile Weizenmehl mit 20, 40, 80, 160 und 320 
Tbl. Zncker und der nöthigen Menge Wasser nnd etwas Hefe 
in Gähmng gebracht, bis sämmdicher Zucker in Essig fer- 
wandeh war, gab ausgewaschen immer nur wenig wirksame ' 
Hefe und die yerschiedenen QuautiUUea Zncker schienen ebne 
merklichen Einflnss zn sein. 

Von nachfolgenden IVIischnageu : 

1) 120 Gr. WaizenmeU, 40 Zncker 360 Wasser nnd etwM 

Bierhefe 

2) dgl. aber mit gekochtem Mehl. 

3 n. 4) dgl. mit 40 Weinstein, nnd anch mit gekochten Mehl. 

4 u. 5) dgl. mit der Hälfte des Eiweisses eines Eies nnd 

mit ungekochtem nnd gekochtem Meld. 
6 u« 7) dgl. nnd mit 360 Milch^ gekochtem nnd nngdfocir 

tem Mehl. 
8 n. 9) dgl und 40 Kreide dgl. dgl 

10} dgl. und 100 Gr, frisches SchweineileiscL 

11) dgl. und 100 Gr. von der Haut des Bovists (Ljcopcr- 
don boTista) 

12) dgl. und mit 10 Stuck Gr. trocknen Kirschen,. 

13) dgl. mit 10 Kirschen und 10 Gr. Fleisch 
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kachte nacli 6tlig]ger ^GidHuag, . die mit Krade ^inacbte 
Misehnng Mebl beioahe so gat eiud Anfgehn als Bierhefe, 
die mit Kreide und gekochtem M«hl gemeagle Misehnng aber 
Dar wenig, Mehl niid Milch war ziendicli .gi|t, alle auderu 
Mischungen wiricten ( unaosgesüsst ) wenig, > wohl wegen des 
Gehalts an Saure. . • 

Nach 11 Tagen hatte sich d^r* Znker vollkommen in ISs* 
sig TerwAodelt, die MisdinBg^ wni;dw mi9 mit Wasser aus- 
gesnsst, und zagte sich die mit Weinstein angesetzte, als die 
beste Hefe, dann' Mehl mtd Zucker ;^die mk Kirsdien; die mit 
Kreide und die mit Ei weiss a«geste>ite. Kreide, mit gekoch* 
tem Mehl war nur halh so wirksam, als mit nngekochtem* 

Gallns schwächte die Wirkung wie es scheint, Milch gab 
eine schlechtere Hefe, als blosses Mehl mit Zucker, Fleist*h 
noch schlechter, die mit Schwamm Bovist war nicht besser. 
Dieser Schwamm kommt jedoch nur langsam in Füulniss. Alle 
mit gekochtem Mehl gemachten Mischungen standen den mit , 
ungekochtem gemachten weit nach and giihrten weniger stark. 
Von den hier genannten Zusätzen ist demnach nur der 
Weinstein zn. empfehlen, da aber jede Saure das Aufgehen 
des Brodes hindert, muss man dnrch's Ausstisseu mit Wasser 
(oder auch Zusatz von Kreide) diese und andere Siiuren zu 
eutferncn suchen. ^ 

Zu jeder dieser obigen Mischungen wurden abermals 40 
' Gr. Zucker gesetzt und iJie Gähmug erneuert. Eilf Tage nach 
I dem Znstitz des Zuckeis und nach neuereu Aussüssen war 
I die mit Kreide, mit Schwamm, und dann mit Gallnsabsnd 
I gemengte Mischung am besten. Letztere konnte aber wegen 
> des letzten Anssiissens nur wenig Gerbstoff mehr enthalten, 
alle andern waren gleich schlecht. 

Eine Mischung von Mehl, Zucker, Wasser und einigen 
Tabakblättern kommt bald in Gähmug und bildet gute Hefe, 
aber wegen des Tabakgeschmacks ist sie un verwendbar. Zu- 
satz von kohlensaurem Natron und kohlensaurem Ammoniak 
hindern die Giihrung anfangs, bis sich die zu ihrer Neutralisa- 
tion nöthige Menge Saure gebildet hs^U 

16* 
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MeU nit gmebentfli ApM gfilirt «tark nnd giebt ein« 
gute Hefe. 

Uebei^esst man Mehl mit sehr verdünDter Loeoog von 
Wemsü^Te, so bleibt es Tiele Mooate laag anTenioderf. 

Weinsäare, SdhweMsäDre, kohlensanres Natron, Aetzam- 
moniak hindera aoch das Aafgehn eines mit Mehl nnd Bier- 
hefe gemengten Teiges gknilicb, das Brod bekommt Tom Na- 
tron eine gelbliche Farbe. Mehl mit Essig übergössen niri 
nach 3 neonaten letxters ausgewaschen, war nicht Sauerteig 
geworden nnd bringt keine Wirkung anf Mehl hervor. 

Eine mit Hefe, und Schwefelsäare , oder mit Ammooiak 
yersetzte Znckerlösnng kommt nicht in Gahrung, anch weisses 
Bier mit Schwefelsäure versetzt , bleibt Monate lang unveraB- 
dert. Man könnte es wahrscheittlich durch Weinsäure haltbarer ' 
machen. 

Sauerteig mit etwas Kreide versetzt, wirkte besser, als 
nnversetzter, weil dadurch die Saure gesättigt wird. 

Kohlensäure scheint die Gährung nicht erregen zu kön- 
nen, noch Mehl in Hefe zu verwandeln, wenigstens gelang es 
mir nicht durch Hindnrchleiteu derselben durch eine Mischoonf 
ans Mehl und Wasser, eben so wenig durch Versefalies 
neu einer mit Kreide und Weinsäure gemachten Mischnosf, 
um dadurch Kohlensäure zu entbinden. Zuckerwasser kam 
in einer mit kohlensanrem Gas gefüllten Glocke nicht in 
Gährung. 

Merkwürdig ist es, dass Kochsalz, Schwefelsäure, Es- 
sigsäure, kohlensaure Alkalien, die Kraft der Bierhefe zerstören, 
anch wenn man sie nachher durch Auswaschen entfernt. Am- 
moniak und Kali lösen ans der Hefe einen die Lösung brann- 
farbenden Stoff auf 

Vielleicht liegt in diesem die Hauptkraft der Hefe, ob* 
gleich nach obigen Yersnchen Kleber durch Säuren und Alkalien 
seine gkhrnngserregende Kraft nicht verliert. Diese mit Ei- 
weiss oder Leim vermischt wirkt noch gut , selbst wenn diese 
Zusätze endlich in FAnlniss übergehn ist sie noch wirksam, 
aber bei Znsatz von Leim weniger. 
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Durch Gallosabsiid gtOülto Hefe bi ebenfalls noch wirk- 
aaa. Binfretende Fäofaiiss aentört die Kraft der Hefe. 

Da der Kleber^ die Hefe Uldet, und nach Hermbstädts 
Yersochen Weiten ndt Kuhmist gedndgt in 100 Theil^n nur 
11,96 Kleber, mit M^nsehenkoth gednngter aber S9,M ond 
■utMenschenham gedüngter 3S,10 enthält, so miri mau vohi 
Ihiui den znr Hefebereitnng nöthigoi Weizen besonders an 
dangen und ansznwfihlen: 

2) Schwämme^ 

Die Hant des Bovists kommt mit Zneker bald in 6äh- 
nmg, ond erhült znm Theil die Eigenschaften der Hefe. Be^ 
merkeoswertb ist, dass ein Theil des Schvammstoflis (?) sich 
in einer schleimigen FUisingkeit anflöst, so wie in der Mi« 
«cfaong sich Essig bildet aber wieder klar und dünnflüssig 
wird. 60 Gran Morcheln, 120 Gr. Zneker nnd etwas Hefi^ 
kamen in die lebhafteste Gkhrnng nnd die Flnssi^eit machte 
Mehl so gnt wie Bierhefe aofgehn. Noch besser war eineMi- 
schnng yon 120 Mehl, 120 Zneker nnd 60 geschnittenen 
Morcheln. Das Brod war gnt. 

Wnrde die Auflösong der ersten Mischung durch Papier 
filtrirt, i9o war sie wenig wirksam, demnach ist He Kraft meir 
ttens in den nnanflöslichen Theilen. 

Lässt man Morcheln etwas faulen, ehe man sie mit 
ZackerlösuDg versetzt, so wird ihre Wirksamkeit geschwfti&t» 

3) , Kä$€^9toff. 

Ans Milch durch Süuren geflülter iCfisstoff hat , wenn er 
in Fänlniss gerathen ist , kaum einer Wirkung auf Mehlteig 
eben so wenig aasgewaschener Schweizer- Käse. Letzterer 
kommt aber mit Zacker in Gähmng nnd erlangt dann die Ei. 
genschaften der Hefe, in sehr geringem Grade. Eben diese 
ist der Fall, wenn man Milch mit Zucker in Gahrung bringt, 
welche jedoch langsam vor sich geht. 
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i) Eiweiis, 

Eiweiss koniiiit mit Zucker luid Hefe Irieht in Gakroug, 
uod bildet endlick' eiBeii starkeo Essig, Es wird dadurch io 
eine Art niclit sekr wiriteame Hefe verwandelt,, dock ist die 
Kraft sehr rerscbiedeB« 

Hartgekocktes Eiweiss bringt Zackerwasser in Gahrnng 
nud wird 2nm -Tkefl zu einer weissen schleimigen Flosfiigkdi 
aofgelöst, welche beim Sanerwerdeu. sich klärt« Es dcheint 
demnack das geronnene Eiweiss wieder hergestellt sbu werden. 

Gegerbtes Eiweiss erregt ebenfalls die Giihmng, ebenso 
das "durch Salpetersänre geroimene und gelb gewordene Eiweiss« 

A) Leim und Fleisch 

erregten die GftfaiWQg^ aber weniger, ali'Eiweiss and Küsstpf. 
Fleisch wird darcb Zndcerwasser in eine gallertartig seUeu 
mige Masse yerwandelt, die bald saner wird, schimiiieli 
und kiiseartig wird. Die Ffinloiss tritt nnr langsam ein. Es 
wirkt nur -hockst wenig auf Mehlteig. Faules Fleisch wird 
ebenfalls durch Zufcker sckleimig und die Flinlniss gehemmt 
Um hartes altes Fleisch mürbe' au machen würde Legen oder 
Köchen mit Zackerwasser wohl am besten sein« GemahleDe 
Knochen bringen Zucker in Gäkrung, und erlangen dann &^ 
Eigenschaft der Hefe in geringem Grade« 

6) Fflanzeneiweiss* 

Der Saft der Kartofi^lknoUen kommt mit Zucker in leb- 
hafte Gkhrung ; der Satz ist halb so gut als Bierhefe. 

Gemahlener Rübsaame verwandelt Znckerwasser bald in 
Essig. -— Da das Pflanzeneiweiss oder Emnlsin dem Kleber 
und dem thierischen Eiweiss nahe kömmt, so küoiiten aas- 
g^reflSteMoknsaamen, Mandelkleien. vielleicht mit Yortheil zor 
HefenbereituBg benutzt werden. 
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IIB. 

Ueier das Reifen der Fruchte. 

Ten CavTXRCHEL. *> 

(Ans dtak Ann^ de cMm^ ti äe phy». Ftvrier i831.) 



Die Acad«mle hat in ihrei Sitzung Tom 2. April 1821 
iB Folge des Berichts der Commission , welche beauftragt war . 
£e Abhandlangen zn prüfen, die zur Beantwortung der Preis- 
frage über das Reifen der Früchte eingelaufen waren ,. den 
Preis Hrn. Berard zuerkannt und meiner angleieh ehrenToll 
erwiihnt. ]>a sie jedoch der Meinung war , d^ss die Frage 
noch keineswegs ToUstaudig gelost sei , so. hat die Akademie 
uns zur Fortsetzung unserer Arbeiten eingeladen. Um dieser 
Einladung, nachzukommen , lege ich der Academie hiermit ei« 
zige seit jener Zeit gemachte Beobachtungen Tor| welche mir 
Aein einer frühem Abhaudlung erwähnten zn bestätigen scheinen. 
Das Yon der Akademie bekannt gemachte Fregramm 
' Terlangte r 

1 ) Die Anstellung Ton Analysen der Früchte in Terschiede- 
uen Perioden ihres Wachsthnms und selbst ihrer Ver- 
derbniss ; 

2) eine Verglefchung der Besefaäfienheit und Menge der 
Substanzen, welche die Früchte za diesen Terschiedeuen 
Zeitepocken enthalten würden ; 

3) eine sorgfidtige Untersuchung des Einflusses äusserer 
Potenzen, bßsondtas der Luft, welche die Früchte um- 

I giebt nnd der Yeränderungen, welche sie. erleidet. 

Man könnte übrigens die Beobachtungen auf einige 
Früchte Ton verschiedenen Arten beschrknken, da es 
möglich sein würde ,^ daraus hinlänglich allgemeine Fol- 
gerungen zu ziehen. 



*) Vorgelesen in der Pariser Academie der Wisseiwciiarieii am 
10, Mai 1890. 



Digitized by VjOOQ IC 



216 . 

Ehe ich yod Neoem zur Erörtening des fraglichen Ge- 
genstandes übergehn, will ich au deu Stand der Kenntnisse 
darüber erinnern, zur Zeit wo die Academie die Frage aufstellte. 
Ich werde dann die Ton B e r a r d erhaltenen Resultate prüfen und 
auf die Abweichungen derselben von den Beobachtungen Saus- 
snre's und den meinigen anfnierksam machen. Ferner will 
ich aus der geringen Zahl der hieranfbezüglichen Schriften das 
mittheilen, was die neuen Folgerungen zu bestätigen scheint, die 
ich aus meinen Versuchen ziehen zu dürfen glaube, und endlich 
werde ich die Theorie entwickeln , auf welche dieselben mich 
geleitet haben. 

Ich glaubte den Absichten der Academie zu entsprechen, 
indem ich mich vorzüglich mit fleischigen Früchten beschäftigte, 
denn offenbar wurde sie zur Wahl ihre Preisaufgabe durch 
den vielfachen ökonomischen Nutzen dieser Früchte, so wie 
durch die interessanten Erscheinungen beim Reifen derselLen 
Keraulasst. 

Ich werde die Frage übrigens mehr in physiologischer als 
in botanischer Rücksicht abhandeln , da die Schriftsteller in 
letzterer Hinsicht weniger zu wünschen übrig gelassen haben. 

Trotz des grpssen Interesses, welches das Reifen der Früchte 
darbietet, so war doch diese Naturwirkung vor Berard und 
mir nur von sehr wenig Physiologen studirt worden. 

Ingenhonsz wai' der erste, welcher sich damit beschäf- 
tigte. Ich ziehe das aus seinem Werke aus was sich hieranf 
bezieht. 

Alte Früchte, sagt er, hauchen im Allgemeinen, während 
des Tages und der Nacht eine schädliche Luft aus , sowohl im 
Lichte als ijn Schatten und ertheilen der umgebenden Lnft 
höchst schädliche Eigenschaften. 

Nicht ohne Erstaunen und selbst Leidwesen nahm ich 
diese versteckte giftige Eigenschaft in den so sehr zu unsrer 
Nährung beitragenden Früchten wahr, um so mehi*, da ich 
dieselbe sogar in einigen derer, welche sich durch Wohlge- 
schmack und Wohlgeruch am meisten auszeichnen , z. B. den 
Pfirsichen, in einem überraschenden Grade vorfand, hfa beo- 
bachtete, dass eine Pfirsiche im Schatten, eine, ihr sechsfaches 
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Volumeii faetragehde, Lnfltmasse so sehr zu rerderben rennag, 
ässdas Athmen derselben einem Tliiere den Tod gebracht 
ittben wtirde , nnd dass selbst im Sonnenschein ^eine solche 
^tiUt Lnft durch diese Frucht zur Unterhaltung des Bren- 
»eis nntatiglidi gemacht werden kann. 

Es ist nberffussig zu bemerken, dass die giftige Eigen- 
schaft, von welcher Jngenhouss spricht, yon der, sich wäh- 
^&^ des Reilens erzengenden Kohlensänr«^ herrührt , welche 
kk^nntlich ein irrespirahles Gas ist. 

Sennebier ist derjenige Natnrforscher; welcher mir die 
schätzbarsten Materialien zur Bestätigung meiner Theprie dar- 
geboten hat., Man wird sehen, dass er/ als ein Mann von 
6enie> den thatsächlichen Hergang mehr durch Ahnung als 
beweisende Yersnche erkannt hat. 

Er bemerkte, dass der, anfangs harte, Geschmack der 
Fruchte saner.nnd dann süss wird, dass das adstringirende 
Friflcip, welches sich immer mehr der Beschaffenheit der Pflan» 
leosHure nähert (nnd von welchem nach ihm ihre Bildung an- 
hebt *), sich durch Verbindung mit Sauerstoff in Zucker ver- 
vandelt; dass endlich jedenfalls die Säuren sich immerraehr 
oxjgeniren; indem z. B. die Citronensäure der unreifen Wein- 
trauben durch Sauerstoffaufnahme in Weinsteinsäure verwan- 
delt wird. 

Es scheint hiemach, SRgi er^ dass der gummige Bestand- 
theü des Safts ^ in den süssen BestandtheÜ der Fruchte 
vbergeht^ nnd da man die Säure des Zuckers aus dem Gnmnii 
erhält, so lässt sich annehmen, dass dieses seinen Geschmack 
mit den Verhältnissen seiner Bestandtheile ändert. 

Ferner, sagt er, wo er von den Bestandtheilen des Stärk- 
meWs welche bekanntlich Wasserstoff, Kohlenstoff, und Sauer- 
stoff sind, spricht : ^däss es durch Zunahme dieses letztem 
Bestandtheäs in den Zustand zuckriger Materie überge- 
hen hann. 

Au einem andern Orte drückt sich derselbe Verfasser fol- 
gendermnsseii aiw : ,,Znfo1ge dessen, was ich über das in der 

*)^K^ qui suivant lui^ en est Ve hauche. 
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ganxen Pflanze Terbreitete SliürkmeU gesagt habe; wduiA es 
dass es zur Befördenmg des Waehsthanis ihrer Theile dient) 
so wie es die erste Entwickliiog derselben vermöge mner 
AußSsuMg in den Pßanzensimren hediogt; dassMe üesae 
nch in Bergig auf das Reifen der Früchiey bis wtf imk 
V tere gründlichere Aufklarimg Über diesem wichtigen Gi- 
genstand sagen. 

Er erionert an die Meinung Fonrcroy's, weldier dem 
gnmmigen BestandtheUe die Eigenschaft beilegt , in den rei- 
fenden Fruchten sich leicht in Tsuchriges Frincip zu wr- 
wandeln. 

Man wird sehen, in wie weit die Versuche, die ich über 
das Stiirkmehl, das Gummi, die Fruchtsäfte und die PflanzeD 
siiureu angestellt habe, zur Bestätigung dieser Hypothesen dienen. 
Lamari und Decandolle hegen folgende Ansicht: bei 
dem Reifen dringt der Saft in die Frucht; und da dieselbe fast 
nicht ausdiLustet, so wachst sie mehr als jeder andre Theü, 
nach Yerhiiltniss def Quantität Saft, welche sie empfängt und 
welche noch dadurch vermehrt wird, dass sie wegen der Ar- 
, ticulationen, die sich häufig an den Fruchtstielen finden, nickt 
wieder herabsteigen kann« Alle Säfte, welche solchergestalt 
zur Frucht gelangen, dienen nur zur Yergrösserung derselben 
und behalten ihren herben oder sanren Geschmack bis znr 
letzten Epoche der Reife« Dann obliteriren die äusseren Po- 
ren der Frucht; die ebenfalls verstopften Fruchtstiele lassen 
nicht die geringste Quantität Saft melir zu ; und da der, wn 
Zersetzung der Kohlensäure herrührefide Sauerstoff nicht 
mehr entweichen Äroiiit, so wirft er sich^aüf den Schleim 
der Frucht und verwandelt ihn in SSuckerstoff. 

Mirbel sagt in sdnem Werke über die Fniehtbambe 
in Bezug auf die süssen Fruehte: „die fleischtgen Pericaipiea 
absorbiren Sauerstoff und geben kohlensaures Gas wieder aus; 
zuckerhaltige Flüssigkeiten werden in ihren Geweben ausge- 
arbeitet, sie erfahren eine schwache Gährnng ; die Organisa- 
tion wird angegriffen, die Säfte werden sauer, das Fldsch der 
Frucht zersetzt sich und fault» 
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Diese Schriftsteller, welchen mao seither gefolgt ist, ha- 
ben die Gegenwart der Lnft wegen ihres, znr Bildung der 
Fflanzensänren für wesentlich gehaltenen , Sauerstofis als un- 
umgänglich betrachtet. 

Meine Ansicht über den Hergang ist, wie man sehen 
wird, eine andre. . Da nämlich das Reifen in vielen Fällen 
ohne Mitwirkung der, Tegetationskraft tou Statten geht, so 
scheint es mir angemessener, diesen Act als Folge einer inneru 
Bewegung anzusehen, zu welcher die atmosphärische Luft Mos 
dadurch mitwirkt, dass sie, wie bei der Gähmng, das znr 
Störong des Gleichgewichts der Bestandtheile eribrderliche 
Sanerstoffgas liefert. Ich werde bald durch Sans snre's nnd 
meine eigenen Versuche die Folgerung begründen, dass die 
Existenz der Frucht in zwei Perioden zu theilen ist; deren 
erste die Entwicklung der Frucht und die Bildung ihrer Be- 
standtheile begreift, während die Zweite, die der - eigentlich 
sogenannten Reife, schon ein Anfang von chemischer Yerän- 
deruüg ist. 

Nach Davy hat der fleischige Theil der Früchte eine 
ähnliche Organisation, als die Zwiebeln ; sie enthalten in ihren 
Zellen eine gewisse Menge Nahrongsstoff, die für den Bedarf 
des Embryo der Pflanze darin abgesetzt ist* Der Zucier^ der 
Schleim nnd das StärhneM darin sind mit Pfla$izemauren 
in VerhinduHg. 

Es ist allerdings richtig, dass diese Bestandtheile in den 
Fruchten vorkommen, und der Gegenstand dieser Arbeit ist, 
ihre Bildung und gegenseitige Wirkung zu erklären. Ich theile 
aber die Ansicht ktztgenannten Chemikers id Bezug auf die 
Nahrung de^ Embryo nicht. Ich habe bei der Untersu- 
chung, die ich mit vielen Früchten, imd namentlich den 
Kernfrüchten angestellt habe, den Kern oder das En^ocarpiom 
ininicr eher gebildet gefunden, als die Frucht zur Ent- 
wickelung gelangt war, nnd bemerkt, dass er direct mit dem 
Fruchtstiel nnd nicht mit dem Mesocarpinm zu commnnieiren 
schien. Den Beweis, dass der Embryo ganz .isolirt vom Meso- 
carpium und ohne Verbindung damit ist, kann man darin fin- 
den, dasa wenn man die beiden Klappen , aus denen z. B. die 
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Pfirsich-., Aprikoseo- oder Maiidelikenie bestehen, i^treiint hat 
und sie mit der Lupe untersucht, in der Substanz und der Yer- 
Yereiui^ingslinie derselben zwei sieh nach entgegen^esetsEtoi 
Richtungen yerlRngemde Faserbündel unterscheidbar sind, df^ 
reu einer obliterirt ist nnd mithin keine Function aosüben kann, 
führend der andre zur Mandel die Nahrnn^safte leitet, die 
er, nicht vom Mesocarpium, sondern vielmehr yom Stamnie 
empfängt. Tab. III. fig. 9. 

Wahrscheinlich obliterirt bald der eine,« bald der audie 
dieser Bündel, je nach der Richtung, welche die Fracht ab- 
nimmt. Zieht man in Betracht, dass die Natur dieses Ueber- 
maass der Vorsicht nicht bei^ den Früchten mit langen Stielen 
gebi^ancht hat, so scheint sich schliessen zu lassen , dass sie 
dem NachtheUe einer zu geringen Länge des Stieles dadnrdi 
Torzubengen gesucht hat, dass sie der Frncht die zu ihrer 
Entwicklung günstigste Richtung annehmen liess. Die bei 
einigen Saameo der Hülseugewächse, z. B. den Erbsen, Boh- 
nen u. 8. w., statt findende Einrichtung steht dieser Hypothese 
keineswegs entgegen, im Gegentheile beweist ihre seitliche 
Insertion, gerade da wo sich das Faserbündel Torfindet, dass 
sie durch die darin enthaltenen Cauäle mit dem Stengel com- 
municiren und hierdul-ch ihre Nkhrungssäfte erhalten. Weaa 
das Mesocarpium zur Ernährung des Embrjo dienen sollte, so 
würde es immer fleischig sein und nicht bald durch Entwick- 
lung des Kelchs bald des Pistills gebildet werden. So dient 
auch z« B. bei den Saamenorgaueu der Thiere die Haut, wd- 
ehe sie einscliliesst , blos zor Umhüllung derselben und zam 
Schutz gegen äussere Einflüsse, während die Säfte durch be- 
sondere Canäle zu ihnen gelangen. 

Ich will bei dieser Anmerkung nicht länger Terweilen; 
wenn sie nicht schon gemacht worden ist, so wird sie unstrei- 
tig von Beobachtern aufgefasst werden , welche geschickler in 
diesem Falle der Untersuchung sind als ich, und mein Zweck 
wird erreicht ^ein, wenn hierdurch eine Erweiterung für die 
Wissenschaft gewonnen wird. 

Auch mag es an dieser Erörterung der Ansichten der 
ächriitsteUery die sich mit dem Process des Reifens besdiaf- 
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tigt tiaben, bevor die Akademie die Preisanfg'abe ilher diesen 
Gegcnst^iiiid stellte, genug sein. 

Wenn ich an die ITutersaehung der Arbeit Berard*s in 
der Absicht ging, verschiedene Funkte derselben zu widerlegen, 
80 wird sich diess durch die, in dem Bericht darüber enthal- 
tenen Erörterungen rechtfertigen lassen. Es he^sst darin : „die 
Commission bedauert, die Versuche wegen der Jahreszeit nicht 
haben wiederholen zu können ; ^a sie jedoch mit vieler Sorgfalt 
angestellt zu sein scheinen , so hi'di sie die Resultate derselben 
für richtig. _ Unter diesen Umständen nnd in Betracht der 
Schwierigkeit und Wichtigkeit des Gegenstandes geht ihre 
Meinung dahin, dass der Preis der Abhandlung No. 2. zuer- 
kannt werde und dass der Abhandlung No. 3 eine ehrenvolle 
Erwähnung geschehe. Sie fordert die Verfasser dieser Ab- 
handlungen auf, ihre Untersuchungen fortzusetzen und die 
fraglichen Puncto vollends zur Entscheidung zu bringen. 

Die Commision erklärt sonach die Frage noch nicht fiir 
genügend gelöst, wie anch ans dem Verfolge ihres Berichts 
heiTorgeht. 

Der Verfasser der Abhandlung No. 2, heisst es darin, ist 
derjenige, welcher dem Zweck am nächsten gekommen ist; 
zwar sind die von ihm angeführten Versnchq über die Verlin- 
derungen, welche in der chemischen Zusammensetznug der 
Fracht von ihrer Entstehung bis zu ihrer Reife und ihrem 
Verderben (blessissemeut) vor sich gehen, keineswegs hinrei- 
; cheud entscheidend ; sie lassen im Gegentheil viel zu wünschen 
übrig ; sie ^ sind weder in hinreichender Anzahl noch mit 
hidlänglicher Genauigkeit angestellt, um allgemeine nnd zu- 
Terlassige Folgerungen daraus ziehen zu können; aber die- 
jenigen, welche er über den Einiluss der Gasarten auf das 
Keifen angestellt hat, sind grosser Beachtung werth. 

Er hat gefunden, dass das Reifen der Früchte nur beim 
Zutritt der Lnft von Statten geht, und dass sich hierbei koh- 
\ leosaures Gas vermöge Verbindung des Sauerstoffs der Luft 
mit dem Kohlenstoffe der Frucht bildet , so dass hiebei eine 
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eotgeg^ngesetzte Erscheinnng, als bei den BlAttern unter dem 
Eiufluss des Sonnenlidites Statt findet. '^)^^ 

Diese Resultate, welche, nach der Bemerkung des Be- 
richterstatters den Ton mir erhaltenen widersprechen, stehen 
anch in Widerspruch mit den tou TL von Saussure an- 
gestellten , Beobachtungen. Man findet nümlich in einer, tob 
ihm im Jahre 1821 , mithin zur niimlichen Zeit bekannt ge- 
machten, Abhandlung isber den Bm/bu$ der grünem Frikbe 
auf die Luft vor ihrei^ itot/!?," Felgendes: „Die gruaei' 
Früchte finssem auf die Luft in der Sonne und im Dunkeln 
denselben Ginflnss als die Blatter; opd es unterscheidet sieb 
ihre Wirkung Mos dui'ch eine geringere Sttirke yon der der 
letztem« 

„Sie verzehren bei gleichem Toluraen mehr Sauerstol 
im Dunkeln, wenn sie von der. Reife entfernt, als wenn sie 
derselben nahe sind. '^ 

„Ihr Vermögen, die Kohlensäure zu zersetzen, nimmt 
mit der Anoahening an die Reife ab/i 

„Sie eignen sich bei ihrer Vegetation den Sauerstoff noi 
Wassei*stoff des Wassers an, indem sie dasselbe seines tropf- 
baren Zustandes berauben«^' 

Die Uebereiustiniuinng dieser Resultate mit den meini- 
gen, musste mir, wie sich leicht denken liisst, ein lebhaftes 
Gefühl der Befriedigung erwecken y als sie zu meiner Kennt- 
niss gelangten; in der That gereichte es mir znr Frende, mit 
diesem gelehrten Naturforscher zusammenzutrefFen. 

Aus seinen so wie meinen Beobachtungen geht namlicb 
hervor, dass das Leben der Frncht in zwei Epochen zu thei- 
len ist« deren erste ihre Entwicklung und die Bildung der 
Bestaudtheilc , die in ihre Zusammensetzung eingehen , begreift, 

*) Ans dennelben Berichte: „Der Verfasser tob No. l hat aidi 
Iheoretischen Specnlationen überlassen und auf keinen directen Ver- 
such gestntzt. £r Terdient keine besondere Ansseichnong. 

Dem Verfasser Ton No. 3 sind Kenntnisse nicht abznsprechen { 
er haVdie Frage gnt Terstanden ; scheint jedoch nach seinem eigenen 
Geständnisse nicht hinreichende Zeit eu ihrer gehörigen Beantwortung 
durch Versuche gefunden zu haben; indess enthalt seine Abhandlong 
mehrere interessante Beobachtungen, die ihm einer ehren voUen Er- 
tvahnnng werth machen. '' 
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während in der zweiten eine, durch die jetzt 'erhöhte Tempe^ 
ratur. nutersiützte Reaetiou zwischen deu Bestaudtheileii yor 
rieh geht. Wrihreiid der ^ersten Periode haben die Früchte, 
wie Sans so re sehr richtig bemerkt hat, denselben Einflass 
ah die Blätter aaf die atmosphiuische Lnft , in der zweiten 
Periode, der der eigentlichen Reife, findet ErzcBgnng ron 
KohleosHore Statt. In der That geht hier schon eine Desor- 
gaDisation Tor sich,, welche je nach det Beschaffenheit der 
Fracht meU oder minder langsam forischreitet. 

Im Interesse derjenigen , welche etwa Untersnchabgen über 
diesen Gegenstand wieder Tornebmen wollen, werde ich in die 
nähere Beschreibung der Ton mir angewandten Apparate ein- 
gehen, um hierbei die Eüudernisse, die sich darbieten können 
aoziqseigeu und ihre Beseitigung zu lehren. Das Yerstandniss 
dieser Beschreibung wird durch die beigefügten erlänterndeu 
Figuren erleichtert werden. 

Ich brachte in ein Cjlinderglas mit weiter Mündung (tab.IIL 
; Fig. 1.) eine Pfirsiche vom Yolnmeit einer, mit ihrer iinsser- 
i stea Schaale noch bedeckten Wallnuss. Dieses Glas ward 
j sorgsam mittelst eines, in zwei Theile getheilen, Pfropfs ver- 
\ schlössen. Jeder dieser Theile bot einen Ausschnitt dar, um 
I dem jungen Zweige , an welchem sich die Frucht befand den 
Durchgang zu verstatten. Dieser Zweig- war sorgfältig mit 
elastischem Gummi umgeben um ihn v«r dem AngrilTe durch 
I den Pfropf und den, denselDen bedeckenden, harzigen lieber- 
20g zu sichern. Eine mit einer Blase versehene Röhre 
i tauchte in das Glas; eine andere gebogene, welche ebenfalls 
dnrch den Pfropf hindurchging, aber blos bis einige Zoll un- 
terhalb desselben in das Glas hineinreichte, trat mit ilrem 
andern Ende in eine Schaale voll Quecksilber. Bei Anwen- 
dung dieses Apparats hatte ich , um die Luft anaijsiren zu 
können, blos uöthig, in die Blase zu blasen, welche durch 
ihr Aufschwellen eine gewisse Quantität Luft verdrängte, die 
dorch.die andere Röhre in eine, über der Qnccksilljcrschaale 
umgestürzte, graduirte Glocke trat. Jedesmal, nachdem ich 
solchergestalt Luft aufgefangen hatte, trug ich Sorge, die 
ganze Lnft des Glases durch abwechselndes Einblasen und 
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Rücksangen der Lnft (in and ans der Blase) zn emenen^ 
wobei die äussere Lnft durch die gebogene Röhre zutrat. 

Da ich die Bemerkung nnichte, dass die grosse Quaiiti* 
tiit Feuchtigkeit, welche durch die Ausdunstung der Frnclil 
erzeugt wird, eine Yeränderuhg der Blase und Termöge desscB 
auch der Luft im Glase bewirkt^ so suchte idi diesem da- 
durch abzuhelfdm , dass ich den Apparat umkehrte , d. h. seioe 
Mündung nach abwUrlB richtete (fig. 2.). Diese Anwendiiiio||f 
ei^ch werte allerdings das Einbringen der Fracht, bot aber dei 
Yortheil dar, dass dnrch Anbringung einer neuen, mit eioem 
Stöpsel verschlossenen Röhre ( wie man aus derselben Figör 
sieht ) das ausgehauchte Wasser bei jeder Analjse des Gaset 
entzogen werden konnte. 

Wiewohl nun durch diese Yorsichtsroaasregel der Appanit 
merklich. T^bessert wurde, so war sie doch nnzureicheud , die 
Blase wiihrend des ganzen Verlaufs des Reifnngsprocesses oo- 
yeriindert zn erhalten. Ich brachte in das Glas SubsUnzeo, 
welche die Feuchtigkeit begierig anziehen, wie Kalk, Cidor- 
caleium, u. s. w.; bemerkte jedoch, dass diese Substanieai 
und namentlich das Chlorcalcium, zu heftig einwirkten , indes 
nicht allein die Fencbtigkeit des Glases, sondern auch eil 
Theil der Feuchtigkeit der Frucht absorbirt ward, WiewoU 
die Pfirsichen , Aprikosen und Weintrauben , welche dieser Wir* 
kung ansgesetzt wurden, schneller als die andern die Keoa- 
zeichen der Reife darzubieten schienen ( wahrscheinlich weg« 
der erzeugten Wiirmc nud der Concentration der Bestandtheile 
dmch Entziehung eines grossen Autheils Feuchtigkeit), s», 
bleibe ich doch bei der Ansicht, dass das hj/grometrisdf 
Wasser der Luft eine unumgängliche Bedingung zur Entwick^ 
lang der Fruchte ist. Es ist wahrscheinlich , dass die in die» 
sem Falle zu beträchtlich werdende Ausdunstung die gehorigt 
Ausarbeitung der Säfte yerhindert. 

^ Es würde vielleicht vortheilhaft sein , die zum Abfluss 
Wassers bestimmte Röhre zu verl ungern und sie iu ein ni 
derselben Flüssigkeit gefülltes Gefäss tauchen zu lassen,* 



möge 



*) Wenn bei dieser Anordnung noch zu Tiel Fencbtigkeit, ▼^ 
oge Verdampfung des Wasjiers aus dem Gefäme, zurückblieb, * 
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wie mau in fig. SS. sieht Solchergestalt würde iu dem Glase 
nie dne jsa gprosse Menge nnd doch immer genng Fenchtig- 
keit Terbleiben, weil sich dereo bei Yerdusoiiog der Lnft aiif 
Kosten des Wassers im Gefasse (in welches die Rühre taneht), ' 
ajistatt anf Kosten der Frucht, bilden würde. Diese Röhre 
konnte auch, mit Berücksichtigang der Lufttemperatur , die- 
nen, anzuzeigen, ob Absorption oder Entwickelong von Gas 
dnreh die Frucht Statt gefunden hat. Sie würde ferner dem 
von mir bemerkten, auch tou Saussure in der schon er- 
wähnten Abhandlung angezeigteh , Uebelstande begegnen , i^el- 
eher dann liegt , dass die GefUsswände sich der Ausdehnung 
der erzeugten Gasarten widersetzen, so dass dieselben bei 
Temperaturerhöhung durch die Wirkung der Sonne wahr-- 
scheinlich in die Frucht wieder zurücktreten. Dieser Umstand 
hat grosse Verschiedenheiten in den bis jetzt angestellten Ana* 
' Ijsen herbeiführen und sie sehr unzuTerlassig machen müssen. 
Diese hier beschriebene Einrichtung des Apparats war 
Top mir zu dem Zwecke getroffen worden , die Yerftqderungen 
20 untersnchen, welche die Luft nicht nur durch die nftmliche 
Art von Früchten, was schon Ton mir untersucht war, son« 
[lern auch, welche sie durch dieselbe, Frucht in Terschiedenen 
[Perioden ihrer Reife erführt. 

Da dieser Apparat ziemlich complicirt nnd demgemAss 
^hwer zu placiren war, so glaubte ich bei den Resultaten 
die er mir lieferte, nicht stehen bleiben zu dürfen. Mein (fer- 
neres ) Verfahren stimmte ganz mit dem tou Berard überein. 
leb brachte in Cjiinderglaser von ungefiihr 4- Litre Capa- 
eitiit, welche mit iu zwei Theile getheilten, nnd wie bei den 
torigen Versuchen mit einem Ausschnitt in der Mitte Tersehe- 
^n Pfropfen Terschlossen wurden , noch grüne Aprikosen nnd 
Pfirsichen ; nahm 24 bis 36 Stunden darauf die Cjiinderglaser 
sb, indem ich den Zweig, au welchem die Früchte hingen, 
abschnitt und fing das Gas über der Quecksilberwanue auf. 



könnte man letzteres durch Oel ersetzen ; solchergestalt ^Qrde man 
sicher sein , du» Vegetatiooswasser in dem Maase al« es sich Ter- 
dichtete entziehen zu iLÖnnen, ohne einen Widerer^atz desselben iu 
Dampfgestall besorgen zu dfirfen« 

Jonrn« f. lecfan. n. ökou. Chen. il, 3. 17 
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Ich fanil illefs eine Zunahme der QnanütlU Kofalensänre, olme 
dass der Sauerstoff der Luft sich merklich Termindert hätte/) 
Berard spricht folgende Ansicht aus, die ich Diclit 
iheilen kann: ,,das Reifen der Frucht geschieht blos yermöge 
einer continnirKcben Entziehung des Kohlenstoffs, der sich 
mit dem Sauerstoffe der Luft zu Kohlensäure verbindet, so das 
das Reifen sofort einen Stillstand erfahrt, wenn die Fracht b^ 
eine , des Sauerstoffe beraubte , Atmosphäre eingetaucht wird." 
Wäre die Gegenwart des Sauerstoffs der Luft zum Reifen nn- 
umgänglich, so würde ich nicht haben beobachten können; 
dass eine F$rsiche in einem genau rerschlossenen Geiasse, 
in welchem mithin keine Erneuerung der l,nft statt fand, si* 
entwickelte ubd alle Kennzeichen der Reife erlangte. Dm 
Glas enthielt 5 bis 6 Unzen durch die Ausdünstung erzengtej 
Wassers. Ich überzeugte mich , nachdem ich es Tom Banme 
abgenommen, dass es der äussern Luft keinen Dorchgaog 
yerstattete. 

Dieser Versuch, der mir entscheidend schien, weil er 
dfer von Berard ansgesprochenen Ansicht entgegen war, viBT- 
de zwei Mitgliedern der Commission nach der Lesung ihrti 
Berichts milgetheilt; sie urtheilten iudess anders davon, iüdei 
sie sich zu keiner Modification ihrer gefällten EutscheidoQ 
veranlasst fanden. Ich setzte indess um so mehr Zutraue 
in diesen Versuch, der an einer, noch unter dein Eiuflnss de 
Vegetationskraft sich befindenden, Frncht angestellt war, aH 
er auch mit dem, ausser diesem Eiuflnss iiutemomnieuen, über' 
einstimmte. 

Die nachstehenden Versuche wurden hanptsäcblich 
Birnen und Mispeln, welche vom Baume abgciioinmen 
reu, **) angestellt, unter Anwendung eines ausnehmend eifl» 

/- 

♦ ) Dieser Unutand , weldier im Widersprach mit den tob 1 
▼ on Saassnre erhalteoen Resultaten zu stehen scheint, hängt ^ 
Ton ab, dass durch die zu kleine Capacitit des GefSsses die Yep^ 
tion heeinirfichtigt werden musste. Dieser gelehrte Naturforscher v 
merkt in der schon erwfihnteii Abhandlung fiber den Einflnss der gfl 
nen Früchte auf die atmosphärische Luft , dass in diesem FaUe ia^ 
Erzeugung Ton Kohlensäure Statt findet. Die Fruchte Terhalten «4 
dann^ als wenn sie schon in der Reife begriffen wSren. 
** ) So wie man sie pflückt^ um sie aufzubewahren. 
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chen Apparats, der sich aar wenig Tom Torigeo luiterschied. 
Da die Ansdünstang Ja diesem Falle minder reichlich war, 
so bielt sich die Blase viel länger ohne Yeninderinig. Der 
Apparat (fig. 3) bestand ans einem Cjliuderglase mit weiter 
-Mündong , welches bis zum Dritttheil seiner Capacität mit den 
Früchten, welche dem Versuch unterworfen werden sollten, 
aiigefällt ward. Dieses Glas war mit einem Korkpfropf Ter- 
schlössen, welcher mit einer, in die Qnecksilberwauue tau- 
chenden, gebogenen Röhre Tersehen war. An denselben Pfropf 
war anoh eine kleine susammeogedriiekte Blase gefügt, wel- 
che in das Cjlinderglas tauchte und deren Hölnog mit der 
iinssern Luft mittelst einer ofienen Bohre, an welche sie be- 
festigt war, communjcirte. Durch Einblasen in die Blase auf 
die oben angezeigte Art konnte man sich leicht nach Belieben 
eiuen Antheil des Gases, in welchem die Frucht sich befand, 
Terschaffen. 

Da die grosse Menge von Versuchen, welche ich ange- 
stellt habe , mich zu mehrfachen Abanderaugen meiner Appa- 
rate Teranlasste, so will ich noch die beiden folgenden be- 
' schreiben , die mir wegen ihrer Einfachheit sehr Tiel Beqnem- 
hVhkeit dargebotep haben. Sie gestatten ebenfalls, die durch 
dieselbe Frncht Tcrschlechterte Luft in Terschiedenen Epochen 
zu untersuchen. 

Der erste (fig. 4) bestand aus einem OÜTenglase (bocal 

a oHtcs ) , das genau mit einem Korkpfropf Tcrschlossen ward ; 

darch letztern traten zwei Rühren in das Glas ; eine gebogene, 

die sich unter eine, über Quecksilber stehende Glocke begab; 

und eine gerade, welche oben in einen Hahntrichter endigte. 

Wurde nun der Trichter mit Wasser, mit Quecksilber oder 

besser mit. feinem und trocknem Sande gefüllt, so konnte man ' 

I mittelst Oeffuung des Trichters und dadurch bewirkten Ans- 

i^finsses der Substanz eine gewisse Quantität Gas Terdräiigen, 

; welche dnrch die gebogene Röhre in die Glocke überging and 

so der Analyse unterworfen werden konnte. 

Der zweite Apparat (fig. 5 ) bestand in einem grossen, 

zu 4 mit Quecksilber gefüllten, Staudcjlinder , in welchen 

j eiue weite Röhre tauchte, worin die, dem Versuch zu uo- 

17 ♦ 
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terwerfenden Pruehte entbalten waren, wozn rorzogsweis Kir- 
schen und Weintrauben augewandt wurden. Mit dieser 
Röhre stand oben eine engere gebogene in Verbindung, die 
unter eine^ in einer Schaale stehende, mit' Quecksilber 
gefüllte , Glocke trat. Begreiflich reichte es bei dieser An- 
ordnung hin, die Röhre, worin die Früchte enthalten waren, 
in das Probeglas tiefer einzusenken, um Gas in die Glocke 
überzutreiben« 

Da mir fiese T4ir8ehiedeaen' Apparate imn^er dieselben 
Resultate darboten, wie auch ihre Anordnung besdiaffen sein 
mochte , so erhielt ich hierdurch eine sehr befriedigende Be- 
stlUignng der Ansicht, die ich mir über den Einfluss der 
Früchte auf die Gasarten unter jedweden Umstandeü gebil- 
det hatte. 

Man bemerkte während dieser Reiiktion der Frucht auf 
sich selbst, wahrend sie sich in einem eiugesehlosseueu Ranne 
befindet, einige besondere Erscheinungen, von denen ich ei- 
nige aufiihreu will. Eine Porzellanschaale , woriu eine voll- 
kommen gesunde Butterbirne (poire beurr^) tou 64 Granimeo 
Gewicht enthalten w^r, wurde auf die Quecksilberwauue ge- 
setzt und mit einer Glocke bedeckt, die sich in einen, mit 
einer Commnnicationsröhre Terbnudeueo, Hals (douille) fort- 
setzte« Durch Eintanchen der Glocke in die Waune trieb icii 
die za prüfende Luft ans. Sie wurde den andern Morgen (nach 
Einbringen der Frucht) untersucht, wo sieh schon eine grosse 
Menge entwickeltes kohlensaures Gas voifand; die Entwick- 
lung desselben dauerte über einen Monat, während wekfaer 
Zeit der Versuch fortgesetzt ward, fort, mithin lange Zeit 
nachdem der Sanerstoff in der Glocke schon verzehrt worden 
war. Zu gleicher Zeit sähe mau die innere Wand der Glocke 
80 wie die Hnssere Schaale der Frucht sich mit Feuchtigkeit 
bedecken. Pie Birne hatte eine wahre Turgesceuz erfahren, 
die Schaale war durch die innem Gasarten ausgedehnt wor- 
den und man musste beim Berausnehtnen der Frucht ans der 
Glocke die allergrösste Vorsicht anwenden, tim die Schaale 
nicht zu zerreissen. Ihr Gewicht hatte sich um mehr «Is 
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2 Grammen Yenmodert^ *) Der ecbwüebste Dmck zwischen 
den Fingern reichte hin, eine reichliehe M^ge sehr wiissrigen 
Saftes von sfissscUeimigem Geschmacke heranstreteu zu las- 
sen. Fast das ganze Parench^rma der Birne war zerstört und 
Mos das y am Fruchtstiele anhangende , Faserbündel halte die- 
ser Zerstörung aller organischen Structnr wiederstanden. Der- 
selbe Erfolg trat bei allen , einer gleichen Probe unterworfe- 
nen, Birnen ein, von welcher BeschaiTeuheit auch das ange- 
wandte Gas sein mochte. Wie es scheint yermag nichts diese 
fortgehende Erzeugung reu Wasser und Kohlensäure in der 
Frucht zu Tcrbindern ; denn wie man später sehen wird , wur- 
den die Versuche auch mit Abänderung der umgebenden Gas* 
arten angestellt und selbst einige der Fruchte mit rerschiede- 
neu Ueberzügen umgeben, um sie dem Eonflnsse der äusseren 
Agentien ganz zu entziehen, zu welchem Zweck ich Anflö- 
snugen von arabischem Gummi, Traganthgummi , Leinsaamen- 
schleim, Eiweis, geleimtes Gold^chlägerhäntchen , Firniss etc. 
anwandte. Mochte der Grübs (oeil) in dieser allgemei- 
nen Hülle mit begrüfen werden odw nicht j so trat doch die 
Yerättderung stets fast in derselben Art und ziemlich in der- 
selben Zeit ein. Ich trocknete andrerseits mehrere Arten von 
Fruchten, in verschiedenen, der Reife mehr oder niindi^r ge^ 
näherten Epochen ans, wobei sich als constantes Resultat eiv 
gab, dass der Wassergehalt bei einer und derselben Art im- 
mer mehr mit Annäherung an die Reife zunimmt, wobei zu- 
gleich der Zuckergehalt wächst, der Schleim dagegen ab- 
nimmt. 

Diese Thatsachen unterstützen sehr die, weiterhin von 
mir zu. entwickelnde, Ansicht, dass der Zucker in den Früch- 
ten durch die Zusammenwirkung und anl Kosten des Schleims 
und der Säure gebildet wird. 

Wenn ich mit andern Gasarten, als der gewöhnlichen 
Luft operiren wollte, so brachte ich das mit seinem Pfropf 
▼erschlossene Cjlinderglas (fig. 7), worin sich die Früchte 

* ) Diese GewichtsverniiiHltraug ru|iH^ wahncfaeiolich Ton der eut- 
eichenen Qnantitfit Feachtigkeit her , welche die iniiertt WftuUe der 
Glocke überzog. 
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befiiud^tn , auf den TeUer der Lnftpqnype and bedeckte das 
Gaaze mit einer Habnglocke. Nachdem die Glocke zu ver- 
.schiedeoen Malen ansgepompt worden, wnrde die Luft dordi 
das beabsichtigte Gas ersetzt, welches ia Blasen mit AnsaU- 
röhren enthalten war, die ich an den Hahn der Glocke fugte. 
Ich wiederholte diess Verfahren, bis ich sicher sein konnte, 
dass das Glas tou gewöhnlicher Luft frei nud blos mit dem 
Gase gefüllt war, dessen Wirkung ich kennen zu leraea 
wünschte. Darauf entfernte ich den Redpienten , fügte scbaell 
die Commuaicatioasröhre an, und lutirte zuletzt deren Pfropf 
mit aller denkbaren Sorgfalt. Auf diese Weise ward Beriili- 
ruug der Früchte sojWoU mit Wasser als Quecksilber yerliifl- 
dert, was bri Anwendung einer andern Methode schwer in 
erreichen gewesen sein würde. 

leb brachte eine gleiche Anzahl ganz gesunder Biruea 
(poires mouiUe- beuche) unter dieselben Umstünde. In eioem 
der Gläser wurden die Birnen der freien Luft ausgesetzt, ia 
eioem andern befanden sie sich ebenfalls in atmosphärischer 
Luft, aber in verschlossenem Baume; ein drittes Glas enthielt 
Stickstoff, ein viertes Wasserstoff, ein fünftes Kohlensaure (ich 
werde^ auf .diese Yersnehe zornekkommen). Dieselben Veno- 
che wurden an Mispeln wiederholt, und als allgemeines Re- 
sultat dieser sftmmtKchen Beobachtungen ei^ab sieb die Bestä- 
tigung, dass die Frucht in allen Gasarten eine ziemlich grosse 
Menge Kohlensaure auf ihre eigenen Kosten entwickelt. 

Ich überzeugte mich zugleich , dass die Frucht , welcher 
Beschaffenheit sie auch sein mochte, hierbei einen Gewicbts- 
verlnst erfuhr. 

Abgesehen Ton vorstehendea Thatsachen,' welche in De- 
bereinstimmnng mit den Yon Th. von Sanssure erhalteaet 
^esoltaleD sind, wurde gleichzeitig von Berard und von m 
noch eine andere Reihe Versuche in Bezug auf die Avfb»- 
wahrung der Früchte im luftleeren Räume angestellt, die o» 
so interessanter waren, als sie sich auf die Lösung eines 
Theils der Preisfrage bezogen. Der geringe Erfolg, den ich 
selbst erhalten hatte, Tcranlasste mich, den Yersiich, denBe- 
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rar d hl seiner Abhandlang mit grosser Sorgfiüt besohreibt, 
m wiederholen. 

„Um die Fruchte der Wirknng des leerea Raumes aus- 
zusetzen, sagt er, brachte ich sie zuerst in ein Cyliuderglas, 
welches dann mit einem gut yerkitteten Korkpfropf voUkom- 
meo yerschlossen wurde. Mittelst einer Stricknadel machte 
ich in der Mitte des Pfropfs ein möglichst kleines Loch, 
fiiess Glas ward dann anf dem Teller der Lufitpampe befe- 
stigt und mit einer Glocke bedeckt, in welcher sich ein cy- 
Kndrischer Knpferstab, durch eine lederne Hülse hindurch, 
auf und ab bewegen konnte. Die Glocke war so gestellt, dass 
der Stab beim Herablassen das kleine Loch des Pfropfs Ter- 
schloss. Die Glocke nnd das damit commnnicirende Glas 
worden nun leer gepumpt , darauf der Stab , an dessen Ende 
«ch ein kleiner Pfropf tou Wachs befand, faerabgeschoben, 
und durch starken Drnck auf denselben das kleine Loch im 
Pfropfe des Glases verschlossen, das solchergestalt gans luft- 
leer blieb." 

loh flinss gestdicn, dass ieh nacht so glüeklicb, wie Be- 
rard, gewesen bin, eiae ToUkommette Leere, od«r die ich 
dafür hätte halten mögen , zu erlangen ; da ich indes» dem 
Yerench über das Yeihalten im leeren lUwme besondres Inter- 
esse beimaas, so modifieirte ich den Apparat wie folgt. Ich 
wandte statt des Cjlinderglases eine Glocke von nngeföhr 
8 Zoll Höhe an, welche anf eine Scheibe von mattgeschliffe- 
oem Glase gestellt ward, und mit der Luftpumpe doreh eine,' 
mit einem Hahn versehene, Röhre (flg. 8) communicirte. Diese 
Anordnung erlaubte mir, diireli Unterbreehung der Commnni« 
cation mit der Luftpumpe, die Yersnche zu vervielfidtigen, wie 
Berard beabsichtigt hatte^ aber mit mehr Erfolg, weil die 
Clestalt des Gefiisses and die Anordnung des Apparates keinen 
Zweifel über die Erlangung emes leeren Raumes Uessen. Ich 
beobachtete , mochte ich nun Pfirsichen , Aprikosen oder Wein- 
.trauben nehmen, dass diese Früchte, wenn sie nicht reif wa-^ 
ren, keine recht merkliche Yeränderung binnen der ersten 15 
/bis 20 Tage erfuhren ; längere Zeit jedoch liess sich die Lnft-^ 
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leere Hidit wohl erhahen , wo dann ^ Fracht eiuschroupite 
(se ridait) iiiid zuletzt Tollkommeu Hnstrocknete. 

Waren hia^gen die Fruchte reif, so hatte die Bewir- 
kuog der Luftleere Schwierigkeiten ; nicht alfein die Lnft der 
Glocke, souderu auch das Vegetationswasser wurde danu «dU 
logen ; und da hierdurch die Bestandtheile in einen mehr ge- 
näherten Zustaud gebracht wurden , so reagirteu sie auf eiuao- 
der, und die Yeraudemng der Fruchte ging dann schneller 
Ton Statten, als wenn sie sich in freier Lnft befunden hatten/) 

Als ich unter eine der Glocken eine Schaale mit Kalk« 
Wasser gebracht hatte, beobachtete ich, dass es sich trübte) 
und dass mithin die Frucht, wie bei den andern Yersociieii, 
Kohlensaure bei ihrer Veränderung entband. 

Ein Stück lebendigen Kalks, welches unter eine andere 
Glocke in der Absicht gebracht ward, das Vegetationswasser 
in dem Maase, als es ans der Fracht entwiche, zu absorbireo, 
hatte keinen audera Erfolg, als das Austrocknen noch zn be- 
schleunigen. 

Bei der sehr grossen Anzahl Ton Versuchen, die ich 
si^lbst über die Aiifbewahrang der Fracjite angestellt hatte, 
Inrdwte itich deijenige, welchen Berard nls eotschddeiid 
fMlKlirl, sehr lur Wiederholung auf, welcher darin besteht, 
diM man die Früchte in Stickstoffgas bringt, welches mittelst 
fri*ch dargestellten fiiseuoxjduls erhalten worden^ist. Ich be- 

*) Diste Encheinaug, welche in WMenpnicli mit deo gaigtaici 
'Voftiettaiigen stheiut, i^t folgeudennaasen zu erklfireo: BekanirM 
^rd xm* Sintiitt tiau ReaoKon snikdieii d«ii BarnndtbeilaH, «n- 
her andern Ünuftfinden, erfordert, dam sie sich in einem gewüsei 
J^dXtaiidö der AttflÖtong befinden. Entzieht man nun, wie bei oU- 
gMtt V^^racht, siner Fracht partiell dip Laft nad dai Wu»»i «, 
wird der LSsnngsziutaiid ihrer Bestandtheile aUerdings -rerrijigvH;' 
allein dies« ist nicht' die' einzige Wirkiing, welche bierbn ebtritt| 
ÜA dl« loift «ad am WaM» «a de^i witkliclM BeataadtbeiliB d« 
Fraaht gehören^ lo kann ibre Eotziphong nicht ohne eine partieUi 
^entdmng der Organiaation der Frucht Statt finden; Theile^ ^ 
'vorhsr VOn Baader itoUtt waren , werden genSbett und ▼ench»ol- 
cett; der noch mr&okgebliebene Rett des tegetativen Lebens wirf 
zerstört , nud die f beuchen in Folge dessen za neoen Verbinduigei 
bestimait. Inden lisit sieh natfirlieherweise annehmen, dass nai, 
wenn die Fmeht ideht reif ist, ohne Nachiheil aUes darin endtflieit 
Vegf^tationswasser entziehen kann; der Mangel an L5snng Terbii« 
dert in dit^sem FaUe die Zemetsung und die Fracht trocknet tM* 
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datiere, die Rjditigkeil seine» Rewitates besIreUea zu müs« 
0en, welchem nan eine grosse Wichtigkeil beigelegt hatte, in- 
iem sich auf dasselbe zofolge de» Berichts die günstige Eut- 
seheidang für Hm. Berard gründete. Zehn- Jahre sind seit 
Anstellung dieser Yersnehe verflosseu , ohne dass ich Ton einer 
geinngenen Aufbewahmng der Früchte in Slickstoffgas etwas 
gehört hfttte; ungeachtet idt keineswegs allein dabei interessirt 
^ar, die BJchtigkeit der Thatsäcfae zu prüfen. 

Ich will einige meiner abgeänderten Versuche über die* 
seu Gegenstand mittheilen. Ich hing in einem Oliyenglase 
eine ziemlich feste, jedoch nach der Farbe den Anschein der 
Reife darbietende, Pfirsche auf. Ihr Gewicht betrug 80 Graiii- 
men. Der untere Theü des Glases war zuvor mit einer ziera- 
lidi dicken Lage frisch bereiteten Eisenoxjdnlhydrats bedeckt 
worden. Es wurde schnell und sorgfältig vei«topft. Wah- 
rend der ersten 5 — 6 Tage beobachtete ich keine Yeräiide- 
mng ; bald nachher aber zeigte sich der Tbeil der Pfirsiche^ 
welcher auf der pappenen Unterlage (cari«n) auflagt so wie 
diese selbst, sehr feucht; überdiess war die Pfirsiche durch 
ihr ei^^eues Ge¥richt zusammengesunken. Die Yerüudertrag, 
war Ton besonderer Beschaffenhri^, und glidi keineswegs der- 
jcnigeij, welche an freier Luft eintritt, wovon ich mich durch 
VergleJchung mit einer andern, unter den gewöhnlichen Umstän^ 
den liefindlicheu, Pfirsiche überzeugte. Diese letztere war 
schwarz und mit Schimmel bedeckt , was bei der andern nicht 
bemerkt wurde. Zwei Wochen nadiher hatte die Yerande- 
rung der ersten betrachtlich zugenommen , doch bot sie immer 
noch das Ausehen einer Pfirsiche dar, wahrend die, welche 
sich an freier Luft befand, Mos noch eine schwarze, ver- 
schimmelte , formlose Masse darstellte , deren Saft stark Lak- 
mus röthetCk Es geht ans diesem Yersnehe hervor , dass der 
Säckstoff die Yerändernng zwar mo^ificirt, aber ihr nur sehr 
unvollkommen Einhalt thut. 

Da ich die schnell^ Yeranderung der vorigen Pfirsiche 
der Feuchtigkeit beimessen zu müssen glaubte, so stellte ich 
einen andern Yersuch unter denselben Umstanden an , mit dem 
Unterschiede , dass ich lebendigen Kalk mit dem Eiseuoxjdul 
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auf dem Boden des Gliises in BerahnDig bradbte; sofort eot- 
stand eine ziemlich betrftchdiche Würmeentwiekelnagy und dtr 
dadurch entstehende Teig nahm eine ziemliche Festigkeit aa. 
Zehn Tage nachher analjsirte ich das Gas and fand, dsss 
es immer noch Mos ans Stickstoff bestand. Die Pfirsicke hatte 
keine Yerftnderung erfahren, sie war nickt gleich der Yorigeo 
mit Feuchtigkeit bedeckt; knrz der Zusatz des Kalks aater 
diesen Umstünden schien mir einigen Yortheil darznbietea; 
denn die Veriinderang ging minder schnellv von Statten. 

Das Wasserstoffgas schien mir nichts zur Conservattoa 
der Fruchte beizutragen. 

Unter allen Gasarten erhielt ich den besten Erfolg mit der 
Kohlensäure. In der That zeigten die in diess Gas gebrach- 
ten Früchte noch nach einem Monate ein ziemlich befriedigeii- 
des Aussehen ; bald nachher jedoch erlagen sie eben&lls 
der yeriindemng; die Weintranben wurden nttdarchfiichti||[, 
die Birnen faulten (blessirent); knrz man bemerkte bei Oeff- 
nnng der Glaser alle Kennzeicheo der weinigen Gährong, 
die dnrch das kohlensaure Gas wahrscheinlich nur Terzögert 
worden war. 

Einige, mit schwefligsanrem Gase angestellte, Yersocbe 
gaben mir anfangs yiel Hoffnung, die sich jedodi nicht bestä- 
tigte. Das Ansehen, der darin aufbewahrten Früchte blieb 
zwar sehr befriedigend, nicht so aber der Geschmack, welcher 
fade war; ich erwähne derselben daher nieht weiter. 

Da mir derWeingeistdnnst in Bezug auf .die ConservatioB 
der Gestalt günstige Resnltate lieferte, so will ich folgende 
Yersnche in Bezug darauf mittheilen. 

Zwei Birnen, die in einem Glase, welches ongefUhr ^ 
seiner Capacität Weingeist enthielt, aufgehangen waren und 
sich mithin in einer mit Alkoholdftmpfen geschwängerten A^ 
mosphkre befanden^ boten sehr bald die Erscheinungen der 
Yerderbniss (blessissement) dar. Der Alkohol, welcher zuerst 
36^ (B) zeigte, fand sich 4 Monate nadiher nur noch li^ 
haltend. Es hatte, wie man sieht, ein Austausch zwisrkea 
dem Yegetationswasser der Birnen und dem absoluten Alkohol 
Statt gefiinden. Ihr Yolnmen war nicht Yorkleinert; sie er- 
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iddenen im GegeAtheil jui^esdiwoneii und mau bemerkte 
Tr5pfcheii an ihrer i)berflftche» 

Eine ganx gesoude Weiatranbe watd ebenfalls in Wein^ 
geistdunst aufgehangen; sie nahm ziemlich schnell ein ei« 
genthümliches Ansehen an , die Beeren wnrden nndurchsichtig 
und hellbraun und blieben so sechs Monat hindurch, ohne 
eine audre Yerandernng zu erfahren. Ab das Glas nach 
Verlauf dieser Zeit geöffnet ward, zeigte sich der , Alkohol 
geschiracht, wie beim Yorigen Versuche, jedoch in minderm 
Grade, denn er zeigte noch 20^; die VVeintraube war fest, 
hatte einen sehr alkoholischen Geschmacki und schien auf die- 
se Weise sich bis ins Unbestimmte conserriren zu lassen. 

Diese ConserYimngsmethode, welche für den ersten An- 
blick von wenig Interesse zu sein scheint, würde doch yiel- 
leicht in Bezug auf die Anlbewahrung anatomischer Präparate 
beachtenswerth sein. So viel ist gewiss, dass ich damit voll- 
kommen gelungene Resultate erhalten habe , und dass sie mir 
rej-stattet hat eine Birne, (Fig. 6) welche interessante botani- 
sche Charaktere darbietet^ bis jetzt zu conserriren. 

Eis erhellet aus Vorstehendem, dass die bis jetzt zur Con- 

servirung der Früchte yersuchten Mittel Ton wenig Erfolg ge- 

^krönt worden sind. Vielleicht wird es uns gelingen, durch 

Angabe der zu beseitigenden hinddrychen Umstünde , auf den 

richtigen Weg zu leiten. 

Der erste liegt in dem Drucke , welchen die Frucht Ter- 
möge ihres eigenen Gewichts auf sich selbst äussert *), und 
der, wenn auch ohne Nachtheil für die trocknen Früchte, z. B. 
die Körnerfrüchte, es doch begreiflich nicht für die mit flei- 
schigem Pericarpi um sein wird. Bei diesen zerreisst die Holz- 
faser und gestattet hierdurch den Bestandtheilen , ans welchen 
die Süfte bestehen, auf einander einzuwirken. **) 



*y Ef ist SU bemerken, datt die VerSnderang immer an dem Thef- 
le der Frucht, i/v elcher aufliegt, beginnt, wcMfem, sie nicht irgend 
wo ^anders einen Eindruck erhalten hat. Selbst dnrch sehr schwache 
Bertthrong der Pfirsichen wird die Fünlniss derselben besehleonigt, 

**) Bei dcrVerderbniss (blessissement) gewisser Friichte^ x.B. der 
Birnen, Mi«peln, entsteht nicht Mos Alkohol, sondern auch Aether. 
Ich habe die Gegenwart -ron Euigäther in verdorbenen (blessies) 
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Die TeHtperatorteriiiidimiiige» gebörek $täth zii dea grSss- 
,tfn Hindernissen für die Consernmftg^ der Prdchfe. Bekannt- 
lich haheu sich die Frfichte iM besser an den Orten, wo sich 
die Temperatur nur wenig ändert, und wo sie TC^r dem Bln- 
flnsse der Smine geschätzt sind. 

Znm bessern Yerständniss metner Ansicht über den let 
des Reifens halte ich es tait zweclnnassig , an einige allge- 
lueiue Erscheinungen der Vegetation zu erinnern. 

Man weiss, dass die Pflanzen Termöge einer uns unbr 
kannten Kraft, welche wohl mit der Elektrifcität in Beziehung; 
stehen könnte ♦), ans der Erde das Wasser, geschwängert mit 
den darin anflöslichen Substanzen anfnimint**) nnd durch Aneig- 
nnng derselben den Saft bildet ; dieser circulirt vermöge die- 
ser Wirkung in der Pflanze, gelangt zu den Blättern, wo er 
mit Lnft und Liclit in Berührung kommt ; ein Theil des Was- 
sers, woraus er -bestelif, wird in Dampf verwandelt und lösst 
sich in der atmosphärischen Lnlt anf ; der andre Theil verbin- 
det sich mit dem Kohlenstoffe, welcher von Zersetzung der 
durch die Blätter absorbirten Kohlensäure im Gewebe dersel- 
ben herrührt. Der Saft verwandelt dich bei diesem Vorgange 
in eine klebrige Flüssigkeit, welche wesentlich gnmmiger Be- 
schaffenheit ist, durch die Poren in der Umgebung nicht anf- 
gcsaugl zu werden vermag und zwischen dem Holz und der 
Rinde bleibt, wo er sich gebildet hau Er erhält hier den 
Namen Cawhiutk. **♦) Diess ist die organische Materie auf 

mUpeln erkannt; «nch kfont man die Aehnb'cbkeit de« Geniehf'der 
■ogenaoiiteii Reinefteiiaeplel mit dem dea Salpeteräihem. 

*) Beim Keimen z« B« begünstigt die ElektridtSt , indem sie die 
Bestandtheile über ihre Attrac^ionsphfire hinaus fiihrt, die Verbio- 
dnng des Sanerstofis der Lnft mit einem Theile des Koblenstofis des 
StSrkmelOs, und in Fplge dessen die Bildung Ton Zucker »sd 
Schleim. ' > / 

**) Ich brauche nicht Ton dem Wasser zu sprechen , welches die 
Pflanzen aus der AtmospfaSre aufnehmen. 

•**) Note ans Mirbels Werk: „Das Cambium ist ein faib- ud 
nnd geruchloser ScblAim^ von mildem (donce) gummiShnlichem 6e- 
sdimack; er fliesst nicht in eignen GefSssen^ sondeni schwitzt doreh 
^die Membranen durch« Er zeigt sich überall, wo neue Entwicke- 
Inngen vor sich gehen «ollen, nnd eben so^ wie man das Hlnt flii- 
siges Fleisch genannt hat, könnte man auch das Cambium ein fliissi- 
gea Pflanzengewebe nennen ' , denn alles spricht dafür, dass diese schla- 
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ihrer liiedrigsten Bildnngsstüfe; es ist Schleioiy Mos ans Koh^ 
lenstofF niid Wasserbestandtheilen gebildet Diese Uebri^ 
Flüssigkeit, welche erwäboterm^asseB onter der Binde circulirt 
lind zum Unterhalt derselben bestimmt ist , wird manchmal za 
Teichlich, und tritt aiis (s'epancbe) ; ein Theil ihres Wassers 
verfliegt, und sie erhält dann den Namen Grummi^ Weiui der 
lebendige Kreislanf, nicht unterbrochen wird, so geht sie durch 
die jungen Zweige und Blütenstiele in das Orarinm über und 
bildet das Pericarpinm. Auf dem Wege dahin wird sie theil- 
weis modificirt, indem sie sieh den SanerstofF das Wasser, 
welches sie enthalt, aneignet. *). 

Vermöge des Vorwaltens dieses §toffes eafslehen nun, 
Aepfelsänre, Citionensäure oder Weinsaure, je nach den ver- 
schiedenen Yerhrütuissen ; denn, wie ich schon bemerlft habe, 
sind die schwächern Sauren Mos niedre Bildungsstufen der 
starkem. Wahrscheinlich wird man in der Folge auf dem Ver- 
suchswege dahin gelangen, die Vorgiiuge der Natur nachzu- 
ahmen, und finden, dass die Säuren von verschiedenen Eigen- 
schaften, welche in derselben Frucht vorkommen , Mos Modi- 
ficationen derselben Bestandtheile sind, abhängig von dem ver- 
schiedenen Zustande der Reife und den verschiedenen Yerän- 
dernngen, welche die Früchte vom ersten Augenblicke ihrer 
Entwicklung an bis zu ihrem Abfallen erfahren. 

In Folge der Entwicklung der Frucht verdünnt sich die 
Schaale derselben, wird durchsichtig und gestattet so dem Lichte 
nud der Wärme einen stärkern Eiuflnss. Bios in dieser zwei- 
ten Periode fängt die Reife an von Statten zu gehen ; die ein- 
mal gebildeten Säuren reagiren anf das, in die Frucht zuflies- 

enthfilt. Er fugt, hinza, das Cambiam sei vieUeicht Dichts anders, als 
mige Flüssigkeit schon die Grandlinieu einer oeoen Organisation 
extrsTasirtes Gummi« 

1) Die Analogie würde yielleicht noch TolTstSndiger sein , wenn 
man das Cambinm mit der Lymphe rergUche, denn das Uebermas» die- 
n^ beiden Flüssigkeiten bringt bei Thieren und Pflanzen analoge 
Krankheitserscheinungen herror« 

*) Ans den Yersnchen TOn Ingeuhouss geht her? or , dass die 
Vegetabillen m^ir Wasser absorbiren, als sie anshanchen , wodurch 
es wahrscheinlich wird, dass ein Theil dieses Wassers zersetzt un4 
xur Bildung neuer Verbindnogeii rerwandt wird« 
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sende, CambiDm, und Terwandeln es unter Mitwirkung der 
Temperatur in Znckerstoff. So viel ist gewiss, dass sie durch 
die Pflanzen-Gallert (gelatine) eine Art Sättigung erleiden oud 
mit fortschreitender Reife zum grossen Theil verschwinden. 

Zur Unterstützung letzterer Behauptung will ich einen 
sehr sonderbaren Umstand anführen , der sich mir bei meinen 
Yersnchen darbot. Das Fleisch reifer Aprikosen , mit grosser 
Sorgfalt durch eine schwache Auflösung von ätzendem Natron 
gesättigt, verlor seinen süssen Geschmack in dem Maasse, ab 
.die Säure neutralisirt wurde ^ und diess in ^dcm Grade, dass 
es nach vollendeter Sättigung, anstatt wie anfangs säuerlich 
süss, nur noch fade oder fast nach gar nichts mehr schmeck- 
te. Indess will ich bemerken , dass ich durch gehörige Ab- 
dampfung des so gesättigten Safts und Behandlung mit Alko- 
hol einen Syrup von ziemlich reinem (frauche) Geschmack er- 
hielt; so viel aber steht fast, dass nach dem Geschmack al- 
lein zu urtheilen alle# Zucker nach vollendeter Sättigung ver- 
schwunden schien. Vielleicht ist hier der Ort zu erwähnen, 
dass Rigbj den Zucker für eine verlarvte Säure hält. 

Man findet sehr constant, wie ich oft selbst Gelegenheit 
gehabt habe zu bewähren , dass die Dichtigkeit des Saftes zn 
gleicher Zeit mit seinem Zuckergehalte zunimmt, woraus her- 
vorgeht, dass das Cambium, welches angeführter Maassen in 
die Frucht znfliesst, nur auf indii*ecte Weise zn dieser Venneb- 
rnng der Dichtigkeit beitrügt. Das Wasser und die Gallert, 
woraus dasselbe besteht, scheiden sich vermöge der Wirknnn^ 
der Temperatur: das erste wird ausgedünstet, während die 
zweite unter Einwirkung der Säuren sich in Zucker verwandelt. 
Bekanntlich darf man die Fioichte, wenn man Gelee aas 
ihnen bereiten will, nicht in einem zu weit' gediehenen Za- 
Stande der Reife anwenden; weil dann di^ Gallert in Zncker 
verwandelt ist, womit auch in Beziehnng steht, dass z. B. die 
Johannisbeer-Confituren nur dann ein Gelee von gehöriger 
Consistenz liefern , wenn man sie Mos kurze Zeit über d^m 
Feuer lässt. Blieben sie zu lange Zeit darüber, so würde die 
Reife fortsclireiten ; die Säure, deren Wirksamkeit durch Ent- 
zichnng eines Autbeils Wasser und die Temperatur erhülit 
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wird, würde anf die Gallert wirken , nod dadurch ciiieii gros- 
sem ZuckergehaU auf Kosten des Gehalts an Gallert her« 
beifuhren. 

Jetzt, nachdem wir unsre Vorstellung von di^m Hergange 
M dem Reifen der Fruchte aus einau^er gesetzt hahen woU- 
leo wir dieselbe durch Anführung einer Reihe von Thatsa- 
eben, die als synthetische Belege derselben dienen können zu 
bestätigen suchen. Sie werden uns in der Natur eine sichre 
Fahrerin kennen lehren , deren geheimnissvolle Vorgäuge sich 
zwar mit den uns zu Gebote stehenden Mitteln nur entfernt 
nachahmen, aber doch durch Erfahmngsschlüsse ztiweilen auf- 
klären lassen. 

In Erwägung der Analogie, welche zwischen der Um- 
wandlung des Stärkmehls in Zucker durch Sauren und den 
Erscheinungen des Reifens Statt findet, suchte ich dieselbe 
dnrch möglichst getreue Nachahmung des Hergangs in der 
Natur noch zu vervollständigen. Ich ersetzte bei der Ver- 
wandlung des Stärkmehls in Zucker die Schwefelsäure durch 
Pflanzensänren , die Gallert durch stärkmehlartige Substanzen ; 
änderte die Temperatur ab, und gelangte so- zu fast identi-- 
sehen Resultaten. (Ich sehe hierbei begrefflich vom Arom ab.) 
Den gleichen Erscheinungen bei beiden Operationen entspre- 
chen, wie ich darzuthun hoffe, auch gleiche Bedingungen. In 
der That ist bei der einen, dem Reifen, die Gegenwart einer 
oder mehrerer Säuren und einer gallertartigen Materie, und 
die Mitwirkung einer, wenn nicht sehr hohen , doch ziemlich 
lange anhalteudeu, ^Temperatur erforderlich; insofern bekannt- 
lieh bei anhaltender Kälte keine Reife zu Stande kommt. Bei 
der andern Operation, der Verwandlung des Stärkmehls in 
Zucker, ist ebenfalls die Gegenwart von Säure, (welche pflanz- 
licher Natur sein kann) und von Stärkmehl *), \nebst einer 
entweder ziemlich hohen, kurz einwirkenden, oder schwachen, 
aber lange fortgesetzten Wärme erforderlich. Diese letztere 
Bedingung ist auch hier uuerlässlich, denn ich habe bei der 

*) Dai-ch AbSnderniig der Tempentnr Terwandelto ich diese Sub- 
fUaz in Gallert oder normales Gummi (f omme normale). ^ 
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grossen Aazahl yod Yersncbea, die ieh angestellt , Gelegenhot 
gehabt, mich zp überzeogeii, dass die Verwandlnng in Zncker 
um 80 Tollständiger erfolgt, je höher die Temperatur ist. So, 
wenn ich mit Fleiss die Wiricung der Wärme unterbrach, fand 
nur eine npTollkommene Verwandlung des Stärkmehls in Zuk- 
ker Statt,^uud ich erhielt blos eine äallert, welche alle phy- 
sischen Merkmale cles Gummi darbot. Bei beiden Operatio- 
nen geht die Bildung des Gummi immer der des Zockers 
Toraiis. 

,Um diese Analogie noch mehr ins Licht zu setzen , will 
ich einen meiner Versuche mittheilen, uud die dadurch erzeug- 
ten Prodncte, niimlick die Gallert, (oder das Gummi) und dea 
Zucker Torlegen. 

Nachdem ich mich angegebner Maassen überzeugt hatte, 
dass, die Pflanzeusauren sich den Mineralsanren mit gleichem 
Erfolge bei Verwandlung des Stkrkmehls in Zncker substi- 
tuiren lassen, suspendirte ich 500 Grammen Kartofielstärkmehl 
in 2000 Grammen Wasßer, löste darauf 64 Grammen Weia- 
sänre in 500 Grammeu Wasser auf und brachte das Ganze 
in einen Autoclav (eine Art Papioschen Topfes). Das suspen- 
dirte Starkmehl wurde allmalig in das gesäuerte Wasser ge- 
gossen, welches sich dadurch zwar anfangs jedesmal verdickte, 
bald aber seiiie Flüssigkeit wieder annahm. Der Antoclar 
wurde verschlo^sea und 2 Stunden lang in einer Temperatnr 
von 125® C. über dem Feuer erhalten. Nach dem Erkalten 
wurde die Flüssigkeit, welche 12® am Aärometer (B.) zeigte, 
iu zwei gleiche Theile getheik. Der eiue davon, sofort mit 
kohlensaurem Kalk gesättigt, filtrirt und abgedampft, lieferte 
ein Prodnct von allen pbjsischen Eigenschaften des GummL 
Halb erkaltet und Portionen weis zwischen den Häuden gerollt, 
bot es das Ansefan von gewuudeneu Guinniistücken ( marrons 
de gomnie) dar, womit es vermöge seiner Durchsichtigkeit sei- 
nes mnscheligeu Bruches, seiner Löslichkeit iu Wasser uud 
Füllbarkeit durch Alkohol verwechselt werden konnte. Der 
andre Theil der Auflösung wurde in den Autoclav zurückge- 
bracht, uud nachdem er noch 2 Stunden lang einer Tempe- 
ratur von 130® C. ansgesetzt worden, vom Feuer enlferut, 
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£ltrit und abgedampft, worauf er nicht mehr das Ansehen 
foon Gummiauflösnng, sondern Ton Staikniehlznckersjrnpy dar« 
bot, dessen Eigenschaften er auch besass.N In dem Trocken« 
ofen erstarrte er bald zu einer kijstallinischen Masse Ton dem 
süssen frischen Geschmiicky -welcher die Sjmpe des Starkmehl - 
nud Traubenznckers charakterisirt. 

Ich konnte noch eine grosse Menge von Yersnchen an- 
fuhren, welche mit dem vorigen in Beziehung stehen ; sie ge- 
hör^ indess zu andern Untersuchungen, welche die Erforschung 
des Einflusses der Siiuren auf die stftrkmehlartigeu Substan- 
zeu zum degenstande haben. 

Durch diese Tkatsaehen glaube ich die Möglichkeit, das 
Starkmehl trst in Gallert, dann in Zucker zu yerwandelu, zor 
Genüge nachgewiesen und die Analogie, welche zwischen dem 
Reifen der Fruchte und der Yerwandlnug des Stlurkmehls in 
Gallert und Zucker Statt findet, in helleres Licht gesetzt zu 
haben. 

Ein Umstand, welcher dieser Ansicht zu Hülfe kommt, 
ist der, dass man nicht selten an der Oberfläche mancher Fruchte, 
X. B. der Pflaumen, Guromithräneu findet. *) Man kann sich 
jiämlich recht gut denken, dass, wenn die Frucht Tor ihrer 
Reife durch irgend einen fremden Körper verletzt worden ist, 
ein Theil des darin enthaltenen Cambinms ansfliesst, der mit^ 
hin die Wirkung der Sauren nicht erfahren und daher nicht 
10 Zncker verwandelt werden kann. Um mich hiervon zu €ber* 
zeugen, nahm ich, in Ermangelung einer zu dem Versuche 

*) Et ist zu bemerken, dast dieses Gnmmi enf «iBer Nabe a«f- 
sitzt, die sich durch einen Straos tob Holziaser bis zn «iner rerSiider- 
lichen Tiefe ia das Innere der Fracht fortsetzt. Der Insertionspunct 
dieses Stranges, der eine TorgSngige Yerleuang des Sarcocari^iiinis 
anzeigt, kann Ti&neicfat znr Bestimmiing des Zeitpimctes der Terlez- 
zong und mithin derjenigen Zeit, wo das Onmmi ansznschwitzen an- 
fing, dienen« 

Ich habe neulich die Bildung solcher Thränen dadurch Veranlasst, 
dass ich Pflaumen, welche noch nicht znr Reife gediehen waren, mit- 
telst eines Dorns rerletzte , wo sich dann^ wie ich Toraus gesehen, 
jede klein« Wunde mit einer Gnmmithrane bedeckte« War dagegen 
die Reife schon zu weit rorgaschritten, so erlitt die Fracht auf dem 
-rerletzten Th^ile eine Terderbniss , weiche um so schneller fort- 
schrttt, je naher die Fracht ihrer Reife warj 

Journ. f. techn, n. okon. Chem. XI. 2. 18 
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binrachendeB Quantität soleber Gommitbräiieii emhemiisehes 
Gummi (gomme da pajs) (extrarasirtes Cambinm Mirbel's) 
ond behandelte es gleich dem Stärkmebl mit einer Fflanaeir 
sftpre (KleesänFe) im Antodav, wodarcb es zu meiner Befrie- 
dignug mit der grössten Leichtigkeit in Zncker Terwanddt 
ward. 

Es freot mich, znr Unterstatznng die wichtige Aatqntät 
Thomson's aofuhren zn können, welcher sagt: „das Gum- 
mi scheint dorch den Yegetationsact leicht in Zncker yer- 
wandelt werden zu konnou^* 

Man weiss anch, dass der Zncker durch partielle Est- 
ziehnng seines Sanerstoffs mittelst Phosphorkalk in euien Zu- 
stand übergeführt werden kann, der sich sehr dem Gummi 
nähert. 

Diese beiden Stoffe, die sich, nach den Analysen von 
6aj-Lussac nnd Th^nard, nichl von eiander unterschei- 
den, scheinen, wie man sieht, fähig, durch Yertanschnng {wt 
lations) der Bestandtheile ähnliche Eigenschaften zn erlangen. 
Das Gummi, welches ich erhalten habe und hier vorlege, weclr 
seit; da es frei Ton fremdartigen Bestandtheilen ist, leichter 
als jedes andere zwischen diesen beiden Zuständen« 

Bs möchte hier der Ort sein, an folgende Meinung^ Mi r^ 
bels zu erinnern: „Es wäre möglich, sagt dieser gelehrte 
Botaniker, dase die Gummiarten, so wie wir sie kennen, keiue 
reinen Fflanzenstoffe sind , denn sie haben keiue recht anter 
scheidenden physischen Charaktere, und wenn sie nicht das gt- 
nerische Merkmal darböten, sich in Michznckersänre (Schleim- 
säure) Terwandeln zu können, so würde die Annahme, dass 
sie nähere Pflanzenbestandtheile ' sind, sehr zweifelhaft sejiL^^ 

Hr. Robi.quet, dessen Rathschläge mir bei den weBi* 
gen Untersuchungen, denen ich mich unterzogen habe, toi 
fio grossen Werthe gewesen sind, fasste, nachdem er diese 
neue Substanz zu untersuchen Gelegenheit gehallt hatte, die 
Ansicht, es könne sich als das Normale Gumtni betraciüeii 
lassen; und, da dasselbe bei Behandlung mit Salpetersäure bks 
Kleesänre liefert, so könnten die andern Gummiarten , inslr 
0ondere das arabische Gummi, wohl aus Normal -Gummi vai 
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einer freirfdeii Sotetanz, von welcher die Bädnog der Schleim- 
saare abhinge , bestehen» Unsere Arbeit wird nidit firoehtles 
gewesen sdn, wenn sie^ wie wir hoffen, diesem geschickten 
Chemiker Gelegenheit xnr Lösung dieser wichtigen Frage 



Immer die Natur Yor Augen und in der Absieht, gewis- 
sennassen auf ihren eignen Mitteln zu Füssen, stellte ich eine 
Reihe Versuche an, von denen ich nur Nachfolgendes mit- 
thei]en will, um die mir Torgeschriebenen Griinzen nicht zu 
nberscheiten« Ich nahm, um die Analogie so weit als mög- 
lich zu treiben, und mich Ton der Uebereinstimmung der Re- 
sultate Tollkommen zu überzeugen, 4 Unzen reines, d. h« durch 
Waschen mit Alkohol Ton den begleitenden Zuckerstoff und 
der Aepfelsaure befrates, Aepfelgel^e von sogenannten Rei- 
netten - Aepfeln, und erhitzte es in 250 Grammen Wasser, das 
durch 8 Grammen Kleesaure gesäuert war, ungefähr 20 Mi- 
nuten, wodurch das Gelee zum grossen Theile aufgelöst und 
in Zucker verwandelt wurde. Die neutralisirte und filtrirte 
Anilösung hatte einen rein süssen Geschmack > und ging, ge- 
hörig verdünnt, bald in Gähmng über. Ich würde auch Aep- 
felsaure angewandt haben, wenn mich nicht die Schwierigkeit, 
sie in hinlänglich reinem Zustande zu erhalten, daran ver- 
lundert hätte : iudess zweifle ich nicht , dass sie auf ähnlivhe 
Art wirkt; denn ich habe mich überzeugt, dass alle vegetabi- 
lische Säuren in der Wirkung auf das Stärkmehl und das Gum- 
mi übereinstiminen und blos in der Stärke derselben sich nn- 
' terscheideu. Nachfolgender Versuch dient diesem zur Bestä- 
tigimg: 

leb nahm den Saft von noch unreifen Weintranben, in 
welchen mithin die Säure vorwaltete und kein^süsser Geschmack 
bemerklich war. Er zeigte am Aräometer 5^ (B.) und röthete 
stark Lackmuspapier. Ich setzte eine gewisse Quantität mo- 
dificirtes Stärkmehl oder NarmaJgummi zu. Nach ziemlich 
langer Erhitzung hatte sich so viel Znckerstoff gebildet, dass 
dei^ Saft eioeu süssen Geschmack zeigte, und in Weingährnng 
überging. 

18* 
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Bei eiHem andern Versuche, wo icb znm Zweck \M^^ 
die dorch den Tegetationsaoi enengte Silare su ersetsen, liicte 
ich in Saft Yon unreifen Weintrauben , welcher durch EjnU%\ 
gesAttift und filtrirt worden war, Weinsfinre anf. Nach gt* 
hörig nnterhaltenem Siedon , wfihrend dessen ich das Terdaa« 
pfende Wasser durch Znfugnng des Wasch wassers des Tni- 
benrückstandes ersetzte, theilte ich diesen Saft in aweiTheile; 
▼ersetzte den einen in Gührnng, wobei ich die gewöhnKciiei' 
Resultate erhielt, sättigte, filtrirte und Tordampfte den aDdenu 
Dieser letztere lieferte einen Sjrup, der nach Entfkrbnng dnrdi 
Kohle und Klärung durch Eiweiss sich wie eine Bohnnckerü 
auflösung verhielt. Beim Erkalten erstarrte er bald zur VLuBi 
und bot alle Charaktere des gewöhulichen Traubenzuckers daij 

Zufolge dieser letstem Erfahrungen scheint es mir DicU 
unmöglich, noch eine Yerbesserung des Weins zu eilangta/ 
wenn, wie im letzten Jahre,' die Witterung so ungünstig i;e- 
wesen ist , dass man an manchen Orten die Trauben am We»^ 
stocke lässt , und an andern , wie diess nur zu häufig eiotri(l|l 
den Wein mit fremden Substanzen zu versetzen genö0ii(^ 
wird» um ihn triokbar zu machen« Diese Yoranssetzong ge« 
winnt an Wahrscheinlichkeit durch die Betrachtung, dass A 
Verdampfung bei der Bereitung des gekochten Weins (vin coi^ 
die Reaction der Sauren auf die Gallert und deren Yerwaoi' 
lung in Zucker beguustigt. Das Kochen dient in diesem Falk 
gewissermaasen zur Fortsetzung des Reifens. Ich habe nick 
in der That überzeugt, dass die Quantität entwickelten Zader^ 
Stoffs (unter Berücksichtigung des verdampften Wassers) rer«^ 
hältiiissm^issig grösser nAch als vor der Abdampfung ist; lai 
ich habe schon Gelegenheit gebäht, einer ähnlichen Beobad^ 
tung, welche Yauquelin bei den Johannisbeerconfitnren g^ 
macht bat , zu erwähnen. 

Ich habe neuerdings Versuche angestellt, die hoßentKck' 
für beweisend gelten werden. In der, wie ich glanbe liiiilao;-* 
lieh gerechtfertigten, Ueberzeu^ung , dass das Reif^o in den 
süssen Früchten durch Reaction der Säuren auf die Gallerte 
von Statten geht, bereitete ich, um die Analogie so weit als 
möglich zu treiben und mich zu überzeugen, ob die Residtalt' 
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eme Yeracfaiedenheit darböten, eiae zuckrig* gallertige (g^- 
htino^sQcr^) Aafldsnng, indem ich anf die angezeigte Weise 
Starkmehl mit WeinsteinsiUire behandelte. Diese Anflösnng 
wurde gleichen Gewichtstheilen zerdrückter Weintranben hin- 
ingefugt. Das , 10^ am Aräometer zeigende , GemisQh wurde 
sieb selbst überlassen, wo es; dann bald in Gfihrung über- 
giog. Die, zwei Tage nachher abgezogene, gegohrene Flüs- 
sigkeit zeigte blos noch 4^ und bot alle Kennzeichen eines ge- 
wöhnlichen guten Weins dar. 

Der Yersnch wurde wiederholt, indem der, aus 50 Kilo- 
grammen Weintrauben erhaltene, Most (yin donx) gänzlich, 
doeh ohne Auspressen , durch eine gleiche Quantität zuckrig- 
gallertartiger Auflösung ersetzt ward. *) Die Gilhrung trat fast 
sofort darin ein. Das Resultat bot wenig Verschiedenheit von . 
dem eben angeführten dar. 

Ich nahm endlich den ansgepressten Tranbenrackstand 
und goss eine gewisse Quantität derselben (zuckrig galleri- 
artigen) Lösung darauf. Nach einigen Tagen statt gefunde* 
ner Gährnug war ein Getränk entstanden, das* den gewöhn- 
lichen Tresterwein (piqnette) bei Weitem übertraf. Begreif- 
lich kann mau durch diesen Zusatz das rdative Yerhältniss des 
Weinsteins , der sich Jeider in den Weinen ans der Umgegend 
fon Paris zn reichlich findet, yermindern und hierdurch ihren 
Geschmack yerbesseni. 

Die zuckrig -gallertartige Auflösung, tob der oben die 
Bede wur, und die sich selbst durch ihte Darstellnngsart dem 
iQckri|^-gallertartigen Saft, den wir als JHotf kennen, nähert, 
lasst sich anf noch viel augenfälligere und minder kostspielige 
Weise dadurch erhalten , dass man Schwefelsäure anstatt der 
Weinsteinsänre anwendet. Es wurden zn diesem Zwecke 
3 Kil. Starkmehl genommen, mit Vorsicht 1 Kil. concentrirte 
Schwefelsäure ron 66° B. darauf gegossen und umgerührt, 
nm die Yerkohluiig zu Terhiadem. Es entstand dadurch ein 



*) Im Original; „L'experience a M r^petee en rempla^aiit tota- 
lemeot, maii cependant sam expreMioii, le tIb doax extrait dt 
&0 Rilogr.^ d« raiflin, par un« egale qnandt^ de solalion gelatino- 
saoee. — Diese Stellt ifl mir nicht deatlicfc. . D. Veb. 
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liaibdiircliftichtii!:cr grauer Teig ^ der » in 7,5 KU. heisses Was- 
ser eingeriilirt und im Harieiibade eiaer Wärme you 60® C. 
Aoegesetzt ward, am die Beaetion xa beganstigea mid die 
zuckrige Materie za entwickebi. Diess Gemisch lieferte, neii- 
tralisirt mid filtrirt, eine fast farblose «ickrig-gaUertartif[e 
Anflösong, welche 10^ am Aräometer ze^fte. 

Sollten fernere Yersnche im Grossen. ebenfalls za gunsd- 
gen Resnltaten fuhren, so wurde, wie man sieht, nichts leidi- 
ter sein, ,ab diese Anflösung durch blosse Abandemng der 
Temperatnr zu modificiren , und , je nachdem es der Wein er- 
forderte, zuckerhaltiger oder gallertbaltiger zu machen« Si 
wurde man sie z« B. fiar die südlichen Weine ^ in weldien 
der Zucker überwiegt, gallertbaltiger, für die von Paris zack- 
riger zu machen haben. In einigen südlichen Ländern imd 
im Archipdagns ist der Zackergehalt des Mostes so gra», 
dass man yor der Gährung Wasser zusetzen mnss , um da 
, Wein trinkbarer zu machen« Die gummig -zuckrige Auflösong 
würde unstreitig den Vorzug yor dem Wasser yerdienen« 

Ich will hier eine Beobachtung mittheilen , die nicht ohne 
Wichtigkeit in Bezug auf die Entscheidung der Frage ist ond 
zur Bestätigung alles Vorstehenden dienen kann. Sie betritt 
den Absatz, der sich in dem nicht filtrirten Traubensafte bil- 
det , und für eine Art yon Ferment gehalten wird. Da ich bei 
den über die Frachtsäfte, und uameatlich den Tranben- mid 
Johanmsbeerdaft, angestellten Versuchen bemerkt hatte, daai 
diese unauflösliche Materie minder reichlich in dem Safte rei- 
fer als früher eingesammelter Früchte yorkam , so schloss ichi 
dass sie bei dem Reifen eine wichtige Rolle spielen müsse. 
Ich nutersuchte daher ihre Beschafleuheit näher, nachdem ick 
sie durch wiederholtes Waschen mit destillirtem Wasser yoi 
den ihr fremdartigen auflöslichen Substanzen befreit hatte, und 
behandelte sie darauf mit Jod, wodurch ich die Ueberzeoguog 
erhielt, dass sie, wo nicht reiues Stärkmlehl , doch Stärkmehl 
in einem modificirten Zustande , der das Vermögen sich mit 
Jod zu bläuen nicht aufhob, sei. . Das Jod zeigte mir auch 
seine Gegenwart iu deiii Absätze an , der sich in ültrirteni und 
sich selbst überlassencu Traubensafte bildet; eudlidi that das 
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n&mlidlie Reagens denStärkmeUgehalt io Weinhefe dar, welche 
Toii den fremdartigen Substanzen befreit war. Dieser letztere' 
Umstand wird Tielleicbt dienen können, die Bildung des in den 
Hülsen der schwarzen Trauben enthaltenen Farbsto& zu er- 
klären. 

Das Stärkmehl ist alsa den Erscheinungen des Reifens 
dcjit so fremd, als man zu glaubeta geneigt sein könnte; es 
scheJot selbst der Wiriiuug der Lebenskraft und der Gährung 
zu widerstehen , denn nicht nur in der Weinhefe , sondern auch 
in der Bierhefe haben wir seine Gegenwart entdeckt. 

Zum Schlüsse dieser Abhandlung will ich nochmals die 
Ansicht in Erinnemng bringen, die ich schon über die Fäul- 
mss (blessissetnent) der Fruchte ausgesprochen habe. Diese 
Terändernng ist nichts anderes, als eine Gährung, welche alle 
äre Perioden dinrchlänft. 

Man beobachtet dabei , eben so wie bei dieser natürli- 
chen Zersetzung, die Entwicklung von Kohlensäure) die Bil- 
dung You Alkohol und Wasser, einen Gewichtsverlust,, wel- 
cher vom Entweichen der Kohlensäure und der Verdampfung 
€ine& Theils des präexistirenden und des sich bildenden Was- 
sers herrührt. 

Wie es scheint, rerraag nichts in der Pmeht diese innere 
Bewegung zu verhüten ; denn alle bisher zu diesem Zweck 
Yorgeschlagene Mittel sind ohne genügenden Erfolg gewesen« 
ladess glaube ich, dass man nicht nur for die Aufbewahrung 
der Früchte , was schon, erwähnt wurde , sondern auch der 
thierischen Substanzen, günstige Resultate erlangen würde, 
wenn mmi ne dem Einflüsse der Temperatur zu entziehen ver- 
möchte. Was mich zu diesem Glauben veranlasst, ist, dass 
die Veränderung durch dieselben Umstände hervorgerufen wird, 
denselben Gang befolgt und sich in beiden Fällen mit ver- 
ändertem Zusammentreten der BestandtheHe scUiesst, wobei 
sich Wasser und Gasarten bilden, und eine gewisse Quantität 
Kohlenstoff fortgeht, der, wie man weiss, in der pflanzlichen 
und thierischen Faser überwiegt. 
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Veberäichi der Resuliate. 

Die ButgtfheUten BeobaehtoDgeii t juirea cu folgenden Re- 
•nhateii: 

Das Reifeo der Fruchte mit fleischigem Periearpiom geht 
▼ermSge gegenseitiger Beaction der Bestandtheile, die in ihre 
Zosammeoaeiinag eingehen , ror sich. Es ist erwfthntermaaBei 
anxnnehnMD, dass sich in dem Safte während seines Heber- 
ganges von den jungen Zweigen snm Ovarinm yermöge Zer« 
setinng des Wassers und Fiximng des Sanerstofi, nnd onterj 
Mithülfe der Wlirme, Siinren bilden, welche auf die GallM 
wirken, nnd sie in Zucker T^rwandeln* *) 

Man mnss swei Epochen in der Existenz der Fmeht lu« 
terscheiden, deren erste ihre Bntwickelnng nnd die Biidasg 
der Bestandtheile, welche in ihre Znsi^mensetznng eingehei, 
begreift. In dieser ersten Periode äussert die Pflanze eioen 
directen und wesentlichen Binflnss anf die Frucht ; die Wir- 
kung der letztem anf die atmosphärische Luft stimmt, wie 
Sanssnre sehr richtig bemerkt hat, mit der der Blätter über- 
ein; auch ist ihre Zusammensetzung jetzt noch der der tetetem 
sehr analog. Die zweite Epoche begreift die agendicbe 
Beife; bei ihr erfolgt eine Beaction der Bestandtheile auf eiii4 
ander, welche durch Wärme unterstützt wird. In letzterer 
Epoche gehen die Erschrinnngen ganz ^ unabhängig ron dec' 
Vegetationskraft Tor sich ; die Frucht erfthrt rermSge ihrer 
Zusammensetzung Ton Seiten der Wärme und der Luft (diese 
Itotere blos als umgebendes Mittel betrachtet) eine Wirkii]i§f, 
yermöge deren sie die verschiedenen Grade ihrer Reife dorcb- 
läuft. IKese Wirkung ist rein chemischer Natur, und der 
Beweis davon ist, dass mehrere Fruchte nach der Aboabne^ 
Tom Baume noch reifen. ' 

Ungeachtet der grossen Menge von Yersochen, die wir^ 
an Früchten, welche sich noch am Baume befanden, ange- 
stelit haben, miisseii wir indesa doch gestehen, dass dieser 

*) Der Zucker wird in der Regel als eine Snltftaiis betrachtet, .wel- 
che swiwchen Schleim oder Gallert »ad PfiaD^eof äoren in der W*^ 
steht , indem er mehr 8aaar»toff ab der, Schleim , weniger ab die 
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Theil der Frage wegen der Schwierigkeit der llutersachang 
Hoch einige sweifelhafte Punkte darbietet In der That , un- 
geachtet der' Sorgfalt, die wir anf die Einrichtung der Appa- 
rate yerwandt haben , nnd der Yorsichtsmaasregeln , die von 
uns geooninien worden , um die Fruchte and insbesoadere ihre 
Stiele nicht zn verletzen, bleiben wir doch überzeugt, dass 
die Fracht bei dieser Art yon Yersnchen nothwendig unter 
andere Bedingungen gebracht wird, als worin sie sich in der 
Natnr befindet, nnd mithin unter Umstände, die ihrer Ent- 
viekluDg nicht sonderlich günstig sind. Indess haben nns 
doch dieselben zn dem Resultat geführt , dass die Früchte eben 
sowohl am Baume, als wenn sie abgenommen sind, eine 
grosse Menge Kohlensäure auf ihre eigene Kosten entwickeln; 
dass ferner die Gegenwart des Sauerstoffs der Luft zum Rei- 
fen mtht^ wesentlich erfordert wird , nnd dass der Zuekerstoff 
sich ohne seine Mitwirkung bilden kann. Diess wird durch 
den yon nns angeführtmi Versuch mit einer Pfirsicjie, welche 
sich entwickelte, ohne dass sie mit der Hussern Luft commu- 
uicirte , dargethan. Ohnehin weiss man, dass der Zocker die 
Gegenwart der Luft zn seiner Bildung nicht bedarf, denn man 
findet ihn in verschiedenen Pflanzentheilen , weiche ihrem Ein- 
fluss nicht direct unterworfen zu sein scheinen, so in ver- 
Bchiedenen Wurzeln, der Runkelrübe» Möhre, u.b. w., in 
manchen Zwiebeln ; in Stftngeln nnd Stammen , wie von Z|ik- 
kerrohr und Zuckerahom. 

Wir haben sowohl Berard's als unsere eigenen Ver- 
suche in Bezug anf die Conservation der Früchte mitgetheilt. 
Man hat gesehen, wie wenigen Erfolg sie darboten. Die Na- 
tur seheint sich darin gefallen zu haben , allen in diesem Be- 
züge angestellten Versuchen entgegenzuarbeiten; indem sie die 
Mittel zur Veränderung gewissermaosen häufte« I^ der That 
das zarte Gewebe nnd die Masse der Früchte, ihr grosser Ge- 
halt an Feuchtigkeit, der Einfinss, dem sie von Seiten der 
Temperatur, und erwähntermaasen vielleicht anch von Seiten 
der Electricität unterliegen; alle diese Umstände vereinigen 
, sich , eine Gährnngsbewegung in den Früchten zn entwickeln, 
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welche dardi die Luft befördert wird , aud sidi mit der Fänl- 
11198 and gänzlichen Zerstörnng des Pericarpinms schliessU 

Wir haben anf die gegenseitige Analogie des Reifeos der 
Früchte and der Verwandlnng des Stlirkmehls in Zacker auf- 
merksam gemacht and sie darch Mittheilnng anserer YerBO^ 
che über das Stiirkmehl Tervollstündigt, welche Yersnche aos 
einen besondern Zustand dieser Substanz, dorch^den sie sich 
der Gallerte nnd dem Gnmmi ansnehmend nähert, erkennen 
liessen. Wir haben ans der Möglichkeit, das Starkmehl io 
Gallerte und diese in Zucker zu yerwandeln, geschlossen, es 
sei nicht unwahrscheinlich , dass beim Act des Reifens diesel- 
ben Yorgiüige Statt finden, zamal, wenn man in Erwägung 
zieht , dass, abgesehen tou der Analogie der Bestandtheile, die 
Temperatur bei beiden Operationen eine sehr wichtige Rolle 
spielt. Diese Ansicht ist durch Yersache möglichst anterstotzt 
worden, and wir sind so glücklich gewesen, darin mit der 
Ansicht verschiedener, mit Recht jberühmter , Naturforscher zn- 
sammenzutreffen , für welche unsere Arbeit , yn FaH sie den 
Beifall der Akademie erlangt, gewissermaasen nur Bestätigun- 
gen erhalten wurde. 



L 
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XIV. 

Ueher die neuesten Portschritte in der Fa- 
Iriiation des Essigsund die Methode ei- 
nen voUhommen guten Essig in Zeit von 
24 Stunden produciren. 

Tom Gdi. Ratfae Prof« Dr« Hsbmbbvaxdt in Berlin, 



Man Dnterscheidet Im bürgerlichen Leben yerschiedeae 
Gattungen yon Ess^^ nämlich lichten Weinessig^ Rosinen - 
Essige Ctderessig, Zucieressig, Honigessig , und Malz ~ 
oder Getreideessig n. s. w,; die aber, rüdisichtlich den ih- 
nen znm Grunde liegenden wahren Essigsäure^ wesentlich 
nicht verschieden sind. 

Der ganze Unterschied genannter Essige wird allein dnrch 
die natürliche Beschaffenheit der Materialien begrüadet, ans 
denen sie hervorgegangen sind ; so wie der fremdartigen nicht 
zam Wesen der Essigsäure gehörenden Materien, welche jene 
Substanzen enthielten, die sich dem daraus bereiteten Essig 
als ausserordentlich einverleiben konnten. 

Per wahre ächte TFeinessig unterscheidet sich wesentlich 
dadurch von jeder andern Art, dass derselbe stets Weinstein (d. i. 
doppelt - Weinsteinsaures Kali) gelöst enthält , wenn auch 
nur in sehr geringer Menge, welches Salz schon einen natür. 
liehen Gemengtheil im Traubenmasse ausmachte, aus wel- 
cher der zum Essig bestimmte Wein^ gewonnen worden wa». 
Der Rosinenessig kommt dem ächten Weinessig ans jenem 
Grunde am nächsten , weil die Rosinen blos in ausgetrockne- 
ten Weinbeeren bestehen. 

Der eider - oder Obstessig unterscheidet sich besonders 
dadurch vom ächten Weinessig^ dass er gänzlichen Mangel 
au Weinstein und Weinsäure erleidet, dagegen reich mit 
Aepfehäure beladea ist. 
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Der Zucker^ und der Bmügeittg^ lumitti dem Gätnsa^ 
darin nahe, dass sie AtpfeUaurty neben der Erngtame^ 
aber weder WemaUim noch Wfmäure enthalten* 

Der Matt" oder Geireideesng ^ sonst auch Bieretng 
genannt, ist Ton allen Torhergeoannten Essigarten besooders 
dadurch Terschieden, dass er neben der EB$igutmre^ aogleiGli 
aoch FhasphorMoure enthält, die darin zum Theil an erdige 
Basmy namentlich KaUerd^ und TäUkerde getnnden ist IMe 
PhoipharMätire macht einen steten Gemengtheil aller Geirei- 
dearien'wmj eben so der HüUenfruchie^ sie konnte also aas 
ihnen, an den daraus bereiteten Essig übertreten. 

Die wesentlichste Grundlage zur Erzeugung der wahren 
EssigMoure^ bleibt immer der Alkohol^ zu dessen Uebergaog 
in den Zustand der Essigsaure aber die Mitwirkung des Sauet- 
sioffes^ woher derselbe auch entnommen sein mag, absolnt 
nothwendig ist 

Ob der Sauerstoff von Alkohol bloss eingesaugt wird, 

oder ob derselbe eine totale Abänderung im proportionaiea 

Ycrhidtuiss der bildenden Elemente des Alkohols herbei inhrt 

um die Essigsäure daraus hervorgehen zu lassen? soll wei-. 

. ter hin naher erörtert werden. 

Die Erfahrung lehrt, dass ein Gemenge vom reinstem ab' 
soluien jßkohoi n^it seinem zwölf bis sechszehnfacheH Ge- 
wichtstheil sehr reinen destüUrsen Wassers versetzt, wenn 
dasselbe in einem Gefksse eingeschlossen, ohne Mitwirkung der 
atmosphärischen Luft, einer Temperatur von 20 Grad Reaa- 
mnr ausgesetzt wird, im Zdtraume von 5 bis 6 Monaten keine 
Ver&ideruugen erleidet 

Wird hingegen ein gleiches Gemenge unter einer glüser- 
uen Glocke eingeschlossen , die mehr als sein 20Qfaches Vo- 
lumen Sauersioffgas enthält, und mit Quecksilber gesperrt ist, 
der vorher genannten Temperatur ausgesetzt, so findet, weDO 
schon sehr langsam, eine Einsangnng des Sauerstoffes statt, 
und das Fluidum gehet allmahlig in Essig über« 

Derselbe Erfolg findet statt, nnr viel langsamer, weoD 
die Glocke, statt mi Sauersioffgas^ mit atmosphmischer Luft 
gefüllt war. 



DigitizedbyVjOOQlC 



253 

Wird endlich «inem solciieo Gemenge ans WoBser nnd 
Atkokoly der vierte Tbeil seines Volumen» fertiger Essig 
ZQ gegeben, dann gehet das gantze FloiduBi writ schndler in 
£e BeschaflTenheit des Eastgs über. 

Es scheint daraas za folgen, dass bei der Erzengnng der 
Enigmitre ans Alkohol nnd JFa9»ery zwei Potenzen als Er- 
regangsmittel anerkannt werden müssen : nftmlicfa Wän^ nnd 
ein saures Ferment, welches letztere in einem fertigen Essig 
gegeben ist. 

Der TerdienjstYolle Dobereiner hat gezeigt, dass ohne 
Mitwirkung des Essigs ein Gemenge soufjTeingeist und IVas^ 
ser, wenn solches mit der atmosphärischem Luft in Beruh- 
rang stehet, dadurch sehr bald in Essig übergeführt werden 
kann, wenn der über der tropfbaren Flüssigkeit Torhandene 
Atmosphfire, eine Partie Platinschwamm {FlaUn-Suboxyd) 
dargeboten wird. Es ist offenbar, dass hier, wie bei der Da* 
T 7 'fschen Glühlampe, der yerdnostende jHiohol in Berüfamng 
mit dem Sauerstoffgas der atmosphärischen Lnft, eine lang- 
same Verbrennang erieidet, wovon die Erzeugung det Essigsaure 
das Rttsnltat ist. Die Erzengnng der Essigsäure geschieht 
also hier durch einen elektrochemischen Process* 

Ein ähnlicher electrochemischer Prozess scheint dnrch die 
Säure des dem Gemenge zugegbenen Essigs bewirkt zu wer- 
den , wobei aber anch und besonders, der Sauerstoff des Wa»^ 
sers welches dem Alkohol zugegeben war, mit in Thütigkeit 
gesetzt wird« 

Vielleicht kann man sich den Erfolg ebenso vorstellen 
wie den bei der Anflösnng eines Metalls ^ in einer mit J^as" 
ser verdünnten Säure. Die Säure selbst blribt dabei nngeän- 
dert, aber das Wasser wird zerlegt, es setzt seinen Sauer^ 
Stoff an das Metall ab , welches dadprch in den Zastand des 
Ox^ übergehet. Statt des Oorycb wird also in dem oben 
genannten Fall, die Essigsäure erzeugt. 

In der gewöhnlichen Fabrikation des Ess^s ist die Grund- 
lage zur ErzenguDg desselben stets ein weingahres, also 
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jßkohol enthaltendes Elaidnm, ans welchem fennentabda 
Material solches auch heiror gegangen sein mag. Je reicher 
daher ein solches Weingarens Flnidam mit jßkohol behidea 
ist, um so grösser wird äer Säuregehali des daraus herrorge- 
benden Essigs. 

Statt dass man vormals W^ochen^ ja M&naie gebrannte, 
nm mit der einwirkenden Luft in Berührung gesetztes Wein- 
gahrens Flnidum in Esng übergdien zu lassen, erzielet man 
diesen Zweck jetzt ib Zeit von wenigen Tagen, ja selbst tob 
Stunden. 

Geheimnisskramer, denen es nur darum zu thnn ist, ih- 
ren Beutel zu füllen,, ohne der Wissenschaft zu nützen und 
sich ihren Mitbürgern gemeinnützig zu machen, verkaufen die 
Methode Essig in wenigen Tagen zu bereiten, als Oeheimr 
nis8 zu enormen hohen Preisen. So verkauft ein Herr Se- 
bastian Sc hü tzenb ach zuEudingen im B^reisgan sela 
Geheimniss für 1500 Thaler, unter. der Bedingung solches 
keinem andern: für oder ohne Geldleistnng bekannt zu ma- 
chen. Herr J. E. Leuchs in Nürnberg verkauft sdn Ge- 
heimniss für 10 Thaler, also schon um 150 Procent billiger; 
nnd ein Herr Schmogrow hier in Berlip bietet dasselbe 
Geheimniss sogar für 3 Thaler feil, und zwar ohne Vorbe- 
halt irgend einer Bedingung. Jeder einzelne giebt das Ge- 
heimniss für seine eigene Erfindung ans, ohne anzugeben, wo- 
her er solches entlehnet haben mag. 

Früher als irgend einer der oben genannten Herren, hat 
ein Englander Namens John Ham (s. Repertary of Patent 
inventtans. Vol. IL No. 8. Fehruar 1826. und Vol. IF. 
No. 2AJune 1827) sich ein Patent in England auf die 
beschleunigte Darstellung des Essigs geben lassen ; nnd ans 
dessen Erfahrungen scheinen die Deutschen. die Hauptsätze ent- 
nommen und sie nur um weniges vereinfachet zu haben. 

Der nach John Harns Angabe zu dieser Essigfabrika- 
tion bestimmte Apparat bestehet in einem hohen mehr tiefen 
als weitem Fasse von Eichenholz j welches mittelst einer aus 
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Wddenzweigcn geflochtenen Hürde oder einer sonstigeo dnrcbr 
löcherten Scheidewand, in zwei gleich grosse fib^ eJnaader 
stehende Abtheilnngen getrennt ist. 

Durch diese Scheidewand, so wie dnrch einen Deckel 
des Fasses, gehet eine Säugpumpe^ welche mit ihrem Zapfen 
am nntern Ende auf dem Boden des Fasses dergestalt ruhet, 
dass sie leicht hernm gedrehet werden kann. 

Von dem obern Theile dieser Pumpe aus gehen, nahe 
OBter dem Deckel des Fasses zwei rechtwinklig gebogene 
Röhren, die sich fast bis an die Wand oder den Umkreis er- 
strechen und an den unteren Enden, mit vielen kleinen Löchern 
darchbohrt sind. 

Die obere Abtheilung des Fasses wird bis zu den ge- 
dachten lUhren der Pumpe mit dünnem vorher mit Wasser 
gut aasgelaugtem Birleureissem, von der Art wie solche zu 
Besen gebunden werden, ausgefüllet. 

In die untere Abtheilnng dieses Fasses, 5 bis 6 Zoll 
Ton der Scheidewand entfernt, werden diejenigen Flüssigkeiten 
gebracht, welche in Es»ig umgewandelt werden sollen. Durch 
den obera Theü der Flüssigkeit circnlirt ein Rohr von Zinn 
welches mittelst Hindnrchstreichen der Dampfe von siedendem 
Wasser, bis zu 30 Grad Reaumur erwnrmt wird. 

In einem andern Theile des Fasses, zwischen der Plus- 
sighek und der Scheidewand, öffnet sich von Aussen ein zwei- 
tes Rohr mittelst welchem ein Luftwechsel im Fasse dadurch 
hervorgebracht wird, dass man mittelst eines Blasebalges, ent- 
weder an diesem Rohr oder zwischen dem Deckeides Fasses 
und den Birkenreissem, die Luft wechselseitig ausziehet oder 
bineintreibt. 

TTird jener Blasebalg unter dem Deckel placirt, so mnss 
dieser luftdicht auf der Oeffnung des Fasses einpassen, da- 
mit für die Luft, ausser der des Rohrs, keine andre Oeffnuug 
fibrig bleibt. Lasst man hingegen den Blasebalg an dem 
Rohre selbst wirken, so mnss der Deckel nur locker aufgelegt 
sein um den Luftzug durch die Birkenreisser hindurch z^li 
begünstigen. 
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la jedem FaU darf aber die eintretende Luft das Yolnm 
derjenigen, welche erfordert wird, um die Masse des xnr Er- 
zeugung der Eangsäure erforderlichen Sauentoffgaaes her- 
bei zufuhren, so wenig wie möglich überschreiten, weil sonst 
leicht, ohne die Erzeugung der Essigsaure zu. beschleunigeo, 
eine Verdampfung der Flüssi^eit dadurch veranlasst wird. 
Dass bei dieser Einwirkung der atmo^hänachen Lufi^ sol- 
che ihren Sauersioff wirklich absetzt, gehet daraus henror, 
dass die übrig bleibende Luft ein brennendes Licht erlöschet 
* Ist auf solche Weise der ganze Apparat rorgerichtet , w 
wird nun die Pumpe ^ sei es mit den Händen oder durch 
Mfschinenkraft in Bewegung gesetzt. Die dadurch aus dem 
untern Baume emporgehobene Flüssigkeit föllt nun durch die 
kleinen Löcher der horizontalen Jusgussrohre auf die Bnien^ 
reisser^ tröpfelt durch dieselben hindurch und tritt dabei mit 
der langsam durchströmenden Luft in Berührung, der sie eine 
möglichst grosse Oberfläche zqr Eiusangung des Sauerstoffes 
darbietet. 

Da mittelst dieser Vori:ichtung, die Pumpe fortwahrend 
gedrehet werden kann , so werden dadurch die Birkenreisser 
in allen Punkten begossen, so dass in Zeit yon 13 bis 20 
Tagen, die Erzeugung des Essigs vollkommen beendigt ist. 

Weil aber die Birkenreisser durch diese Arbeit keine we- 
sentliche Veränderung erleiden , so können solche sehr lange 
za diesem Behnfe benutzt werden. Sie müssen aber vor dem 
ersten Gebranche sehr gut mit Wasser extrahirt sein , um 
dem Essig keinen Beigeschmack zu ertheilen. Damit sie end- 
lich sich nicht zu fest über einander lagern und das Durch- 
saigem der Flüssigkeit erschweren | müssen solche von Zdt 
xa Zeit aufgelockert werden. 

Jenes Verf^iren des Job. Harn bat man in Deutsch- 
land mit wenigen , keiuesweges wesentlichen Abänderoog^en 
mit glaublichem Erfolg in Ausübung gesetzt. Das Verfahren 
dazu soll hier mit Genauigkeit mitgeäieilt werden , so wie so(* 
ches hier in Berlin so wie anderwärts ausgeführt wird. 

Die Materialien, welche zn dieser schnellen Fabrikation 
des Essigs erfordert werden , sind ; 1 ) ein weingahres Flui- 
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dum, irgend eio^r Art; 2) Weingeist (d. i. Btamawein 
TO« 60 Proceiit jBtohoJgehalt ^ nach der Scale äesjßtohoU^ 
meters yon Tralles); 3) ein weiches, am besten Toriier 
abgekochtes Fluss-^ oder Brmmenwaaser^ 4) ein fertigft 
gnter Essig, der jedoch nur bei der ersten Anstellang erfor- 
dert wird, sptiterhin aber entbehrt werden kann. 

Als weiugahres Floidum, kann' jede die Weingühmng 
überstandene Flüssigkeit gebraucht werden; am gewöhnlich- 
sten wählt man aber dazu einen weingahren Anszng ans Ge^ 
treidemidZf den man folgendermaasen zubereitet. 

Achtzig Pfnnd Gersten 'Lufimah nnd vierzig Pfund 
Waizen - lA^tnalz werden zusammen getrocknet. Diese 
120 Pfnnd Malzschrot werden mit 150 Berliner Qaart 
(= 375 Pfund) Wasser von 40 Grad Reanmur eingeteigt, 
hierauf aber ^och 300 Quart (= 750 Pfnnd) siedend heis^ 
ses Wasser zugegeben , und damit alles so lange unter ein- 
ander gearbeitet, bis alle Klumpen verschwunden sind; wor- 
auf die Masse 2 — 3 Stunden lang, wohl bedeckt, in ^n^a 
hölzernen Bottich sich selbst überlassen wird, nm das Mälz 
Yollkommen zu extrahiren, worauf die nnn süsslich schmek- 
kende Extraktion dnrchgeseihet wird, nm sie Ton den ansge- 
langten Trebem zu befreien. 

Nachdem diese dnrchgeseihete Malzwwrze bi» auf 14 Grad 
Reanmur abgekühlt ist, wird solche mit 15 Pfund guter 
Bierhefe wohl durcheinander gearbeitet , hierauf aber , in ei* 
nem leicht bedeckten hölzernen Bottich sieb selbst überlassen, 
da däuu sehr bald die Weingährimg eintritt, welche in 2 
bis 3 Tagen beendigt ist. Die ausgegohrne Flüssigkeit wird 
BDn , mittelst eiues einige Zoll hoch über dem Boden des Bot- 
tichs angebrachten Zapfens abgezogen nnd hierdurch sowohl 
TOfl der Oberhefe wie Ton der Unterhefe getrennt. Sie stellt 
nnn eiiie'Art Malzwein dar, der in fest yerspundeten Fiissern 
sich lange aufbewahren Iksst. 

Zur Umwandlung dieses Malzweins, unter Mitwirkung 

der anderweitigen Zusätze, in Essig werden an Raum nn ^ Ge . 

räthen erfordert: 1) ein hinrdchend geräumiges Zimmer, das 

durch einen daran befindlichen Kachelofen geheilt werden 

Jontn. f« techn. u, 5kon. Chem. XI« 3. 19 
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kans; 2) swfll das« yMnUde PBmt von StdMbk, ?<» 
welcli«B jedes mnselne 5f Fan rie/, oftai 3^ Pnes, am Bi- 
' fhff liiagegen nnr 3 Fasa u«tf nnd mit eiäemen Bänden ge- 
' Inadea ist 

Ad jedem eiazefaien Passe, 14 — U Zoll Tom Boifai 
anfwiirls, beCoden sich in der Peripherie des Kreises, 8 Zitt 
Ton einander eatfenit , 8 mnde Znglöcher , jedes emem Zoll in 
Diameter, angebracht, Ton denen in der Zeichnung (tab. DL) 
' tiere /, ?, I, ' zn sehen sind. Jedes einzelne Fass mhet aif 
einer Vkieriage von Holz B^ D, die 14 Zoll rom Boden ihr 
Sänemngsstelle erhöhet ist. 

Fünf Zoll Yom obem Rande jenes einzehen Fasses ist, 
im Inaem desselben, ein Reif roa Buchenholz eing^elegt, der 
1 j- Zoll breit nnd 1| Zoll dick ist nnd genan an den Seilei- 
' wänden des Fasses anschliesst. 

Auf diesem Reife ruhet ein EMegeboäem von Eidu»» 
hok fr, der unten Ij- Zoll, nach Oben zu aber , an den Sei» 
ienwäftden des Fasses, nnr 1| Zoll Lüftung hat, welcker 
Zwischenraum mit IFerg ausgefüllt wird, damit beim Ein^ 
giessen der Flüssigkeit in den obem Biitam des Fasses , solche 
nicht am Rande des Einlegebodens herabffiessen kann. Dieser 
Einlegeboden ist mit 400 oder auch mehrem kleinen Lochen, 
jedes 14 Linie im Diameter durchbohrt, welche 1| Zoll tob 
einander entfernt stehen» . 

In jedem einzelnen jener Löcher ist ein oben mit eiflen 
Knoten versdienes Stück tou etwas dickem Bindfaden so ein^ 
steckt, dass der Faden das Loch nnr locker ausfüllt. Jene 
Bindfiiden sind dazu bestimmt, das zn schnelle DnrchBiesseo 
der über dem Einlegeboden befindlichen Flüssigkeit in dei 
Teeren Raum zwischen m, nnd ft, zn verhindern. Sollten aber 
jene Löcher im Einlegeboden , dnrch die eingesangte Flüssig- 
keit sich nach und nach verengem , so können die Fiiden her- 
ausgenommen und dnrch dünnere ersetzt werden ; nnd eben so 
kann, wenn Anfangs das Dnrchsaigem der Flüssigkeit n 
rasch vor sich gehen sollte, dieses dadurch verhindert werden, 
dftss die obere Fläche des Einlegebodens mit Leinwand be- 
deckt wird. 



DigitizedbyVjOOQlC 



259 

In lieft Einlegeboden werden ferner 1& Zoll im Qnadmt 
von einander entfernt vier grössere Löcher, jedes l^- Zoll 
Bianieter, angebohrt snd in jedes einzelne eine gJaamme Röhre 
kfidiehi ringepasst^ die wenigstens l-J- Zoll Dnrdunesser hat , 
-*wA 3 Ins 4 Zoll lang ist) nnd zwar solchergestalt, dass je- 
fte <»nsdne Rohr über dem Einlegeboden, tob da in den dar* 
«oter befindlichen Ranm binabreidtt. Zwei dergleidien £«S« 
«t«r mit ihren Röhren, sieht man in der Zeichnung fi, n^ 
.angedentet. Jene irier Röhren sind dazu bestimmt, mit den 
mtem 8 Zuglöchern einen nnnnterbrochenen Lnfistrom im In« 
oem des Fasses zu «nterhalten« 

lieber der Oeffnnng des Fasses kommt ein Deckel von 
Eichenholz m zn liegen , der oberhalb mit zwei eingeschobe- 
nen Griffel^ q yersehen ist, welche 4 Zoll weit yon einander 
entfernt sind. In der Mitte jenes Deckels ist ein 2 bis.2| 
«Zoll weites Loch angebracht nnd in diesem das Rohr eines 
^Mlzemen Trichters befestiget, durch welchen die zn sänemde 
;jflüs£agkeii eingegossen wird. 

Sinen Zoll entfernt Tom nniem Boden des Fasses wird 

ein einen Zoll weites Loch eingebohrt und in dieses der eine 

«Schenkel eines Mberformig gebogeiien gläsernen Rohrs e 

*Jnftdicht befestiget, dessen obere Biegung einen Zoll von den 

-Luftlöchern /, 7, 7, 7, entfernt bleibt, weil sonst das gesäuerte 

Flnidum durch jene Löcher nnd nicht durch das heberförmige 

'Rohr abtröpfehi würde. 

Jene Yorrichtüng hat de;i Zweck , zu yerhüten , dass iJles 
j^änerte Fluidnm aus dem Fasse abfliessen kann, sondern 
.' nur allein derjenige Theil , welcher über der Höhe der Biegung 
^ des heberförmigen Rohrs stehet, folglich die Flüssigkeit stets, 
etwa einen Fnss hoch, im Fasse zurückbleiben muss, tou da 
ans solche unu durch die Oeffnung der obern Biegung des 
Rohrs nach und nach in das untergesetzte Fass B abtröpfelt. 
Am obern Theile des Säuemngsfasses unterhalb dem 
Einlegeboden b wird durch ein eingebohrtes Loch ein gläser- 
ner Thermometer t luftdicht dergestalt befestiget, dass dessen 

19 ♦ 



DigitizedbyVjOÖQlC 



260 

Skale vom 20stei| Grade aufwärts, aas der Seitenwand des 
Fasses hervorragt« 

So Torgerichtet wird nan das gipise Fass, ohngefiibr tob 
einem Zoll unter dem Einlegehoden b ab, yon cc bis t, i, 
mit gerollten Hobdspänen von Buchenholz (an deren Stelle 
wenn aie zu haben sind, anch Rosinemiiek oder ansgeUogle 
Birkenreisser gebraucht werden können) angefüllct, Gau 
so wie das erste Fass, wird nun auch das zweite Fass ?or- 
gerichtet. 

Gemenge zur Bereitung des Essigs^ 

Erstes Gemenge, Zu dessen, Darstellung werden, in a- 
nem hinreichend grossen Fasse, welches in der geheStzteo Saa- 
rungsstube placirt ist , 200 Berliner Quart Branntwein oder 
60 Frocent Alkohol nach Trall^es's Skale enthalt gegossen 
und nebst 150 Quart des Malzweins (S. 257), wohl nater 
gearbeitet« 

Zweites Gemenge. Dieses wird zusammengesetzt, am 
100 Quart' des ersteß Gemenges und 250 Quart weichem 
Flusswasser. 

Drittes Gemenge. Solches wird zusammengesetzt, aus 
20 Quart des ersten Gemenges und 170 Quart fertigemEss^ 

AnsteUung der Säuerungsfasser. 

Wenn die beiden früher gedachten 5ätiertiiig'«/ä«s^ iniitt 
geheitzten Säuerungsstube gehörig placirt und yorgescbriebe- 
nermaasseu mit den Hobelspänen oder einem andern dazu ge- 
schickten Material angefüllet sind , wird nun folgendermassea 
operirt. 

In jedes einzelne der beiden Säuerungsfässer wird, durck 
den hölzernen Trichter i7, so Tiel von der Flüssigkeit des drä' 
ten Gemenges eingefüllet, das^ solche nur eben die Böden der 
Fasser berühret« Das Fluidnm seigert sich langsam durch die 
kleinen Löcher des obern Einlegebodens und durchdringt die 
Späne, mit welchen der innere Raum c der Fasser angefüllt 
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kiy und sammlet sich im tm/cnKllanme des ersten Fasses E^ 
der nna mit Essig und Spänen angefullet ist* 

Von hier aas tritt nun die Flüssigkeit in die am Boden 
des Fasses angebrachte heberformige Glasröhre e^ nnd tröpfelt 
in das untergesetzte Gefass B ab, in welches Gefkss wüh- 
reod dem Zeiträume von einer Stande, 10 bis 12 Qnart ab- 



ist das abgetrepfelte Fluidnn noch nicht hinreichend saner 
so wird solches dnrch den Trichter über dem obem Binlege- 
boden wieder zorückgegossen , nnd jenes Zurüdcgiesstn der 
fernerhin abtröpfeluden Flüssigkeit wird so ofi wiederholt, bis 
das was ans d^m ersten Fasse abtröpfelt, ein yollkommen 
goter Essig ist« 

Gang der Operation* 

Von nnn an wird das FInidnm, welches ans dem ersten 
Fasse abtröpfelt, nicht wieder in das ersie Fass znntck, son- 
dern in das Tiweite Fass übergetmgeB^, nm dea Gang dnrch 
die darin befindlichen Späne zn mächen. ^ 

Bevor die Essiggährtsng ^ von der «»ten AnsteUnng der 
Pässer gerechnet in yollkommnen Gang kommt, d. i. bis die 
Skala des am obern Tfaeile des Fasses angebrachten Ther- 
mometers 30 bis 35 Grad Reaumnr Temperatur andeutet, wird 
mit dem wechselseitigen Abnehmen der abgetröpfelten Flüssig- 
keit ans dem ersten Fasse nnd deren Uebertragen in das 
Zweite so wie dem Zuruckgiessen der ans dem zweiten Fasse 
abgetröpfelten Flüssigkeit in das Fass fortgefahren. So bald 
aber das aus deni zweiten Fasse abtröpfelude FInidnm den 
Karakter eines yöUig guten scharfen Essigs angenommen hat, 
so wird nun folgendermassen operirt. 

Das FInidnm, welches von nun an aus dem zweiten 
Fasse alitröpfclt, ist stets fertige}* Essig ; es wird abgenom* 
meu und als ein solcher besonders aufbewahrt. 

Das Fluidum, welches während der Zeit aus dem'^erst^g 
Passe abgetröpfelt ist, wird nun auf d<'is zweite Fass gegos« 
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sen; dagegen wird nur ebea so viel Ton dem ziveHen 6le- 
metige (ß. 260) anf das erste Fass gebracht. 

Die EsnggSkrung ist min eingeleitet und nimmt ihren 
regelmüssigen Fortgang. 'Wenn ein Wächter darauf geludfeui 
wird, kann man die Operation Tag nnd Nacht fortgehen las^ 
sen; sonst kann man die Arbeit anch wflhrend. der Nacht m- 
ferbrechen, nnd mnss die Temperatur der Säuerungssiube stetB 
anf 16 bis 18 Grad Reaumnr erhalten werden. 

Ist der Gang der Operation nun yon der Art, dass im 
Zeiträume von einer Stunde stets 10 Quart feriiger Essig 
aus dem zweiten Fasse abtröpfdn oder in zarten Strfihmen 
abfliessen, und rechnet man, dass Morgens' von 5 Dhr ab Tom 
zweiten Fasse 10 Quart fertiger Essig abgenommen werdei, 
so können um 6 Uhr abermals 10 Qtaart^ abgenommen werden. 

Yon 7 Uhr ab, wird hingegen gewechselt, nämlich d|bi, 
was Tom ersten Fasse abgenommen »t, wird^mm anf das 
xweke^ nnd das was vom zweiten Fasse abgenommen is^ 
wird wieder anf das ereie^ Fass znrnckgegossen. 

Um 8 Uhr werden abehnals 10 Qutai-fert^er Essig Tom 
zweiten Fasse abgenommen, dagegen um 10 Uhr wieder, wie 
Torfaer, giewechselt wird. 

Auf solche Weise wird nun dfe Arbeit dergestaüt fortge- 
setzt, dass man nach Beendigung der einen Stunde 10 Quart 
des fertigen Essigs ans dem zweiten Fasse abnehmen kann, 
dagegen in der darauf folgenden Stunde wieder gewechsät 
wird. 

Wird auf solche Weise die Arbeit Ton Morgens 5 Üb 
ab bis Abends 10 Uhr fortgesetzt , nnd konneu nach Beendr 
gnug Toü zwei Stunden * immer 10 Quart des fertigen Essigs 
ans dem zweiten Fasse abgezogen worden , so gewimmt man 
in jenem Zeiträume, wenn zivei Filsser in Arbeit sind, 85 Ber- 
liner Qnart fertigen Essig von vorzüglicher Qualität. 

Wird hingegen dieselbe Arbeit Tag nud^ Nacht fortgesetzt, 
so werden in Zeit yon 24 Stunden 120 Quart fertiger Essig 
prodncirt. 
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W^r diese BisigfaMkaHaH s^r in Gnweo betreibea 
will, kann 10 Fftsser im Gange erhalten, die dnieli eiaen «in. 
agea Arbeilari recht gai bedi^et wmdea fcaaiiea ^ imd wird 
also Yoa Morgeos S Uhr ab, bis Abeiid9 10 Uhr ilSfi^ in 9t 
Stunden hingegen 600 Berliner Quart, ako «her 3 O^ofit fer~ 
tigen JBiSsig prodneiren können. Wer sich grosserer Püssery als 
die angegebenen bedienet, gewinnt aatnrlichy in ehsp der Zeit, 
iiodi weit mehr an Essig, 

Der md selche Weise gewonnene Bnig ist fast waMer- 
Idar und von sehr bed^ntendem Sänregehalt, so das» 4 Loth 
desselben, 90 Gran trodlmes ioKUmattten KaK rar Sätti- 
gnng erfordern. Wird bei der Anstellnng desselbeD 'die Masse 
des Weingeistts rermehrt, ab Tenvehri sich kgiasphnn Grade 
aach der Säur^gehäli desselben. Er setzt keinen SckimmH 
oder Kahm ab, nnd yerdient daher zum Einmachen der FHfcA- 
te 80 wie zum Einpökeln des Fleisches Ton Wild oder an- 
dern Thieren, jedem andern Essig yorgezogen zn werden. 

Ans gleichem Grunde ist er daher auch besonders qnalifi- 
cirt, zur Fabrikation der schwarzen Time , so wie fiir alle 
diejenigen Gewerbeanstalten, welche yielen nnd starken Essig 
gebrauclien, wie die ßleiweisa^ pnd Bleizatcier -Fahnkea 
die Grüiupa« -Fabriken; did Caitundmciereien, die JPSrw 
lereien u, s. w. ' 

Soll derselbe in der Haushaltung , d« i. anm diäteti- 
schen Gebrauche benutzt werden, zum Sallai n. s. w« nnd 
8oD er dem ächten Weinessig in allen Stucken gleichkom- 
men , so setzt man für jedes Oxhofi desselben , 1 Pfund 
gereinigten Weinstein {Weinsteinhy stall) nebst 2 Pfund 
Zucier zn, die darin aufgelöset werden. Soll er eine wein- 
gelbe Farbe annehmen^ so wird ihm diese durch einen Znsatz 
Ton braun gerostetem nnd dann in etwas von demselben 
Bissig gelösten Zucier gegeben. 

Will man statt der Torgeschriebenen Zusammensetzung 
>ou MiJzweiny Brandtwein und Wasser irgend ein andres 
Pluiduffl gebrauchen, welches vorher die Weingährnng über^ 
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staDden hat^ wie ebe gegohrne Ldsnng tob Siärieatcker^ tob. 
S^fntpf TOD Hon^, oder tou ZuckerwoBser^ aaweDdeo, so ist 
solches rtllig g^eicb; man wird stets auf dieselbe Weise and 
mit Sehdellii^eiti einen guten Essig daraus prodnciren. 

Eben so dienet jener Apparat, um saner gewordenes Bieri 
mit Schnelli|^t yoUends in starken Essig nmzn wandeln, so 
genannten Bitreang^ der dann freilich wegen dem Wnj^tn^ 
den das Bitt enthielt, einen bitterlichen Beigeschmack besitzt, 
und nnr sa dem Behnfe benntzt werden kann, wo dieser nicht 
beachtet wird. 

Wtmhämäler k5nnen sich ebenfalls des beschriebenen 
Apparates bedienen, nm ihre gesammelte Wemhefe so wie den 
, etwa 'sauer gewordenen Wein, schndl in guten Essig umzu- 
wandeln. 
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XV. 

Veter das Eupion. 

t 

Eb*. Dr. Reicbenbach, welchem wir die interessante 
Entdeckung eines neuen , auch in technischer Hinsicht sehr 
zn beachtenden , Frodncts der trocknen Destillation, des Pa- 
raffin yerdanken , dessen in diesem Journ. Bd. 8. 429 er- 
wähnt wnrde, hat seine schönen Untersnchnngen über die 
trockne Destillation der organischen Körper weiter fortgesetzt 
nnd ist dabei onter andern zur Entdeckung eines zweiten nenen 
Produkts derselben gelangt, welches mit dem Paraffin sehr 
nahe zusammenhangt nnd in Yerbiudung mit diesem gewiss 
später technische Anwendung finden wird. 

Wir lassen den Entdecker der nenen Interessanten Sub- 
stanz selbst sprechen: *) 

Bei Gelegenheit meiner ersten Angabai zur Bereitung des 
Paraffins habe ich auseinandergesetzt , dass sich dasselbe mit- 
telst Weingeistes aus rectifi^irtem Theeröl in einem unreinen 
Znstande niederschlagen lasse. Dieser unreine Zustand be- 
stand darin , dass das Paraffin , ani^ser dem braunen Farbe- 
stoffe des Theeröls , noch mit etwas wenigem Oel yerbunden 
erschien , in welchem es , theils als Blättchen schwimmend, 
theils aufgelöst sich befand. So leicht sich alles übrige Theeröl 
im Weingeiste löste, so schwer hielt es, diesen geringen Rest 
Oeles vom Paraffin gänzlich zu trentien. Eß schien seine 
Schwerlöslichkeit in Weingeist entweder yom Paraffin, das es 
noch enthielt, zu entlehnen , oder aber denselben Mangel an 
Starke der Verwandtschaft zum Weingeiste mit ihm zu theilen. 

Nachdem ich das freie Paraffin daraus durchs Filter ge- 
trennt, dann durch Kälte bis zn —20° C. das darin krj- 
stallisirende Paraffin ausgeschieden hatte, bemerkte ich, dass 
das übrigbleibeude, selbst in grosser Kälte dünnflüssig war; 
dass e» im Geschmacke bei weitem milder, im Geriich un- 

*) Sehwei^ff. Jahrb. 1831. Beft 6. 129, 
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gleich schwächer, im Gefühle weoiger fettig sidi Teihidt, ab 
aUes mir jemab bekanate ^Theeröl; dass es feraer beim Brea- 
uen merklich weniger Rnss entwickelte, nnd dass endlich die 
damit benetzten jGegenstäiide, gegen die Gewohnheit fast aller 
Theerolprilparate, an der Lnfk die erhaltene gelbe Farbe we- 
nig mehr iinderten. 

Ich war .geneigt, eben Theil dieser Beschaffenheiten ei-r 
nem Hinterhalte Ton etwfus Paraffin beisnmessen , nnd sie zs 
abergehen, ab ich anf einem anderen Wege auf dieselbe 
Beobachtung geführt wurde. Wenn ich nanriich Paraffin vit 
Beihülfe Ton Schweielsknre ans Thierdl oder Steinkohlenöl ab- 
schied, indem ich ihre Mischung destillirte, so erhielt ich in 
der Vorlage, ausser sublimirtem Schwefel nnd Paraffin, eia 
leichtflüssiges, in der Kälte durch Auspressen abscheidbare^ 
Od, das sich iifi Wesentlichen eben so verhielt, nnd, neben 
weniger Färbung, anch noch weniger Rtiss beim Brennen ent- 
wickelte, im Weingeist über der Auflösung sich äusserst mi- 
genrigt zeigte« 

Als ich Odorin, Aiiimiu n. s« w. von Unverdorben, 
nach der Methode bereiten wollte , dieimBerzelins's Lehr- 
bnche mitgetheilt ist, zu dem Ende die Uebergäoge vom Bip- 
pdsöl aus dem Wasserbad auffing, nnd als augeblich organi- 
sehe Basen mit Schwefelsäure sättigen wollte, blieb abermals 
ein Oel überstehend zurück, das in allen seinen Eigenschat- 
ten eine in die Augen fallende Uebereinstimmnng mit dem 
Erwähnten hatte. 

So war ich auf drei ganz verschiedeneu Wegen, nämlich: 

1 ) anf, dem der Behandlung des dicksten Theerölrectificates 
mit Weingeist, 

2) anf dem der Destillation von Thietöl nnd Steinkohlenöl 
über Vitriolöl, ^ ' 

3) auf dem von Yermischuug von Schwefelsäure mit dem 
allerersten Vorlaufe von der Destillatioii des Dippelsöles 

bei einer öligen Flüssigkeit angelangt, die, obwohl oflenbar 
noch nnrei», sich doch durch Medcmale charakterisirte, wei- 
che Ei^enthümlicbkeit ankündigten , und doi' nähereu Präiaog 
wcrth schienen. 



DigitizedbyVjOOQlC 



267 

Da icb g«selieB, dass das Oel, das skh hier ^n erfceti- 
aen gab, bei der Destillation yerschiedener Theere sowohl im 
allerersten Anfang y als auch am Ende, sich einfand, so be- 
gann idi dne direct darauf gerichtete Untersnchnng, die ich 
yomahm, damit, diiss ich frisehen rohen Thiertheer, aas 
Heisdi, Knochen, Haf^, Jiorn n. s. w. bereitet, der De- 
däbktion unterwarf, darpn 8 Liter in eine eiserne Retorte gab^ 
und ungefähr 5 Liter langsam abzog. Diese nahm ich in eine 
Glasretorte, und zog dayon eben so langsam 3 Liter ab. In 
diese goss ich bmchtheilweis ungefähr •}- Kilogrm. Yitriolöl, 
unter fleissigem Umschntteln und Massigung der Erhitzung 
durch Pansen zur Abkühlung. Die Säure löste den grössten 
llieil des Oeles mit rother Farbe auf, der zu Bodmi saftk, und 
auf dem eine hellgelbe, klare, leichte Flüssif^keit schwamm. 
Diese schied ich ab , und brachte sie in eine Retorte , goss ein 
ihr gleiches Gewicht Yitriolöl zu, warf etwas Salpeter hinein, 
etwa den yierten Theil des dabei befindlichen Yitriolöls, ui^ 
destillirte wieder 3 Yiertheile der öligen Flüssigkeit ab. Sie 
erschien nun farblos« Als ich sie mit Kalilauge von anhängen- 
der Saure frei zu waschen yersuchen wollte, ward sie augen- 
blicklich Orangeroth; die Farbe zog sich aber in die Lauge, 
und das Oel entfärbte sich grösstentheil wieder. Nach einiger 
IKgestion mit der Lange trennte ich das Oel, imischte es noch- 
mals mit seinem halben Gewichte Yitriolöl, digerirte es damit, 
goss es darüber ab, mischte es abermals mit Yitriolöl, destil- 
lirte es wieder darüber ab , wnsdi es mit erhitzter Kalilange, 
goss es darüber ab, und destillirte es nun sehr langsam mit 
reinem Wasser so ab, dass ich nnr 3 Yiertheile dayon in die 
Yorlage bekam. Nun setzte ich es 24 Stunden unter die Luft- 
pumpe neben eine Schale concentrirter Schwefelsäure. End- 
lich brachte ich einige Körner Kalium hinein, und erhitzte es 
damit zum Sieden; es bildeten sich ro&braune Flodten, wie 
im Steinöl, die sich nach einiger Ruhe zu Boden setzten; die 
klare Flüssigkeit goss ich darüber ab, nnd wiederholte die- 
selbe Behandlung mi^ Kalium einigemal , bis es im Sieden 
nicht allein sich damit nicht mehr trübte, sondern auch das 
Kalium selbst metallisch blank blieb. Diese langwierige Opc- 
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ration hatte zum Zweck , alle jene Mischnngstkeile. tob dem 
Ode ZQ trennen , welche sich theils in der Sehwefelstoe auf- 
lösen, theils davon in der Hitze zerlegen, theils dnrch Salpe- 
tersjuire zersetzen, theils durch Ealilange auflösen, theils dsidi 
Kalinin fallen liessen. Dass diese Absichten erreicht wurden, 
bewies unn der Erfolg, der darin bestand ^ dass das gewon- 
nene Destillat yon einem spedfischen Gewichte yon 0,835 
stufenweise auf 0,815 — 0,798 — 0,782 — 0,770 —0,7(12 
bis 0,740, nnd seine Siedhitze yon 260^' C. auf 245'' — 
— 223^ T- 211« — 193« bis 169« C. herabgebracht wor- 
den, bei welchen es dann unveränderlich stehen blieb ^ nnd 
wo dann alle versuchten weiteren Einwirkungen keine ferne- 
ren VerRndemugen mehr hervorzubringen vermochten, deren 
als minder wichtig ich hier nicht erwiihne. ^ 

Die Flüssigkeit, die ich auf diese Weise ans demTbier- 
theeröle dargestellt habe , hebt sich nun durch Eigenschaften 
heraus, wovon ich einige hier aufzähle. 
Physische : 
' Sie ist faMo8j durchmhtigy nnd klar wie Wasser« 
Sie ist ohne Geruch. 
Eben so ohne Geschmacl\ 

Zwischen der Fingern fÜhJt sie sich weniger schliipfng 
an, als Wasser, und macht die Haut auch nicht gelinde nnd 
weich, wie dieses. 

Am Glase bringt sie mit dem Korkstöpsel ^ wenn man ihn 
in die Mündung eindreht, einen krachenden Latii hervor, 
wie das Terpenthiuöl zu thun ])flegt. 

Sie gefriert bei — 20« C. noch nicht. 
Sie siedet bei 2T' Barometerstand bei 169« C. 
Die Dämpfe .schlagen sich sehr schnell nieder, nnd wenn 
man die Retorte bei der Destillation nicht tief in den Sand 
steckt, und die obem Theile gut gegen Abkühlung durch 
Bedeckung schützt, so hat man Mühe, etwas in den Haisund 
die Vorlage zu bringen. Die Destillation geht ohne sichtba- 
ren Dunst vor sich. 

Das specifische Gewicht bei 22« C, und 27'' Barome- 
terst2iod beträgt 0,740. 
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Ihre FJusstgl^ ist überaus gross , niid g^cbt der des 
absoluten Alkohols nichts nach. Die Tropfen fallen sehr kiein 
ans, und der Strahl des Ausgusses behillt nicht lange Zo* 
sammenhan^ , sondern zersplittert sich bald in Tropfen. 

Die räumliche Grösse der Tropfen im Yerhjiltoiss zur 
Grösse dier Wassertropfen yersuchte ich ausznmitteln« Be- 
kanntlich ist diese Ton einer Menge Nebeonmstilnden abhän- 
gig , die sie beträchtlich abändern. Wenn ich diese nun ülle 
so bestimmte y dass sie für beide Flüssigkeiten yöllig gleich 
und dieselben waren, so bedurit'te es zn Ansfüllong eines Ran«- 
mes, den 100 Tropfen destillirten Wassers bei einer Temp^ 
ratnr Ton 20^ C. einnahmen, 337 Tropfen yon/der öligen 
Substanz. Da sich nun die Grössen der Tropfen verhaltea 
müsseil umgekehrt wie ihre zur Erfüllung eines gegebenen 
Raumes erforderliche Menge, so folgt, dass, bei der angege- 
benen Temperatur und unter 49 Grad nördlicher Breite, der 
Wassertropfen = 1,000 gesetzt, das Yolnmen des Tropfens 
der neuen öligen Flüssigkeit ausfällt = 0,296 ; das ist , nicht 
einmal ganz ein Drittheil so gross, als jener, trotz ihres so 
bedeutend geringern Eigengewichtes. 

Sie zeigt, ungeachtet ihrer Dünnfiüssigkeit , doch mehr 
Adhäsion an das Glaa, als Wasser; die Tropfen werden sehr 
willig davon ei^^en, und breiten sich daran schnell aus. 

Die CapHlarkiU fand ich dessen ungeachtet, bei einer 
Temperatur von 20° C, die des destillirten Wassers =2 100, 
nur zu 62,07. Die Prüfuug wurde mit einer Glasröhre von 
1^510111 lichten Durchmesser yorgenomraep, welche in beiden 
Flüssigkeiten 157m>n über die Oberfläche herrorragtei 

Ein Tropfen davon, auf ein Blatt gekirnten Papiers fal- 
len gelassen, zog dana^nuTerzüglich ein, und bildete einen 
Fettfleck. Erwärmt über einer brennenden Kerze , verschwand 
dieser gänzlich, und zeigte, auch, wenn mau das Papier wie- 
der mit Wasser netzte , keine hinterbliebene ^ur mehr. 

Ein Blatt Papier, damit getränkt, trocknete allmähh'g 
auf, und war nach 2 Tagen bei einer mittlem Wärme von 
20^ C. völlig frei und wieder wie zuvor. — Ein Tropfeu, 
auf einem Urglase der freien Luft ausgesetzt, trocknete in we- 
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nigen StiindeD auf; der Wärme eines Stabenofens avBgeseti^ 
TerdiiDStete er schnell nnd Töllig , nad hinterliess aof dem Gbse 
nicht den geringsten Rückstand. — Bin Tropfen daYon, asf 
die flache Hand fallen gelassen , brachte darauf keine Emjbk» 
dnng Ton K^lte henror, sondern zog schnell allen Faltentie. 
fen der Hant nach, Terastelte sich darin, nnd bedurfte etwa 
einer Yiertelstnnde zom freiwilligen Aoftrocknen. 

Die Aufdekmmg hei der Envärmung ist beträchtlick 
gross. In dner Glasrohre , die ich Ton Aussen erwärmte, be^ 
trug sie von + 19<^ C. bis zn \W C. nahezu ein FünfAeO 
des Yolomeus der kalten Flüssigkeit. Wenn nan nidit fg^ 
rade mathematische Sch^e yerlangt, 60 könnte man die 
Glasröhre for cylindrisch nehmen, nnd die untere WölboBg 
hatte ich nach Abschlag der Glasdicke als Kngelsegment be- 
rechnet. So verglichen betrug die cjlindrische Höhe der Flüs» 
sigkdt 68"ua, und diese dehnte sich bei ihrem Sieden bis auf 
Blum, also um ISnnians; eine Flüssi^^eitssünle Ton 100 
dehnt i^ich also ans auf '119,117 Höhe, wenn sie von + 19* 
bis auf 169^ C. erhitzt wird, d. h. ihre Ausdehnung stdgi 
nahezu auf \ ihres Volumens, welches sie auch yöllig er- 
reicht, wenn man die hier yernHchlfissigte kleine AusdehnoDg[ 
des Glases selbst mit in Anschlag nehmen will. Sie reibt 
sich also den wenigen Körpern an , welchen diese Eigenschaft 
im höchsten Grade zukommt. 

Die Tenaum muss ich , ans Mangel an zureichend ge* 
nanen Geräthschaften , yordersamst noch schuldig bleiben. 

Die Uektricität wird davon nichi geleitet^ selbst ant 
sehr geringe Entfernungen nicht. 

Wirft man nnn einen Blick auf diese Eigenschaften iik< 
ruck, so muss darunter vor allem das ganz aosserordentiiek 
geringe spedfische Gewicht auffallen. Dieses steht mit 0,740 
so tief, dass es nicht blos alle bekannte fette, sondern aacb 
sftmmtliche ätherische Oele , selbst den absoluten Alkohol über« 
trifft, nnd überhaupt yon dieser Seite unter allen tropfbar 
flüssigen Körpern, welche wir haben, keinen mehr übersieh 
siebt, als den Aether (denn Faradaj's fluchtiges Oel des 
Oelgases, möchte ich sagen, haben wir so zu sagen nicUi 
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wir wiuen nur Awon, nnd zwar, dass es za seiner Darstel- 
loDg Compression Ton 30 Atinosphareii bedürfe, dass es bei 
19<^ C. eine Tension yon mehr als 100 Zoll Qnecksflbersänle 
aosnbe n. s. w., was alles mehr als genug isl, nm ihn, an 
der anssersten Spitze der wissenschaftlichen Raritäten, den 
Zagang zn dem, was wir haben, vielleicht auf immer zn ver- 
wehren). Schon dieses merkwürdige Verhalten für sich allein 
reicht hin, den nenen Körper, der es zeigt, Anwartschaft anf 
Eigenthümlichkeit zu geben. Legt man aber noch , neben ' 
der bei — 20® C. noch nicht gestörten Flüssigkeit, die Sied- 
hitze in die Wage, die einen ziemlichen Gegensatz gegen das 
geringe Eiscngewichi bfldet, und dem von Kämtz in Anre^ 
gnng gebrachten Gesetze, dass der Siedepnnct der leichtesten. 
Flüssigkeiten^ yerhältnissmassig auch der tiefste sei,*^) gerade 
bei einer Klasse von Körpern, die sich demselben im Allge- 
meinen am willigsten fügen, züwiderlänft : so drängt sich 
die Ueberzengnng nuabweislich anf, dass man einen nenen un- 
bekannten nnd eigenthümlicheli Körper vor sich habe, nocb 
ehe man an eine Prüfong seinet chemischen Natur Hand an* 
gelegt bat« 

Unter diesen Umständen, nnd da diese Substanz, wie icb 
zeigen werde, in allen Gattungen von Theeren reicUücb vor* 
banden, also ein beständiger Begleiter der trockenen Destilla- 
tion und ihrer verwandten Hergänge durch die ganze Chemie 
ist, vrird es nicht zu nmgehen sein, sie mit einem eigenen N^ 
men zu bezeichnen. Einstweilen, nnd bis ein passender syste- 
matischer Name geschaffen werden kann, erlaube ich mir vor- 
zuschlagen, ihn Eupian zu nennen. HicSv^ auch Ttiov, be-^ 
zeichnet im Griechischen Fett, besonders schmutziges Fett, w:as 
anl Dippelsöl und alle Theere passt, nnd, mit der Präposition 
eVj evTtiov giebt, das Reinere, das Edlere im unreinen Fett 
und seine Abkunft davon andeutend. Der Accent kann dann 
willkürlich auf die zweite oder die dritte Sjlbe gelegt wer- 
den, je nachdem man das Wort ,von der ersten oder von der 
zweiten Form ableiten will. 

*»} G€hl€t*$ phys JrMnhuK i«ik. flimiffieii. 8» 404. 
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Ich wende mich nua za einigeu Anseiiiandersetzangea d«s 

chemischen Verhaltens. ^ 

Für sich in einer Glasretorte der Destillation unterworfen, 
geht es in die Vorlage üher, ohne einen, Ruckstand zn hio- 
terlassen« Dazu muss es aber dnrcbans rein sein, in welchem 
Falle es dann anch wahrend des Siedens weder sich trübt, 
noch die geringste Farbe annimmt. Ist es jedoch noch nnreiii, 
so . wird es wahrend des Siedens bald brännlich, erfordert hö- 
here Siedhitze, verliert seine Gerucblosigkeit, nnd nimmt ded 
widerlichen Geruch von Fettsäure au; im Fortgange der De* 
stillation nimmt diese Bräunung zn, es bleibt zuletzt Kohle im 
Rnekstaud, nnd das Destillat erhält nun Verunreinigung dorch 
empjreumatische Stoffe« 

In • einer offenen Schale lässt es sich durch einen bren- 
neuden Span nicht entzünden. Es brennt mithin bei gewöbir 
lieber Temperatur nicht auf seiner allgemeinen Oberfläche, un- 
geachtet seiner Leichtigkeit. Der Grund dayon ist theilweise 
in seiner geringen Tension, theilweise in seiner hohen Sied- 
hitze zu suchen. ^ Giebt man aber einen Docht hinein, so 
lässt sich dieser leicht entzünden, nnd brennt mit einer kbeir 
digen nnd russfreien Flamme^ Ein dareingetauchter Fleck 
Papier, oder ein damit benetzter Holzstab brannte eben so 
rein. Ich habe davon Flammen gemacht , die die Grösse toa 
zwei Händen hatten , nnd gleichwohl ohne Russrauch yerflak- 
kerten. Auf einem Platinlöffcl erhitzt lassen sich die Dämpfe 
ohne Docht entzünden, und die Flüssigkeit brennt dann rein 
davon «nf, ohne die mindeste Spur zu hiuterlassen, und ohne 
Russ. So wie sie aber unrein is^ so kündet sie dieses durch 
mi^sige Flamme unzweideutig an. 

Der Sauerstoff verbindet sich demnach mit dem Eupioo 
bei Entzündung ziemlich leicht; nicht aber eben so leicht anf 
anderen Wegen, anf denen es fast iusgesammt der Vereini- 
gung mit ihm einen unerwarteten Widei^tand entgegensetzt. 

Der freien Jjuft ausgesetzt y mit oder ohne Hülfe der 
Sounenstrahlen, zeigt es keineswegs mehr die Natur des ent- 
färbten Dippelsöls , Theeröls oder Steinkohlenöisi zu gilben, 
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mdh allmabg za KiftnueoV und endlich dickflüssig nnd zfthe 
2a werden; sondern es Terba^rrt nnyerändert bei seinen Eigc^ 
Schäften, uiid bleibt ÜEirblos, dännflüssig niid dorchsiGhtig wie 
Wasser. 

Itotiea Bleioxyd damit gesotten , bringt keine Yeräu* 
demng hervor. Es wird weder aufgelöst, noch zerlegt 

Rothes QuecisOberoayd yerhielt sich damit ganz gleich; 
ebenso ' ' ' 

Manganhyperoxyd ySlIig indifferent. 
Kupjeroxyd^ auf dessen Verhalten zu den ätherischen 
Oelen A. Vogel Werth legt, wird weder in der Kälte, noch 
in der Wärme Tom Eopion anfgelöst, noch in der Siedhitze 
davon redncirt. 

Doppekchromsaures Kali^ gepnlvert nud damit gesotten, 
1 wird nicht zerlegt, so wirksam auch sonst diese Yerbindaug 
! sich anf Empjrenmata zeigt. 

Selbst Salpetersaure von 1,450 nud Schwefelsaure von 

1,850 lassen sich damit bis zam Sieden erhitzen , ohne dass 

jcine merkliche Einwirknng Statt fiinde. Alle diese Mittel 

demnach, anf nassem Wege die Reaction des Sauerstoffes in 

{Thäti^keit zn setzen, schlugen fehl , und wurden abgewiesen. 

Chlorgas durch Ehpion geleitet, wird darin aufgelöst, und 

und färbt es schnell grüugelb ; eine Zersetzung findet aber nicht 

Statt, und die Flüssigkeit bleibt klar. Wenn die Sättigung 

> Vollbracht ist, fangt Chlor frei au in Gasbläschen daraus aus- ^ 

i zuströmen. Die Handwärme vermehrt diese freiwillige Ent- 

wickelang ungemein, Erkidtung des Gefässe»/im Wasser hebt 

Isie gänzlich wieder auf. Erwähnung und stufenweise Erhiz- . 

zong bis zum Sieden treibt das Chlor wieder ans, und zwar so 

vollständig, dass die Flüssigkeit wieder ihre Parblosigkeit zurück- 

aiinmt, und von jeder Spur von Chlorgeruch sich frei macht. 

Brom löst sich unverzüglich darin kalt auf, und färbt 

roth« Bei der Erwärmung entweicht das Brom fast alles, 

ohne Hydrobromsänre zu bilden, und dasEupion erhält seine Farb- 

losigkeit wieder. Wird es aber darauf bis zum Sieden erhitzt, 

so tritt einige Bräunung ein, und es f^lt nach dem Erkalten' 

brauner Niederschlag. Die rothe Verbindung der Luft über- 

Jouni. f. tecbn« n, Skoo. Chem. XT« 3« 20 
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laaaeo» wird nacb «nigea Tagen wieder farblos. Wenn aber 
das Bnpioa nieht günzlicfa lein ist| so erfordert dieser Ver- 
sack einige Yorsicht, denn es entstehen wJdirend ^er Erwär 
mungBxplosionen, die die Gefüsse zerschmettern und die beisse 
Elnssigkeit nmhaseUendemy wahrschdolick durch Bildung Ton 
Hydrobromsknre mit den nnreinen Beimischuogen; dabei ent- 
wickelt sich dann Fettsänregemeh. ' 

Jod löst sich mit Leichtigkeit unter yioletter Färbung 
schon kalt, reichlich aber unter Mitwirkung der Wärme daria 
anf« Bei der Wiederrekaltung krjstallisirt ein Theil Jod her- 
aus I ein anderer Theil bleibt aufgelöst« 

Schwefel wird kalt nicht angegriffen, aber in der Warme 
nnd Siedhitze löst sich einige Menge auf. Wahrend des Sie- 
dens schreitet einerseits die Auflösung des Schwefels fort, aa^ 
dererseits yerflüchtigt er sich zugleich mit den Dampfen des 
Eupions. Die Auflösung wird gelb gefiirbt nnd klar. Bei der 
Erkältung krjstallisirt der grössere Theil des Schwefels her 
ans, der kleinere bleibt in der Verbindung, deren Farbe mm 
ein blasseres Gelb ist. Wird das schwefelhaltige Eupion mil 
Silber in Berührung gebracht, so briiunt es dasselbe schon 
kalt, nnd schwärzt es stark schon bei geringer Erwiirmuog. 
Diese Reaction kömmt bei der Darstellung des Enpiops 
mittelst Destillation über Schwefelsäure, wobei sich Schwefel 
redudrt, in einigen Betracht, und giebt Gelegenheit, leicht 2U 
erkennen , ob es noch schwefelhaltig sei , was durch Erwär- 
mung auf einem silbernen Löfiel sogleich sichtbar wird. 

Phosphor löst sich kalt nicht auf. In der Wärme, wenn 
er schmilzt , löst sich sogleich ein Antheil auf, nnd das En- 
pion wird auf seiner Oberfläche im Dunkeln leuchtend. Mit . 
der Erkaltung fällt der Phosphor wieder heraus, legt sidi an , 
Glasgefasse au, und die Flüssigkeit leuchtet in der Lufttempe- 
ratur nicht mehr. Erwärmen mit der Hand jedoch bringt das 
Leuchten jedesmal wieder herror. 

Sden verhält sich kalt ganz nnthätig. Im Sieden tritt 
Auflösung ein, die sich durch blassgelbe Färbung zu erkesiKB 
giebt, jedqch nicht stark ist. Beim Erkalten wird die Flor 
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sigkeit ziegjelroth, nuklar, UQd lässt ^inen feinen Nie«|6r8CDii^ 
Ton Selen langsam fallen« 

Die negatiTen einfachen Stoffe aeigen demnach bei ^ 
ner bis zum Sieden des Eupions stfJgendeiK Hitzig kiaia Yer* 
mögen, es in seine entferntere Bestandth^ile za zerlegen, da-» 
gegen einige, obwohl nicht sehr energische Anflöslichkeit dar<« 
ip, die aber znm Theil schon dnrch Erkaltung ^lein wiedef 
aufgehoben wird. Die negativen zmammengesHzten Körper 
aber besitzen noch viel weniger Fähigkeit, auf dasselbe einzn^ 
wirken; dass sowohl 

Schwefelsäure von 1,850, als anch 

Sälpeteraäure von 1,450 selbst beim Sieden keineaBifV- 
flnss gewinnen, ist schon erwähnt« Aber auch die 

Hydrochlarsäm'e zeigt keine merkbare Reaction. Eben 
80 wenig 

Oxäbäure; ferner nicht 

Eisessig' j oder schwächere Essigsänre, die doch im Theer 
eine nicht nnbedeuteude Rolle spielt. Anch nicht 

Bemsieinscmte^ 

Weinsäure , 

Ciironensäure n. s. w., welche alle sonst gern eippjr^a* 
uatische Stoffe aufnehmen nnd festkalten.. 

Unter den nentralen Stoffen zeichnet sich das Yerhalteit 
zum 

Wasser einigermaassen ans. Es gehört z^m Charakter 
der ätherischen Oele, dass sie in diesem ohne Ausnahme in 
gerioger Menge löslieh sind. Hierin schliesst sich ihnen aber 
] das Eopion» ganz nnd gar nicht an. Einige Tropfen daroa 
brachte ich in 20 Tropfen Wasser von 20^ C. und schüttelte 
es damit durcheinander. Es zeigte sich kdne Anflösung. ])i|8 
Gemenge goss ich jetzt in 50 Grm. Wiisser , nnd schüttelte, 
wieder stark und lauge ; die Flüssigkeit ward milchig, ihre 
Oberfläche bedeckte sich mit einer marmorirten Iris und biUd mil 
Oelhant,'wlihrend das Wasser sich wieder zu klären begann» 
Aiif dem Stnbenofeu erwärnit erfolgte völlige Klärung mil 
obenaufliegendeu Oelaugen. Eine Verdoppelung der Wasser- 
meuge hatte wieder denselben Erfolg. Nun rermehrtc ich das 

20 ♦ 

\ 
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Wasser bis auf zwei Liter , und schüttelte hefiig nnd anhal- 
tend dorcheiaander ; aber immer blieb es nebelig and löste 
den Binen Tropfen Eupion niefat auf. Die Zertheilnng war 
nan schon mehr als millionfach, Anflosnng aber noch niclii 
merkbar. Anch in eine Warme von 70 bis 80° C. gebracb^ 
behielt das Wasser nicht nnr einen Flor, sondern setzte am 
obern Glasrand anch noch einen feinen Rahm ab, der das Glas 
ölig machte. Es scheint somit weder im kalten, noch erwärm- 
ten Wasser Anflöslichkeit Statt zn findeu. Endlich prüfte ich 
noch das Wasser , welches bei seiner letzten Destillation mit 
übergegangen, nnd das sowohl siedend^ als anch in Dampfge- 
stalt mit dem Dampfe des EnpioDS in Contact gestanden. Es 
war Yollkommen klar und nicht milchig. Es röthete mckt 
ItOckmuBf und brannte nicht Curcuma. Weder alkalische 
Laugen, noch Essigsäure brachten darin irgend eine AendeniDg 
hervor. Bleizucker nnd Bleiessig erregten keine Trubnogi 
Schwefelsaures Eisenoxjd, gegen welchesvdie empjrenmatisdieB 
Flüssigkeiten, so sehr empfindlich sind, bewirkten keine Aeii- 
deruog, keine Büthung darin. Salpetersaures Silber trübte 
sich nicht. Ein Stückchen Lackmnspapier damit getränkt Dud 
in freier Luft aufgehangen , trocknete auf, und blieb dabei 
blau y entwickelte also während des Trocknens keine Säare, 
^ie diess gewisse einpjrenpiatisc'he wässerige Flüssigkeiten zii 
ihun pflegen. Allem dem nach ist das Eupion im Wasser^ günz- 
vlich unlöslich. 

Anf der Seite der elektropositiyen Stoffe mnss es meric- 
würdig erscheinen, dass 

Kalium^ in dasselbe eingebracht, zwar im ersten Momeot 
einige Bläschen entwickelt, dann aber, ehe 1 Minute verfliesst, 
ruhig wird, nnd sich selbst im Sieden metallisch blank erhält.— 
Im unreinen Eupion benimmt es sich, wie im Steiuöl, und er- 
zeugt erst rothbraune, später gelbe Flocken, bis diese bei 
fortgesetzter Reaction endlich aufhören sich zu bilden, lieber 
das Wesen dieser Flocken , worüber noch keine Untersochoug 
bekannt ist, nnd welche zu den Gebilden der trockenen De- 
stillation gehören, werde ich ein andermal Einiges mitznthei- 
len Gelegenheit bekommen. 
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Aeizkältlaug$ lässt sich mit Eapion siedend behandelo, 
ohne dass eines aof das andere einwirkte« Es bildet sich durch- 
aus keine Yerseifnng, und die Lange nachher mit Essigsäure 
nentralisirty trübt sich nicht. Während des Siedens lässt sich 
keine Einwirkung des atmosphärisehen SanerstoJflTs gewahren^ 
Mischt man das mit Kali gesottene Eupion mit Weingeist, so zeigt 
weder rothes Lackmus noch Curcnma eine alkalische Reaction^ 

Aetzkalty "wie Kalkhydrat, damit getränkt, lässt es in 
der Hitze unyerändert entweichen. 

KaTkwassery Bcifyiwasserj Strwitianwaner^ müssen an- 
ter solchen Umstanden, wie yorausznseben , wirkungslos sein« 

Aeizammomäkflümgkeit lässt sich anter Schütteln und 
Erwärmen nicht damit yerbinden. 

Kohlensaure AOcalien bedürfen kaum der Erwähunng ih- 
rer Unwirksamkeit. 

Kohlensulphkirid yermischt sich willig and in allen Ter-' 
hältnissen damit. 

Aeiher mit seiner fünffachen Menge Eupion giebt eine 
Mischung, welche etwas trübe erscheint. Aber Aether.mit nur 
einem Zehnttheil Eupion giebt. eine Mischung, die klar bleibt« 
Beide mischen sich in jedem Yerhältiüsse mit «inander, and 
wenn bei vorwaltendem Eupion die Mischung etwas unklar wird, 
so hellt sie sich nach kurzer Ruhe selbst auf, nnd scheidet 
etwas Wasser ans nicht Töllig reinem Aether ab. Wird in die 
ätherische Lösung Weingeist von 35^ B. gegossen, so wird das 
Enpion sogleich gefallt, and scheidet sich in öliger Gestalt aus. 

Essigäther löst es ebenfalls in der Menge, dass drei bis 
vier Theile Aether auf einen TheQ Eupion nöthig sind. 

Alkohol , in ganz wasserfreiem Zustand , ist ein gutes 
Lösungsmittel. Bei IS^' C. lösen 100 Theile Alkohol 33 Theile 
Enpion anf. Aber bei einer Herabstimmung der Temperatur 
von nar 5 Graden fallt schon eine grosse Menge daron wieder her- 
aus. In der Hitze dagegen, lösen sich ^eide Flüssigkeiten in 
jedem Yerhältniss in einander. Wassergehalt im Alkohol schwächt 
aber seine Anfiösungskraft, selbst in geringer Menge, überaus 
stark. Künstlichen Weingeistes bedarf es 100 Theile, um 
bei 18® C. 1,25 Enpion zn lösen , in d6r Siedhitze lösen sie 
5 Tb^ile» ^ie ftber beim Erkalten zum Theile wieder heraus- 
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falleo. Nach dieser Beobachtaog löst der Weiogeisi in der 
Kldte aogefähr Tfermal so viel Eupion als Paraffin auf/ vor- 
anf sich die theilweise ScheidoDg beider S^ffe Ton einander 
gründet 

In eioe alkoholische Lösnng des fiapion$ tröpfelte iek 
«Ine gesättigte Weingristlösnog des Bleizackers« Der Weinr 
geist hatte eioe Dichtigkeit yoo 0,828« Die Mischung blieb 
einige Zeit klar, daun aber nahm sie langsam eine schwache 
Trflbnng an, nnd" setze i^twas Bleiiucker ab. Um zn erfahren, 
' ob diese Erscheinung aof Rechnung des Enpions komme oder 
flicht^ macbte ich einen Gegenversnch mit Eupion- freiem Al- 
kohol nnd weiogeistiger Bleizackerlösnng, den ich eben s<^ n- 
sammenbrachte ; er liefehe dieselben Erscheinungen, erst Klar- 
heit, dann Trübung, endlich Bleizuckerabsatz. D^ finpion 
hatto also hierad keinen Theil und war im Alkohol vom Blei- 
socker nicht afficirt werden. Der Bleizockerabsatz aber kam 
fieriTOn etwas Wasserentziehung aus dem Weingeiste dnreh 
Alkohol, indem der Wassergehalt des erstem als Vermittler 
dier HhJziickeraQllösnng betrachtet werden muss. 

Die äikerUcheh Oele^ wie Terpentinöl, Steinöl u. 8.v. 
rereittigen sich damit völlig in jedem Verhältnisse. 

I^eiie Oele, wie Mandelöl, Olivenöl u. s. w. mischen sieb 
kalt nnfer Umschntteln ohne Anstand. 

Rinäsumöklüt löst sich, bei einiger Zertheilong, bei 25^ 
C. auf. Als die Temperatur des Zimmers auf 20^ G. ge- 
sunken war, stockte die Lösung. Sie zeigte sieh griesig, das 
Eupion lief farblos davon af). Ohne Zweifd war das Ge- 
stockte Stearin, wahrend das Elain im Eupion gelöst blieb; 
daher der griesige Znstand. Es wiire möglich, dass von die- 
sem Verhalten ein neues Mittel zur bequemem Trauung i&^ 
Stearin nnd Elain abgelötet werden könnte. 

Naphthalin wird schon in gewöhnlicher Lufttemperatur 
in einer Menge aufgelöst, welche der des Enpions nugeftbr 
gleich kommt. Mit Unterstützung der Wärme aber löst sieb 
jede Menge Naphthalin darin völlig auf. Bei der Eikaltuog 
krjstallisirt das überschüssige Naphthalin heraus und liegt ift 
der dünn gebliebenen Flüssigkeit umher. Netzt man mm mit 
letzterer einen Fapiei*streifen , nnd züiidot ihn an (sorgfältige 
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Tenneidmig aniiftngeiider Naphthallnkiystalle obneluii voraar- 
fesetzt); so breiwt er mit dichtem Russraache, was, da das 
Eupion rnssfrei , das Naphthalia aber stark nissetid hirenüt, 
deodich aseigt, dass letzteres noch siim Theil ao%elest bliett| 
Hiid mithin für jedesmal feste Temperatur^de anch ein festes 
HischnngsTerhältiiiss zwischen beiden besteht 

Kampfer verhält sich ebenso, wie Naphthalin. Der Pa- 
pierstreifen nisst brennend etwas weniger, wie denn überhaupt 
£aiDpfer schwächer msst, als Naphthalin. 

Stearin lost sich schon in d^ Kälte in ziemlicher Mengb 
auf, erwärmt erfolgt die Lösung mit Leichtigkeit nnd bleibt 
nuch bei der Abkühlung nodi klar; einen Tag naishbet er- 
sehemen Nadeln und Büschel heranskrjstallisirt. 

Ceim lost sich noch leichter, übrigens eben so viel leich«» 
\xx in .der Wärme. 

Cholesterin wird schon in der Kälte langsam aufgelöst. 

Bienenwachs wird schon kalt etwas angegriflennnd schuppt 
eich ab. Indess darf man nicht übersehen, dass alles känfli*- 
che weisse Wachs rerfälscht ist, und die Erfolge dadurch 
zweifelhaft werden. Erwärmt bis zum Schmelzen des Wadw 
ses löst es sich willig auf. Hat man dieses in dem Verhält«' 
Hisse Ton einem Yierttheile genommen, so fällt nach dem Er- 
kalten das Wachs in Form eines Niederschlages heraus, den 
man durchs Filter trennen kann. Diess ist ein Verhalten, wio 
bei dem Thierfett, und fuhrt Tielleicht^zn einem Mittel, miteist 
Eupion das' Stearopten mancherlei zusainmengesetzter Substan- 
zen Ton ihrem Eläopten zn trennen. 

Paraffin wird kalt mit Leichtigkeit und schnell von Eu-:^, 
pioo aufgelöst. Da diese beiden Stoffe in der Natur in Com- 
plication Torkommeu, so ist eine genaue Kenntniss ihrer ge- 
genseitigen Verhältnisse für beide von einigem Belang. Iclii 
will sie aber, um nicht zn weitläufig zu werden, hier nicht ansr^ 
fuhren, sondern mich beschränken, zu bemerken, dass wenn 
eie beide yerbunden sind, ihre Scheidung auf drei Wegen Ter* 
falgt werden kann; wnmal mittelst Weingeistes, in welchem 
das Eupion etwas mehr löslich ist, als das Paraffin; das an^ 
deremal durch Destillation, indem das Eupion um etwas We- 
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niges flttcbtiger ist, ab das Pariiffio;eii«IUcji*d«rdi Frost, in 
wflchem das Paraffin aaskrjstallisirt, wiüurend das Bn^ioii fUi»- 
ng bleibt. Bei der DestillatioQ bedient man sieh am Tortheil- 
bafkesten eines starken Zosatzes von Wasser, wobei die er 
•ten Uebergftnge »emlidi frei Ton Paraffin ansfallen , besoit- 
ders so lange klare Destillate erscheinen; 8piitergeh(| Paraffin nit 
über, was sich knnd giebtc durch einen emnlsiyen, rahmigeD 
Zustand, den das übergangene Bnpion annimmt, dnrch Hantel 
die sich darin, besonders bei den Bernhningen mit Waasa, 
bemeikHch machen, und dnrch stärkeres Anhangen am Ghse; 
«iletet bleibt Paraffin mit Enpion in der Retorte, welche zusanun« 
bei derLqftt^mperatnrstodcen nnd das Vorwalten des Paraffins 
an erkennen geben« Absolute Scheidung von beiden erfordert 
abcfr iminer Piinctlichkeit und mehrmalige Destillation mit be- 
ständiger Trennung der ersten nnd letzten Uebergänge. 

JEaZopfton wird schon in der Kälte angegriffen, nnd ober 
zieht sich nach dm'ger Zeit mit einer trüben, weisshdies 
Haut Beim Umschütteln schnppt sich diese Haut ab, mid 
macht einer neuen Platz. Diess beruht ohne Zweifel auf fSr 
Her Zerlegung nnd theUweisen Auflösung des Eolophons. Er- 
hitzt man bis zum Schmelzen des Eolophons, so löst dasselbe 
sich anf. Beim Abkühlen fiillt aber der grössere Theil des 
Eolophons in Form eines braunen Pulrers wieder heraus, der 
kleinere bleibt gelöst, nnd bildet eine gelbe, firnissartige Flus« 
sigkeit. 

Benzoehart verhiilt sich ganz ähnlich. Ein Theil wird 
im Sieden aufgelöst, ein anderer nicht. Der übriggebliebeoe 
Antheil war dunkel geworden, der aufgelöste fiel beim Erkaltea 
als ein weisses Pulver zu Boden. Das Benzoeharz scheint al- 
so ebenfalls zerlegt zu werden. 

AmmCy wie läenzoeharz. 

Copal eben so ; der aufgelöste TheU ist jedoch gering«, 
de$9en Niederschlag bei der Erkidtnng schwach. 

Gummilach fast ^e Copa! ; es schmilzt, schwillt auf, 
(entwickelt einige Blasen. Es löst sich aber nur em IdeiBer 
Autheil, der beim Erkalten sich niederschlägt 
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CopawahaJmm Iö9t sich klar auf. 
Pederharz schwillt im Enpion bald aasserordentlich aof, 
so dass es eipen Yielmal grossem Raum eiouimmt , löst sich 
jedoch weder kalt, noch in der mittlerit Temperatur, die es 
aof einem Stobenofen erhftlt, darin auf. Wenn aber die Hitze 
bis nahe zum Sieden steigt, so geht die Auflösung bei einem 
gewissen Grade det Hitze schnell nnd fast plötzlich von Stat- 
ten. Sie ist reichlich, nnd bis auf zuföUige Unreinigkeiten des 
Federfaarzes Toilständig« An der Lnft trocknet diese Mischung 
nicht auf. Auf einer Glasplatte der Ofenwärme ausgesetzt 
wird sie bald klebrig, fadenspinHend, nnd dann trocken. Je- 
doch giebt sie das Federharz nicht auTerändert wieder , son- . 
dern hinterlässt es als einen spröden Fimiss, der mit einer 
Messerspitze vom Glase in lauter kleinen Schüppchen abge- 
kratzt werden kann, wie arabisches Gummi, oder wie getrock- 
netes Eiweiss. Ich habe den Versuch wiederholt angestellt, 
nnd bin gewiss, dass keine zn starke Erhitzung dabei Statt 
habe; die etwa dem Verdacht einer Zersetzung Ranm geben 
könnte. Es hat vielmehr das Ansehen, als ob mit dem E(t- 
pion derjenige Thril des Federbarzes entwichen wäre, dem es 
^rade seine Elastidtat beizumessen hat, wogegen der eigent- 
lich harzige Theil blieb, der nun nnr Sprödigkeit besass. Es 
rerdient diess vieUeicht weitere Untersnchnng. 

Dieses Verhaltendes Enpions, das manche Aehnlichkeit 
mii dem dea Steinöleg zeigte, so wie die ganze Reihe seiner 
Eigenschaften, die mit diesem einen unverkennbaren Faralle-* 
lismns befolgen, mtissten mich nothwendig auf die Vermn- 
thniig hinfuhren, dass beide im Princip einerlei sein könnten. 
Darauf hinstrebend nahm ich einige Arbeiten mit Steinol vor^ 
in denen es mir zwar gelang, das specifische Gewicht dessel- 
ben von 0,845 auf 0,798 und seinen Siedhitzgrad von 200"^ 
C. anf 162^ C. herabzubringen, nicht aber eine Uebereinstim- 
mung dieser Beschaffenheiten zidschen beiden zu erreichen, 
noch viel weniger das Steinol russfrei brennend und geruch. 
frei darzustellen. Jedoch darf ich dabei nicht unerwähnt las- 
sen, dass ich nur käufliches Steinol zu meiner Verfügung hatte, 
welches immer mehr oder weniger Terfiilsdit ist /und ich da- 
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^her nicht berechnen kann, bis anf welchen Grad oobekanate 

Beinuschiingen die Richtigkeit meiner Ergebnisse gestört lia- 

ben mögen. Das gewöhnlichste Verfidschnngsmittel ist be* 

kanntlich Terpenthinöl. Schon dieses wieder ganz rein daroi 

wegzubringen , möchte schwer halten. Im Besitz einer sicbem 

^nelle, mir echtes Steinöl zu yerschaffen, bin ich leider biet 

uichU Mit Aiifziihlnng meiner diessfallsigen Versuche will 

ich nicht aufhalten ; aber man darf die Hoffnung , das SteinSl 

seinen Hauptbestandtheüen nach anf Enpion zurückzofährai, 

so lange nicht aufgeben, so lange nicht sorgfaltige Uüter- 

suchnngen mit ftchtem Steinöl oder achter Bergnapbtba febL 

geschlagen sind. Thomson^ der sich iicht persische Niyb^ 

tha zn verschaffen gewnsst, *) legt ihr ein spedfisches G^ 

wicht von 0,753 und einen Siedgrad von IfiO"" C. bei Dioi 

ist wo^l eine anfitdiende Annfihemng. Er hat sich nicht auf 

eine Untersuchnng der nähe:« Bestandtheile derselben eis^ 

lassen, sondern die der entfernteren vorgenommen, in wdcher 

er sie sauerstofffrei fand. Dabei giebt er au, dass dieNapb« 

tha durch Sieden ihre FarUosigkeit eiubüsse, brann werde, 

i|nd dabei ihre Siedhitze erhöhe. Hieraus geht hervon , dam 

wenn Enpion in der Naditha einen wesentlichen Bestandtbeil 

i^machen sollte, es in derselben in keinem F^e rrin, sos« 

dem noch mit anderen Stoffen vermischt sein mnsste ; denn rei^^ 

nes Enpion bräunt sich im Sieden nicht, nnd ist noch etwas* 

leichter. S^assnre, der sich mit dem Steinöle von Miau» 

beschäftigte, brachte dieses zwar auch auf ein speeiliscbiB 

Gewijcht von 0,758 bei 19^ C, aber die Siedhitze giebt er 

qur auf 85,5^ C. an , was auf einmal sehr weit von nnseni ' 

Enpion absteht, und die Hoffnung, sie jemals als ideutiscb 

vereinen zn können, in eine weite Ferne rückt. 

Einen Glichen Blick müssen wir hier auf das ans Stein« 
kohlen gezogene, Federhara lösende Oel-, werfen, wovon oof 
Sjme**) berichtet, und das Thomson SkinkoUennapbtba 
nannte. Es ist bekannt, dass die Engländer ai)\^SteiakoUeB- 

*) Tgl. uitin, qfPhiloi. Aptil 1820, auch Jakrh 
Bd. JtX/X S. 374. 
**) ▼gl. Tfaoinion'ii Amt. 12. S. 112. 
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iheer ein Oel bereiten, mit welchem sie Federharz aiiflöseu, 
Qod es dann nach Art eines Firnisses , aber unbeschadet sei- 
ner Elasticität , auf andere Gegenstände und beliebige Gestal- 
ten übertragen« Dies thut., wie ich gezeigt habe, das Eupion 
nfcht, das zwar das Federharz leicht nud voUstäudig auflöst, 
es aber wieder in einem Zustände Ton Sprödigkeit entlässt, 
in weichem es aufhört^ Federharz zn sein« Wenudemnach das 
englische Oel, wie liicht zn zweifeln einen Antheil Enpiou 
enthalt, dem es wahrscheinlich seine Lösnngskraft auf Feder- 
harz verdankt: so mnss es anderseits noth wendig noch andere 
empjrenmatische Stoffe mit enthalten , welche dem Federharze 
das Frindp der Elasticität beiin Auftrocknen retten. — Ue- 
brigens wird man in diesem Verhalten neue Grunde finden, dem 
Wunsche von Berzelins gegen einige französische Chiemi- 
ker beizupflichten , dass man das \tort Naphtha nicht abusi? 
auf dib' verschiedenen Aetherarten anwenden , sondern in sei- 
ner ursprünglichen und taralten . Bedeutung erhalten möchte, in 
weicher es ein bestimmtes Näturprodi^ct , und nicht eine che- 
misch reine Yerbindnng, nooh eine Klasse von soflchen, be- 
zeichnet« 

I Mancherlei weitere Beobachttongen , die i<9h über diesen 
Ißtoff gesammelt habe , wQI ich mir wai mätk l^aehfCrag vorbe- 
ilialteu, nm hier den Schlüsse bes^hleün^B zn können« Ue- 
berscfaaut man indess seine gMae Charakteris^ , so eHcennt 
man in ihm eine Substanz von ausgezeichnet grosser Indiffe- 
renz , and es ist diess sonaüh scfMm der aweite Körper veu 
dieser aufiallenden Natur, den die tro^ene Destillation Kefef't« 
Man sieht ferner , dass er dem Paraffin , das ich hier meinte, 
in vielen Eigenschaften überraschend nahe kommt. Und da er 
ttberdiess mit ihm zugleich, als sein steter Begleite, und in 
beständiger Yerwebong mit ihm vwkoiniiit: so siefcl mm sieh 
versucbt « in ihrer Yereiiiigung das merkwürdige Gesett ißv 
Ätherischen Oele wieder zu erblicken ^ nadi wdejbem immer 
ein Ste^o^teii nnd ein ElHopten gepaarf erscheinen , wenn man 
darch das Fardfin das Erstere nnd durch das Eupion das 
Letzlere repriisentirt annehmen will. Die Kuppelung ist zwar 
hier willkürlich, weil der ölartigen Körper in den Tbeeren 
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noch mehrere yorkommen , gleichwohl ist sie natürlich, weD 
sie durch die nahe Aehn)ichkeit der Eigenschaften Ton selbst 
hevTorspringt, 

Indessen lässt sich doch noch immer fragen, ^obin man 
eigentlich diesen nenen Stoff mit Recht zn klassificiren habe? 
Ich kann keine strenge üebereinstimmnng desselben weder 
mit Ätherischen Oelen, noch mit fetten, noch mit sonst einer 
andern Gruppe von Körpern finden. Von den athenBchen Oe- 
len weicht er ab durch 

II. Gemchlosigkeit, 

& Geschmacklosigkeit , 

c. völlige Unanflöslichkeit im Wasser , 

d. Unanflöslichkeit im schwachen Weingeist, 

e. Schwerlöslichkeit in kaltem Alkohol, 

f. Unbrennbarkeit seiner kalten Oberfläche,^ 
g» Russfreie Flamme, 

Jl. Yerhalten zum Kupferoxyd n. s. w. 
Anderseits von den fetten Oelen weicht er ab durch 
a. Flüchtigkeit der Fettflecke anf Papier, 
h. DestiUirbarkeit ohne Zersetzang, 

c. Flüchtigkeit ohne Rückstand, 

d. Krachen mit Kork am Glase, . 
e» Unwirksamkeit apf Bleioxyd, 
/. Unverseifbarkeit, 

g*. Unfähigkeit mit Sdea sieh zasammensehnielzen zn lassei) 

ü. Ueberhanpt Unlösliehkeit mit Alkalien, 

«. Ungleich geringeres specifischea Gewicht, 

k. Geringe Fettigkeit für's Gefühl, 

/• Gross« Dünnflüssigkeit« 
Y«n allen beiden zngldek unterscheidet er sieh aber noch dmch 

A» Uttzersetzbarkeit durch negative einfache Körper bis zm 
Grade sdner Siedehitze, 

&. Unzerstörbarkeit in concentrirter Schwefel- und Salpe- 
tersäure, 

c) Seine Widerstandskraft gegen die Reaction voii oxjdt- 
renden wie deshjdrogenisireuden Körpern überhaupt. 
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Die Chemie wird , ich wage die Yennuthaii^ auszuspre- 
chen, schwerlich lan^e mehr die fettartigen Erzeugnisse der 
trocknen Destillation den sogenannten Oelen beizahlen. Mit 
dem Aasdriick Oele werden wir bald dahin gerathen , wo wir 
mit dem Worte Salz stehen , über dessen Begriffsbestimmung 
ieh die versammelten Naturforscher zn Heidelberg nicht zur 
Einigkeit kommen sah« Worte, deren Begriffe in keine festen 
Granzen mehr eiuzuschliessen sind, kann die Wissenschaft 
nicht ferner brancheu, und thnt man ara besten, sie der Tech- 
nik, tou der sie ursprünglich in der Kindheit der Wissen- 
schaft entlehnt waren, als ausgebrancht Ivieder zurückzugeben. 
Wollte man aber die Wortbezeichnung Oele auf die natürli- 
chen fetten Oele wieder einschränken, Ton denen sie ausge- 
gangen ist, und nur gleichnissweise Stoffen von einigen ähnli- 
chen Eigenschaften beigelegt wurde: so würde man fiir Klas- 
sification und Terminologie Freiheit gewinnen, die Froducte 
der trockenen Destillation, die, wie man sieht, mit den be- 
kannten ölartigen Körpern sich nicht yergleichen, würden nicht 
mehr mit ihnen zusammengezwangt werden müssen , und wür- 
den fielleicht unter eine eigene Kategorie sich neu gruppiren 
lassen« Diese Bemerkungen sind vielleicht hier noch vorzei- 
tig, aber sie. entquellen einem unwillkürlichen Streben gegen 
die unnatürliche Ordnung, nach welcher die zarten Gebilde des 
organischen Wachsthnms und Lebens mit den gewaltsamen 
Erzeagnissen der Terkohlnng nnd des Feuers im Systeme jetz* 
noeh zusammengejocht stehen; Nach diesem bin icli der Mei- 
BOflg, dass man das Eupion weder den ätherischen, noch den 
fetten Oelen beizahlen könne , will aber die Entscheidnng, 
vohin man es zuzutheilen habe , stärkereu Mlinnern vom Fache 
überlassen« 

Die Entscheidung dessen heischt nothwendig eine Analyse 
in die entfernteren Bestandtheile , nnd ich begegne hier ohne 
Zweifel einer Missbillignng, dass ich diese nicht beibringe. 
Ich habe dieser Unterlassung mich schon in meiner Abhandlnug 
über das Paraffin schuldig gemacht; jedoch in beiden Fällen 
nicht ganz luivorsätzlich. Meine Untersuchung bcabsichtet vor- 
dersamst blos eine Scheidung und Daileguiig der Froducte der 



Digitized by VjOOQIC 



286 

irodcnen Destillation, also eine Zerlegang des Holzessigs, 
Theers n. 8. w. in ihre einfach uilheren Bestandtheile; ich 
mnsfl mich begnügen, diese für sich zn isoliren, uud ihnea 
80 weit naclizngoben , bis ihre Individualität sicher gestellt ist; 
mehr würde mich von meinem Ziel abführen. Eine Aoaljse der 
beransgefnndenen näheren Bestaudtheile in ihre entfemteien 
elementaren mächt aber ein Studium dieser Stotfe für sich wie- 
der ans, nnd ist eine zweite Arbeit, die jenseits meines Fbuies 
liegt, daher ich sie vordersamst Anderen überlasssen moss, 
die anf dem von mir betretenen P&de weiter zn gehen Lust 
haben sollten« Auch bin ich des Dafürhaltens , dass , ehe mao 
eine solche Analjse mit zureichender^ Sicherheit vornehmen 
kann^ man die Entwickelung meiner Arbeit besser abwartea 
würde, weil die empjrenmatischen Stoffe alle ungemeio in 
einander verwickelt sind, nnd die Eigenschaften, des einen im' 
mer anf die Benrtheiiaug des Grades der Reinheit des Anden 
Einflnss haben. Wir werden dann eine Reihe constanter che- 
mischer Proportionen erhalten , die sich vielleicht auf erfreuli- 
che Weise in Lücken einreihen, die noch offen stehen; damit 
diese aber mit dem Experimente genau zusammenfallen koo* 
nen, sollten wir die Aufklärung abwarten, die zur Erzielaog 
ihrer höchsten Reinheit aus ihrer sammtlichen Kenutuiss her- 
vorgehen werdeu. Diese Arbeit muss mit ihren Theilen m 
integrirendes Ganze bilden, welches mit der Analjse der nä- 
heren Bestandtheile in die entfernteren echliesst. 

Dass dasEupion, nicht blos im Thiertheer, in welchem 
ich es hier nachwies, sondern auch im Pflanzentheere voriian- 
den , also überhaupt Erfolg der trockenen Destillation org;aDi- 
scher Körper sei, habe ich zwar in der Einleitung berührt, 
muss es aber hier noch mit mehr Bestimmtheit aussprechen, 
Die Methode der Dai^tellung aus letzterem luidert sich woU 
etwas Weniges ab, l)leibt aber dem Wesen nach auf diesel- 
ben Grundsätze gestützt, und bedarf daher hier einer beson- 
dern Auseinandersetzung nicht. Immer aber, diess möge man ! 
nie übersehen, ist sie erst dann vollendet, wenn das Eupion 
nissfrei brennt, und sein specifisches Gewicht 0,740 nicht 
überschreitet, wovon das erstere durch einen Hinterhalt von 
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anderen empjreuniatischeii Sabstaszen, das letztere darch ei- 
nen AutheS Paraffin yerbindert wird , welches ebeiifalfs mss- 
frei breout. So lange, bis man diesem Ziel erreicht, mnss man 
die Behandlnug mit Scbwefelsänre, Salpetersäure und dieDe^ 
sdllatioQ mit Wasser wiederholen. 

Ans gleichem Grunde, wie ich schon beim Paraffin ge- 
than, mnss ich anch das finpion, weil es im Thiertheerc, 
Pflaozeatheer und SteiukoUentheere zngleich Torkommt , für ein 
Erzengniss der trocknen Destillatioi^aUen^, und vermag dem 
Verdachte, dass es ein Anszügniss Ss den destillirten organi. 
sehen Substanzen sein könne, nicht Raum zn geben. 

Noch mnss ich dem Einwurfe za begegnen suchen , dem 
ich Ton Manchem entgegensehe, dass die Art, wie ich das 
finpion darstelle, keine sehr sichere Gewahr für meinen Aus- 
sprach leiste, dass dasselbe ein Erzengniss der trocknen De- 
8tiIlatiou sei; in der Schwefelsänre , Salpetersäure, im Aetz- 
kali seien die mächtigsten Reagentien in Mitwirkung gezogen 
vorden , und sie können dasselbe ebra so gut aus dem Theere 
enengt, als es von demselben gereinigt haben. Dieser Ein- 
mirf verliert aber sein Gewicht, wenn mau sich erinnert, 
dass dieser neue Stoff, wie ich in der Enleitung angab, sich 
schon ans dem Theere durch Weingeist ausscheiden lässt, zwar 
lucht absolut rein, sondern noch mit Paraffin, breozHchem 
Farbestoff n. s. w. vermengt , aber schon mit seinen Haupt-« 
eigenschaften so. hervortretend , dass sein Dasein noch vor al- 
ler Einwirkung von Sauren und Alkalien nicht zn verkennen 
ist, und ich eben dort die ersten Wahruehmnngen desselben 
machte. Auch haben pchon viele meiner Vorgänger in man- 
cherlei Versuchen über die Theere die Beobachtung gemacht, 
dass die Theeröle unter verschiedenen Umständen vom Alkohol 
bald mit Leichtigkeit, bald fast gar nicht aufgelöst werden, 
und dass Schwefelsänre und Kali anf dieselben bisweilen alle ' 
Reaetion Terläugueten , die sie doch nnter anderen Umständen 

' nut Heftigkeit äusserten. Ein Durchblättern der hierüber vor- 
handenen Literatur liefert davon vide Audentnugen. In allen 

:. diesen Fällen waren die Theeröle durch vorgäugige Behand- 
lang in ein solches Verhältuiss der Mischungstheile gebracht 
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worden, diiss das Enpion lu ihnen yopwiilteto, nnd sein Cha^ 
rakter in der Mischung der herrschende wurde; einen Hanpt- 
zng in demselben mncht ferner gerade die Starke 9emer Qm^ 
stttuiion aus, die es seiner Herknnft ans der Yerkohlnngshitze 
verdankt, und kraft dessen es der Einwirkung der staAsten 
Reagentien trotzt. 

Unter allen öligen Substansen überhaupt könnte es eis- 
Mg und allein das leichtere Oelgasöl Faradaj's sein, wel- 
ches gegen die Eigenthümlichkeit des Eupions eine Anfechtuug 
möchte versuchen köuneu#Wenn es gegen alle andere durch 
seine überlegene Leichtigkeit sicher gestellt ist, so wird es 
hierin doch von jenem noch übertroffen; und diess erhdsdit 
um so dringendere Berücksichtigung, als sich noch der üm^ 
stand hiuzugesellt, dass beide Flüssigkeiten zugleich cntstchea, 
und von ein nnd derselben trockenen Destiüation ihr Daseio 
ableiten. Es könnte also, nicht ohne einigen Schiin vcm Grond, 
der Binwnrf erhoben werden, dass das Enpion möglicherweise 
eine Verbindung von Oelgasöl mit Paraffin sein könnte. Ei- 
ne solche Ansicht halte ich jedoch für entschieden unzulässig, 
weil, erstens, mch Faradaj der Dampf des Oelgasöls, 
das 0,627 Eigengewicht hat, Chlorgas nnter Entwickelung 
von Wärme zu einem Oele verschluckt, das schwerer ist, ab 
Wasser, nnd farblos, mit überschüssigem Chlor Salzsäure bil- 
det, und sich dann in eine zähe Flüssigkeit von Anderthalb- 
Chlorkohlenwasserstoff umbildet, von allen solchen Erspheiüua. 
gen aber bei Behandlung des Eupions mit Chlor sich von wei- 
tem keine Anmeldung zeigt, während man doch dem Chlor 
eine das Paraffin weit überwiegende Verwandtschaft zum Oel- 
gas einzuräumen, nicht umhin könnte; — weil, zweitens, Vi- 
triolöl Oelgasöldampf unter grosser Wärme - Entwickeluj« » ^ 
Menge verschluckt, sich damit stark schwärzt, einen Gerncb;i 
entwickelt, und mit Salzbasen Salze bildet, welche nicht mifl- 
der auf Weinschwefelsaure deuten, als das Oelgasöl seiner » 
Zusammensetzung selbst nach auf Doppeltkohlenwasserstoff, . 
von welchem allem aber das Eupion in seinem Veiimlteu ferne , 
bleibt; — weil, ifri««i«, letzteres bei einer Kälte von — 20^ C. 
noch nicht fest wird, welches mit der leichten Krystallisirbar- 
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keit des Paraffins in gemeiner Lofttemperatar nicht gnt znsaiii- 
menstimnit; — weil, viertens^ es znm Sieden die hohe Wär- 
me Ton 169° C. bedarf, welches umgekehrt mit der grossen 
Flüchtigkeit des Oelgasöles, welches weit unter 0^ C. siedet, 
in zu starken Widerspruch tritt n. s.'w, Diess Alles, dem' 
man noch Manches hinzufügen könnte, beweiset indess zur 
Genüge, dass im Enpion kein Oelgasöl enthalten sein könne, 
am wenigsten in einer so schwachen Verbindung, wie die mit 
dem Paraffin sdn müsste, folglich eine solche Yermuthnng 
keinen haltbaren Einwurf gegen die relative Einfachheit des 
Eupions abgeben kann* 

Wenn es einmal gelingen wird, die Abscheidung des En- 
pions ans den Theeren wohlfeil genug zu vollbringen 9 so ist 
sehr wahrscheinlich, dass diese Substanz in den Kreis der 
wirthschaftlich nutzbaren Materialien wird gezogen werden kön- 
nen. Denn da sie hell, klar, mssfrei und mit Docht brennt, 
60 eignet sie sich zu einem Lenchtmaterial , das dem feinsten 
Oele nichts nachgiebt, nicht schmiert, den Docht nicht ver- 
dickt , au der Luft nicht verharzt , in der Kalte nicht erstarrt 
u. s. w. Rechnet man noch hinzu, <lass mau für alle die Be* 
nutzuDgen, wo nicht Kalte mit ins Spiel kommt, das Paraffin 
davon nicht zu scheiden braucht, sondern darin lassen und 
gemeiDSchaftlich mit ihm zur Belenchtuug anwenden kann: so 
wird man hierin einen merklichen Yorschnb finden , den beide 
für die technische Benutzung sich wechselseitig einander lei- 
sten. — Aber auch die reine Wissenschaft wird vielleicht das 
Enpiou zu einigen Dienstleistungen in Anspruch nehmen kön- 
nen. Die analytische Chemie, besonders die organische, wird 
von einem Stoff Anwendung machen können , der seine Inte- 
grität in so zahlreichen und seltenen Falleu behauptet^ wie 
fast kein anderer in der Reihe der ölartigeu , die wir kennen ; 
in allen jenen Fallen, in welchen ein so zusammengesetzter 
Körper, wie z. B. das Terpenthiuöl , nur sehr eingeschränkte 
und unzureichende Aushülfe zu leisten vermag, wird man sich 
mit ungleich ^össerer Sicherheit an das Eupion wenden können. 
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XVI. 
Ueher die Fahrihation des Olauhersalzea 

und des Berlinerblau€$. 

( 

Von F. W» IiAHDMANlTy 
Dfrigeotoii ebwiHthar Vthdkmk m Tabancsa ia BüdgwuUud, *) 



Die künstliche Darstellung^ des Glaubersalzes, in chemi- 
schen Fabriken, hat man durch das reichliche Vorkommen die- 
ses wichtigen Handelsartikels in der Natnr gänzlich eingestellt, 
und nur die Rückstande der Salzsänredestillation werden dazu 
benutzt, oder man bereitet es in Gegenden, welche Ton der 
Natnr mit grossen Magazinen von Kochsalz beschenkt sind, 
ohne Benutzung des chlorwasserstoffsanren Gases, so wie dies 
in Baris und an etlichen andern Orten in Frankreich der Fall 
ist. Unter den yerschiedenen altern Methoden Glaubersalz 
zu gewinnen , verdient die Neumannsche einige Berücksichti- 
guiig, ia Gegenden, wo das Glaubersalz in einem höhern Preise 
als das Kochsalz steht, und besonders von Fabriken, welche 
sich mit der Darstellung des Berlinerblaues und der Soda zu- 
gleich beschäftigen. Das Verfahren tou Nenmann besteht 
darin, dass man eine Auflösung von 30 Theilen schwefelsau- 
rem Eisenoxjdul mit einer Aullösung von 20 Theilen Ghlor- 
natrinm kocht, und das Gemenge der Winterfrostkälte aussetzt, 
wodui^ch schwefelsaures Natron und Eisenchlorür gebildet wer- 
den. Die Ausübung dieser Methode hat mehrere Schwierig- 
keiten, denn eines Theils kann sie nur bei strenger Winter 
kälte geschehen, und andern Theils geschieht die Zersetzon^ 
und Verbindung nur partiell , so dass grosse Antheile von bei- 
den Salzen nicht zersetzend auf einander wirken, wovon Ur 
Sache in den so ziemlich starken basischen Eigenschaften des 
Eisenoxjdiils vielleicht begründet ist. 

Von dieser Folgerung ausgehend, wurde das schwefelsaore 
Eisenoxydul in schwefelsaures Eisenoxjd verwandelt, wodurch 

*) Brand. Archiv. Bd. 37. 334. 
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die Zersetznng nnd Yerbindang sclmdler and Tonkommiier er- 
folgte. Die Darstellung de» schwefekauren Eisenoxjds kann 
sehr rerschieden sein, nnd sowohl anf dem nassen als anf dem 
trocknen Wege geschehen. Will man den trocknen Weg znr 
Erreichung des Zwecks befolgen , so wird gepnlvertes schwe« 
felsanres Eisenoxjdnl mehrere Tage einer künstlichen oder 
etliche Wochen der Sounenwfirme ausgesetzt, wodurch es sei- 
nes Krjstallisationswassers beraubt nnd in ein wasserfreies Oxj. 
dnlsalz verwandelt wird. Das wasserfreie Salz wird in fla- 
chen eisernen Gewissen so lange geröstet bis es anfangt roth 
zn werden und ein Geruch nach tchweflichter Säure bemerkt 
wird. Die rothe Masse, bestehend ans schwefelsaurem Eiseu^ 
oxjde, freiem Eisenoxyde nnd etwas schwefelsaurem .Eisenoxj-. 
dnl, wird mit gleichen Theilen Kochsalz veimeagt nnd in 
einen eisernen mit Chamotte ausgekleideten Cjlinder gegeben, 
welcher in einen Ofen eingemauert ist, so dass ihn die Flam- 
me Ton allen Seiten umschlagen kann. 

An den Seiten wo die Feuerung geschieht, ist der Cj- 
linder mit.eio^r Oeifnung yersehen, durch welche man das Ge- 
menge eintragt und mit einem Deckel wohl veischliesst; die 
Fugen werden mit Lehm yerschmiert, nnd um dem Deckel 
mehr Festigkeit zn geben, steckt man durch den an dem Stiele 
befindlichen Bing einen eisernen Stab, welcher in zwei in dem 
Verstösse der Mauer angebrachte Oeffnungen eingeschoben wird. 
Der entgegengesetzte Theil des Cjlinders endigt in einer Roh- 
re und diese mündet in eine hölzerne Vorlage. 

Der CjUnder wird bis zur Weissglühhitie erhitzt nnd 
ohngefähr eine Stunde darin erhalten. Nach dem Erkalten 
findet man in dem obe^'en Theile des Cjlinders und in deirVor^. 
läge einen schönen kastanienbraunen Sublimat tou Eisencfalo* 
rid, welchen man zuerst sammelt, um mit desto mehr Leiclü' 
tigkeit das durch Schmelzen zusammengebackue schwefelsaure 
Natron mit einem spitzigen eisernen Instrumente los machen 
zu können. Auf der Oberflache der geschmolznen Masse fin- 
det man eine Zojldicke üjruste Ton. sublimirtem Eiseuchlorid, 
welches man sorgfiiitig sammelt und mit den übrigen Subli- 
maten gemeinschaftlich aufhebtJ Yernachläsäiget man das Ans- 
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schmieren des Cylinders mit Cfaamotte (Tbon), so Tenrandelt 
sich auf dessen Kosten das CUorid in CUornr, welches eine 
baldige Dorchlöcherong des Cjlmders, und ein Misslingen der 
Operation znr Folge hat. Ans diesem snblimirten EisencUo- 
rid kann man durch Kalinmeiseni^aunr die schönsten Nuan- 
cen des Berlinerblaues hervorbringen, welche in Farbe und Bnieh 
Ton dem Gnatimalo- Indigo wenig yerschiedeu sind. Um diese 
schönen sogenannten Kupfemüancen hervorzubringen, sind edicbe 
Torsichtsmaasregeln cn beobachten: das Eisenchlorid darf nicht 
in kochendem , sondern nnr in lauwarmem Wasser aufgelöst 
werden, weil durch kochend heisse Auflösung ein Theil des 
Chlorids in ein Oxychlorid yerwandelt wird, wodurch entweder 
dem Berlinerblan die ^ Schönheit benommen wird , oder wenn 
man es durchs Filter trennt, ein Verlust entsteht. Arbei- 
let man sehr im Grossen , und will man, um Zeit zu ersparen 
und die Anwendung grosser Gefiisse zn vermeiden, das CUo- 
,rid durchs Kochen in Wasser anflösSh, so ist es nöthig, nm 
das Oxychlorid wieder in ein Chlorid zn verwandeln, der Auf 
lösoug Salpetersalzskiire oder chlorhaltige Salzsiinre zuzufü- 
fügen. Hat die Prkcipitation durch Kalinmeisencjanür Statt 
gefunden, und will man die Schönheit der Nuance erhöhen, so 
wasche man den noch feuchten Präcipitat mit sehr verdiinnter 
' Salpetersaure aus. Da in Berlinerblaufabriken zur Darstellnn; 
der schönen Nuancen das theure Salpetersäure Eisenoxyd an- 
gewandt wird, so ist von dieser wohlfeilen und einfachen Be- 
reitnngsmethode zu hoffen, dass sie für Berlinerblanfabriken 
von Nutzen sein wird. Auch von Seiden^ nnd BaumwoUen- 
färben, die sehr häufig das salpletersanre und essigsaure Ei- 
senoxyd anwenden, verdient das Chloridsalz erprobt zn wer- 
den, indem es transportabler als jene flüssigen Präparate nnd 
zweifelsohne eben so gut zur Erreichung des Zwecks fahren 
wird. — Fabricirt man keine Soda, nnd will man das rück- 
ständige Glaubersalz als solches verkaufen, so ist folgendes 
Verfahren zur Entfernung des Eisenchlorids , vou welchem es 
nach geschehener Krystallisation etwas gelb gefärbt ist, am 
zweckdienlichsten. Ein Theil gepulvertes wasserfreies schwe- 
felsaures Natron wird mit \ Th. Holzkoblenpulver eingemengt 
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and in einem Flanunofen dnem heftigen RednctlonsfeneF so lange 
ausgesetzt, bis die Masse einem Oele fihnlich fimst und eine her- 
ausgenommene Probe eine zinnoberrothe Farbe besitzt.Das schmel- 
zende Schwefelnatrinm wird mit einem bis zum Eothglühen er- 
hitzten Ldffel Ton Gusseisen aus dem Ofen genommen (Stab- 
eisen geht mit dem Schwefel eine Yerbindong ein, und ein 
solcher Löffel wird nach Iranern Gebrauch in Schwefeleisen 
verwandelt) und nach dem Erluilten in Wasser geltet. Die 
Auflösung wird so lange mit einer Auflösung des eisenhaltigen 
Glanbersalzes vermengt i als noch ein sdiwaizer Niederschlag 
Yon Schwefeleisen h^rvorgebrachi wird. 

Man lässt das SdLwefeleisen sich ablagern und befor- 
dert die klare Flüssigkeit zur KiystaUisatioiu Das Filtriren 
des ausgeschiedenen Sehwefeleisens muss yermieden werden, 
weil es sich durch Berührung mit der Luft in schwefelsaures 
Eisenoxjdul yerwandelt, welches ndt dem schwefelsauren Na- 
tron gemeinschaftlich krjstaliilirt. 

Bei der Auflösung des geschmolznen Glaubersalzes in 
Wasser bleibt ein kleiner Antheil rothes Eisenoxjd zurück, 
\^elches in Salzsäure aufgelöst zur Berlinnrblandarstellung be- 
nutzt werden kann, — - Will man den nassien Weg zur Dar- 
stellung des schwefelsauren Eisenoxjds einschlagen, so yer- 
0ienge man 100 Theile schwefelsaures Eisenoxjdul mit 15 
Tbeilen Schwefelsaure, und setze der im Kolben erhitzten Anf- 
läsnng so lange Salpetersäure zu, als noch eine Entwickelung 
yon salpeterichtsaurem Gase statt findet, oder bis K^nmei- 
sepcjauid keinen Niederschlag mehr hervorbringt In der 
Auflösung werden durchs Kochen 105 Theile Kochsalz aufge- 
löst, nnd das Gemenge der Winterkalte zur Kiystallisation 
ausgesetzt; das Glaubersalz schiessl in gelb gefärbten Krj-/ 
stallen an, während Eiseuchlorid in der Mutterlauge zurück- 
bleibt. 

Auf ^anz ähnliche Weise, wie likian das schwefelsaure Na- 
tron -vom Eiseuchlorid durch Schwefelnatrinm zn befreien im 
Stande ist, kann audi das bei Chlorbereitungen zurückbleibende 
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schwefehanre NiUron Tom sehwefelsaiiren MangAaoxydid ge- 
schieden werden«' 

Im Anfänge 4er Operation bildet sich ein schwarzes Prä- 
cipi(at,Toa Si^hwefeleisen, welphes.TDn dem j^eiiieins(;liafdictieii 
Yorkommen des Eisenoxj^hjdrats mit dem Man^ansiipfiro^de 
in der Nator herr^t. 

De» aehvarsen Früciptat Ton Schwefelcuen, gemeogt 
mit etwa»Schwefelman^n, Iftsst man sieh ablagern, nnd setst 
an dier Aofldsnng 00 lange Sehwefeloatrinm , ab noch m 
fleiachrather Niederschlag hervorgebracht wird, welcher reines 
Schwefelmangan ist,. nnd durch Behandlong in schwefebaa- 
res M^ganoinjdsl yerwandelt werden kai^n* Um 4as schve- 
felsaiire 9f Anganoxjdnl zn erhalten, trage map das noch feach- 
te 3.9hwe|[<^lmangan ^ lange in concentrirte Schwefelsäure, als 
diese davon ,aa&nlösen yermag, wodurch eii^e lebhafte Sehwe- 
felwassen^toffgasentwickelung statt findet. Hat diese Gasent- 
wicklung nachgelassen, nnd ist mehr Schwefelmangan zoge- 
setzt, als die Säure fiihig aufzulösen war, so trenne man 
durchs *Filtrum nnd rauche das Salz bei gelinder Wärme zur 
Trockenheit ab, Ist mehr Schwefelsäure als nöthig war an- 
gewandt , so muss das troekne Salz bei massiger; Hitze in ei- 
nem Tiegel von der freien Säure befreit werden. 

Da das schwefelsaure Manganoxjdul in den Eattnndni- 
ekereien häufige Anwendung findet und es bis dabin auf eine 
umständlichere und kostspieligere Weise bereitet worden ist, 
so darf auch ypn diesem einfachen Verfahren erwartet werden, 
da§s es chemischen Fabrikanten you Nutzen sein wird *). 

Alaun , welcher Eisen enthält , kann in Färbereien zur 
Darstellung der Ponceau-, Scharlach-, und Amaranthfarben 
nicht benutzt werden, und nicht selten ereignet es sich, dass 



*) Anf Dicht ganz fifanlicbe, jedoch verwandte Weise, g«wia>t 
Mi tscherlich, ,bei ParfiteUuug der onterschwefeljiaiireB BaiTterde, 
das schwefelsaure Manganoxjdul. 
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Färben itoA Anwendiuig tanes eisenhalligeii Alauns bedeir 
tender Schaden Tenusacht wird. Aneh dieses Prfiparat kann, 
ähnlich dem Yoihergehenden, dnrch die ersten Schwefelnngs- 
stnfen der beiden Alkalien Natron und Kali, von aUem Eisen* 
{^ehalte befreit werden. Ist es ein Ealialann, welchen man zn 
reinigen hat, so muss Schwefelkaliom angewandt werden, weU 
dies anf ganx ähnliche Weise wie das Schwefelnatriam be- 
reitet wird; ein Natronalann mnss dnrch Schwefelnatrinm ge- 
reinigt werden. 

Eisenhaltiger Salmiak ist dnrch Schwefelnatrinm zn rei^ 
nigen) das in Folge der Operation erzengte Chlomatrinm kann 
Ton dem chlorwassentoflsaurem Ammoniak durch Kiystallis»- 
tioB oder SnblimatioB gesdiieden werden. 
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xvn. 

Ueher die V er fa lachungen des käuflichen 
Kochsalzes, 

Von A. Cheyallier und Hekrt d. Yater. 

( Velienetzt ans dem Toum^ de cJdm^ meä^ 183 J« nun, p^ 257 * 
266, und Juin p. 339 — 363.) 



Erstsr TheiU 

Das Kochsalz, das w^gen seiner aUgemdsen Natzbarkat 
in sehr beträchtlichen Quantitäten im Handel Torkommt, hat 
seinen Ursprang: 1) aus. den Steiosalzbergwerken , darch de- 
ren Bearbeitung es ans dem Schoose der Erde zn Tage gefor- 
dert wird; 2) von* Yerdampfong des Meerwassers, der Salz- 
soolenn. s. w», 3) von der Behandlang der Yarekasche bei 
Darstellung des Jods und der jodwasserstoffsauren Salze. 

Schon mehrfach hat man Untersuchungen über ^e rela-» 
tiye Reinheit des Kochsalzes augestellt, und auf die GegeiK- 
wart Ton erdigen Substanzen darin aufmerksam gemacht, die 
theils daher rühren , dass das Salzwasser bei der Abdampfung 
solche suspendirt enthielt, theils ihren Ursprung aus dem Bo- 
den haben, von welchem das Salz gesammelt wurde, und anf 
welchem es geschichtet liegen blieb. Man hat femer darin 
schwefelsaures Natron, schwefelsaure und salzsaure Magnesia, 
schwefelsauren und salzsanren Kalk, schwefelsaure Thouerde, 
Spuren Ton MetallsahEen , youBIei-, Kupfer-, Eisen-, selbst 
Quecksilbersalzeu darin aufgefunden; *) wiewohl, was die 
Gegenwart der Quecksilbersalze anlangt, wahrscheinlich eine 
Toreilige Angabe zu Grunde liegt, da' sich keine neuem Be- 
stätigungeu dafür ergeben haben. 

Seit einigen Jahren hat das Kochsalz die Aufmerksam- 
keit deir Chemiker wegen Auffiudntig folgender Prodncte darin 
auf sich gezogen : 1) jodwasserstoffsaiire Alkalien ; 2 ) Arsenik 

* ) Rcnncs , Police fudiciairc , pag-e 102, 1 ^ol, Hechei jetme^ 
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im Znstande arseniger Säure; 3) schwefelsaures Natron and 
Gips; doch hat man die QuelJe dieser fremdartigen Beimischun- 
gen nicht mit Zuverlässigkeit zu entdecken yermocht. 

Es Bclpen uns daher, dass Untersuchungen über diesen 
Gregenstand nicht ohne Interesse sein könnten, zumal wenn sie 
mit einer Angale der Krankheiten , die sich dem Genuss Ter- 
fölschten Kochsrfzes beimessen Hessen , verbunden würden, und 
«elbst der Aufmerksamkeit der öffentlichen Behörden scheinen 
uns diese Untersuchungen nicht nnwerth, in so fem sie Mittel 
an die Hand geben, Betrügereien zu verhüten, die sehr nach- 
theilige Folgen nach sich ziehen können. 

{• !• Ktankheiienf welche man dem Gebrauche des 
Kochsidxes he^femessen kai^ ^ 

Im Jahre 1829 war in mehrern wissenschaitlichen nud 
politischen Journalen von Kraukheitszufalien schwererer oder 
leichterer Beschaffenheit die Rede, die vom Gebrauch des 
Kochsalzes veranlasst sein sollten; wodurch das Publicum so 
benuruhigt ward , dass auch die Behörden Notiz davon zu ueL- 
men genöthigt wurden* 

Am 4ten August 1829 wurde die Akademie durch eine 
ministerielle Mittheilung benachrichtigt, dass Hr.Leroj de 
Bonneville, Friedensrichter von Sezanne (Departement der 
Marne) an das Ministerium des Innern Proben eines Kochsal- 
zes übersandt habe, von dessen Genuss zu La Forte -Gan- 
cher, zu Sezanne, so la Forte -Champenoise und in der Um- 
gegend üble Zufälle veranlasst worden sein« 

Zufolge Leroy's Brief bestanden die Symptome bei den 
einen in heftigen Schmerzen an den Fusssohlen, bei andern 
in starken Kopfschmerzen mit Gesichtsanschwellung. Ganze 
Familien waren von diesem Uebel befallen worden. Leroy 
gab an , dass in einem dieser Salze Alaun vorhanden sei, der 
sich leicht dariA erkennen lasse. 

Nach dem Berichte, den Dele^ns und Boullay am 
8ten Dec. über diese Zusendung der Akademie abstatteteu, 
war in diesem Kochsalze jodwasserstofiisaures Salz zu ^hs ent- 
halten. 
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Am 4toii Anglist erhidt der Secretiir der kSidf^ea 
Akademie der Medidn Ton einem üirer CorrespondenteDy Hn. 
Lemercier, Arzte der Epidemien des 5ten Airondissemenls 
der Marne, zn Epernaj, eme Darttelbmg der dutck dm Gtr 
brauch des Salzes^ in mehrerUf9einer ärziJichen Ohha wifflr- 
ff ebenen^ Gemeinden hervorgdfrackien naehfbeüigen Folge». 
Zufolge dieser Abhandlung waren eine grosse^Menge Mensdia 
ans mehrem Gemeinden des Departements der Marne, n 
Cormantre, Euvi, Corroi, Normte, Bannes. n. s. w, tod 
schweren Krankheitsznfallen gleicher Beschaffenheit beiall« 
worden« Bei fast allen zeigten sich' dieselben Symptome: 
eine mehr oder minder lebhafte Empfindlichkeit der Obertiaiick- 
gegend , befstiindige Yennche zum Erbrecbeo, acUeinuger oiui 
blutiger Dnichfall, yeribiderte Cnesidilssage; bei einigen war 
der Unterleib gespannt ; bei andern fand Jln9chvdbMg im 
Oeeichtg^ Entzündung^ der Conjunctiva, Geschwulst der nuten 
Extremitäten, allgemeine Schwäche der Gliedmaasen Statt. 

Aus den, von Lemercier angestellten Nachforscbungeo 
scheint herrorzngehen , dass alle diese Symptome dem Geansse 
von Kochsalze beizumessen waren , dass bei gewissen, nament- 
lich angezeigten, Kanflenten gekauft worden war« DieKras- 
ken hatten an diesem Salze einen nbeln* Geruch bemdct, 
mehrere auch bei aufmerksamer Untersuchung desselben eine 
Materie von besondern Eigenschaften darin zu nnteischeideB 
und daraus abzusondern vermocht. Diese Materie schien En. 
Liemercier, dem man solche zugestellt hatte, tou eigeii- 
thiimlichem Geschmack zn sein nnd erregte ihm auf der Zonp 
eine heftig brennende Empfindung, welche eine yeistärkle 
Speichelabsonderung nach sich zog. Die Beobachtungen m 
Lemercier betrefien nngefiihr 50 Kranke. 

Hr. Lemercier hielt sich für verbunden, hd den 
Kaufleuten, die diess Salz verkauft hatten, selbst Nachfor- 
schnngep anzustellen. Er fand daselbst ungefähr 300 Ffood 
Salz von ||;leicher Beschaffenheit mit dem , welches die Zofiüie 
veranlasst hatte. Bei Untersuchung desselben bemerkte er 
daran einen Geruch , der ihm dem von Stockfisch oder toa 
Theer (goudron) ähnlich zu sein schien; und glaubte dem- 
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nach, dass diess Salz zam Einsalzen Ton Fischen oder zom 
SinpSckeln Ton Pleisch gedient lifttte. 

Lemereier glaubte , hieranf seine Untersochnngeu be- 
sdiräDkenzn d&fen; er machte Anzeige bei der Behörde, da- 
mit -diess Salz weggenommen and dem Verkauf entzogen würde. 

Die Heiren Dolens nnd Bonllaj, welchen die Unter- 
SHfhnng der Ton Lemereier eingesandten Abhandlung nber- 
tragen ward, .massen die nachtheiligen Folgen, welche er 
Genuss des Kochsalzes gehabt ]iatte, der Gegenwart yon Jod- 
salzen bei. 

Am 22sten Angnst 1829 endlich übersandte Hr. Com- 
nesny, Pharmacent zu Reims, der Akademie, durch Yer- 
mittelung eines ihrer Mitglieder, Hrn. Planche, eine Ab- 
handlung, welche zum Titel hatte: chemüche VMermchung^ 
eines y in einigen Kreisen des Departemenis der 'Marne 
verkauften, unreinen Kochsalzes. 

In dieser Abhandlung theilt Hr. Commesnj, Secre- 
tär des Gesundheitsrathes zu Reims, die Thatsaehen mit, wel- 
che er über die, in dem Kreise von S^zanne, le Forte -Cham- 
penoise, Yitrj-le^Francais^ Torgefallenen KrankheitszufMlle 
riogesammelt hat. > 

Als man hierron Kennt niss erlangt hatte, wnrdedwGe- 
Bandheilsrath unter dem Vorsitze des Hm« Lemaire zusam- 
menberufen. Man erfuhr hier, dass die Kranken, d^ren Zahl 
400 anf.eine BeTöIkemngiTon 2400 Seelen betrug, fast alle 
eioe GesichtsanschweUnng, Kopfschmerzen, eelir brennenden 
Durst, sehr beträchtliche Entzündung der Mandeln, unerträgli- 
che Magen- und Darmscbpierzen mit einem fast stets blutigen 
Durchfall ; kurz alle Symptome einer Vergiftung durch ätzende 
Alkalien erfahren hatten und dass diese Zufidle Ton dem Ge- 
nnss des Ton den Kranken gebrauchten Kochsalzes herrührten. 

Hr. Commesny giebt in seiner Abhandlung eine nä- 
here Beschreibung der physischen Ghaüraktere Terschiedener 
Proben Terdächtigen Kochsalzes, deren er habhaft zu werden 
Termochte. Eine dieser Proben bot in der Mitte eine 'Masse 
^ kubischer Krystalle andere Ton diesem Terschiedene Kryslalle 
dar, die unter der Lupe als röthiiche Korner erschienen, nnd 
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für sich zwischen den EDiadeo zerrieben einen Sampfgemdi, 
fibnlich dem von Corsischem Afoos (monsse de Corse) ver- 
breiteten« Dieser Gemch war bei Eröfiiinng eines Sacks tob 
Salz dem Chef einer Materialwaarenhandlnng aofjgefallea, vaA 
er hatte Hnu Co mm es nj sofort davon benachrichtigt. Hr. 
Commesnj theilt femer chemische Untersachungen über 
dieses Salz mit, zofolge deren es enthält: 

1) Brom; 

2) Bromkalinm; 

3) Chlomatrium; 

4) Magnedbl; 

5) Jod; 

6 ) jodwhsscMtoffiuinres Kdi; 

7) Sporen yon schwefelsaurem Kalk. 

Die Abhandlung Commesny's schliessl mit trifltigai 
Bemeriningen über die Gegenwart firemdartiger Salze im Koch- 
salz. Er machte die Behörden anf diese gefährlichen Miss- 
briinche aufmerksam« 

Die Heiren Boollaj urd Dolens nntosucbten das 
von Herrn Commesny übersandte Salz. Sie fanden keis 
Brom darin ; wohl aber Jodsalze , welche sich gewöhnlich nicht 
im Kochsalze finden. Diese Resultat wurde dnrch Versackt 
Ton Sernllas an einer ähnlichen, ihm übersandten, Probe 
Kochsalz nnterstützt, deren Ergebniss mit dem von Deless 
und Bonllaj ühereinstinuttte. 

$• ;(• Fm dm Subsianzm^ wOche zur Veiialschu^ des 
£ochsahe$ dienen^ 

Ans den Erkundigungen, die wir von einer grossen Meon« 
Yon Personen eingezogen haben, geht hervor, dass das Koch- 
salz yeifalscht wird: * 

1) Mit Wasser, zur Yermehrung seines Gewichts« 

2) Mit dem wohlfeilem Kochsalz, welches als Nebenpro- 
duct in den Salpeter&briken erhalten wird , und bei den Kaof- 
leuten den Namen sei de salpetre führt 

^) Mit dem ebenfalls wohlfeiiereu Kochsalz, welches aus 
den Yai-recsoden gewonnen wird. 
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4) Mit schwefelsÄurem Natron, gleichfalls wegen seines ge- 
ringem Preises. 

5) Mit ganz fein gepnlYertcm Gips, welcher klinflich unter 
dem Namen Gemengpulver yUr das Salz (pondre ä meler 
an sei) zu haben ist« 

6) Mit Erde. 

Die Gegenwart des Arseniks anlangend , so kann sie nnr 
Ton Zufälligkeiten herbeigeführt worden sein. 

Fbn Verfälschung des Salzes durch TFasser^ 

, Um nns von der Wahrheit der Angabe , dass das Salz 
im Handel manchmal mit Wasser befeachtet werde, zu nber- 
zengen, verschaiReB wir nns ans der Salzniederlage von Paris 
Proben von Kochsalz Ton Marennes ( Untere Charente ) , der 
Insel Re (nntere Charente) , von Noirmontier (Vendee). 100 
Grammen jedes dieser Salze wurden in fein gepulvertem Zn* 
Stande snccessiv in derselben Porzellanschale über einer Schüs- 
sel (bassine) yoll siedenden Wassers erhitzt, unter Bedacht, 
jede der Salzproben eine gleiche Zeit hindurch mit dem Was- 
serdampf in Berührung zu lassen und sie unter gleiche Um- 
stände zu bringen. 

Folgendes sind die Resultate, die sich aus diesen Yersu- 
eben eigaben. Es enthält: 

'Wasset trocknes Salz 
. - 1) Graues Ssiz yon Marennes 8,30 91,70 

2) Wenigergraues Salz von Marennes 8,80 91,20 

3) Salz von Corisic ' 8,80 91,20 

4) Salz Ton der Insel Re 6,60 93,30 

5) Salz Von Noirmoutier ' 7,90 92,30 
welches im Mittel 8 p.C. Wasser in dem für den Verkauf be- 
stimmten Salze giebt. 

Da wir nns nicht bei den, blos au 5 Eochsalzproben er- 
haltenen 'Resultaten begnügen woUteu, so Hessen wir uns Pro- 
ben sius den Salinen der Normandie und denen des Departe- 
ments de THeranlt kommen, nicht allein , um Untersuchungen 
über Jhren Wassergehalt anzustellen, sondern auch um aus- 
zumittelu, ob sie Jodsalze enthalten oder nicht. 
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Die ßalzproben ans den Salinen der Nonnandie lieferten 

folgeade Resnltate: \ 

Wasser tHM&nei Sab 

Sal2 von Briqncville, Yoa 1 Jahr *) 10,50 89,50 

— —6, Monaten 12,00 88 

r- — 8 Monaten 11,50 88,59 

— — 18 Monaten. 10,00 90 

Die Salzproben ans dem Departement de THeranlt lieferten 

folgende Resnltate.*) 

Wasser trocknea Sab. 

Salz von Bagnas, von 1813 3,50 96,50 

Ton 1818 3,90 96,10 

TonI829 3,70 96,30 

Salz von Villeroj 1811 2,90 97,10 

1828 2,60 97,40 

1829 3,20 96,«0 
Salz von Mgze 1827 4,00 96,00 

1829 3,60 96,40 

1830 6,50 93,50 
welches im Mittel 3,74 p. C. Watser finden lässt. 

Nach Beendigung dieser Versnche prüften wir vtrscbiede- 

ne, inrHandel vorkommende Proben Kochsalz ans den 12Arroa- 

dissemens von Paris. Folgendes sind die Resultate dieser Yer 

snche,' deren^jedes das^Mittel derUutersnchnng Yon4 Proben ist. 

Salz ans dem 

Isiten Arrandissemeut 

2ten — 

3- — 

4ten — 

5tea — 

*) Vater Salz toh 1 Jalir Tentehen wir Salz, welchesjieit 1 3sAk 
im Magazin liegt; vnd analog sind aach die Aosdrück^ Salz toi 
6, Ton 10 Monaten zu yenteheD, 

*) Es mnss auffallen, das« die Verfasser nirgends erwShnei, >■ 
wiefern sie ihre Tergleichenden Vntersacbtingen Ton dem -verscbiede- 
nen Feuchtigkeitsznstande der Loft, mit welchem der Gehalt aa by- 
grometischem Wasser wohl sehr -rerSnderlich sein mdchtf», miabhia- 
gig gemacht haben« d. Ueb* 
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6(eD — 8,80 01,20 

7tea — 7,70 92,30 

8ten — 5,00 95,00 

8ten — 5,500 94,00 

lOten — 7,70 92,30 

Uten _ 6,00 94,00 

12ten — 5,50 94,50 

Sal£ iwn den Händlern Yerondarl 7,50 92,50 

Nicolas 7,60 92,40 

Diess giebt im Mittel 6,74 p. C. Wasser iiir das Salz, wel- 

in den 12 Arrai^dissemens Toa Paris verkauft wd« 

Vergleicht man diese Resultate mit denen, welche an den 
Salzen aus der Salzniederlage von Paris erhalten wurden, so 
ergiebt sich,dass während erstere im Mittel 8 p* C. Wasser ent- 
hielten, letztere dagegen nur 6,74 p. C. Wassergehalt zeigten. 
' Hieraus lässt sich der Schluss ziehen, dass diese Salze 
durch den Transport und die OrtSYeriinderung an Wasser ver- 
lieren. In der That enthalten die Salze der Normandie in den 
Magazinen 11 p. C. Wasser, während dieselben Salze, zu Caen 
genommen, Mos noch 7,50 p. C. enthalten. 

Es geht hieraus hervor^ dass die Verfälschung der Salze 
'mit Wasser, von welcher man uns Anzeige gemacht hatte, 
nicht wahrscheinlich isf, insofern das im Handel vorkommende 
Salz weniger Wasser enthält, als dasjenige, welches wir selbst 
ans den, zur Versorgung von Paris bestimmten Niederlagen ent- 
nommen hatten. 

Doch wollen wir bemerken, 'dass wir bei Untersuchung 
eines, für eine öffentliche Anstalt bestimmteu Kochsalzes , die 
von 11BS im J. 1827 geschähe, 15 p. C. Wasser darin fanden, 
wäiireucL zu derselben Zeit eine Probe ans der Salzhiederlage 
von Paris blos 9,66 p. C. nnd eine zweite Probe aus einer 
andern Anstalt blos 7,44 p. C. Wasser enthielt. In diesem 
Falle mochte wohl eine Befeuchtung des Salzes zur Gewichts* 
Vermehrung Statt gefunden haben. 

Vielleicht war es der, von Verdampfung einer gewissen 
Qnantitat Wasser abhängige, bei grösserii Massen sehr in Be- 
tracht koniuieude Verlust, der mehrei^e Kaufleute veranlasst 
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hat, nm sich dafür schadlos zu halten^ das Sali mit Prodnetea 
. Yon geriugerem Werthe zn yennengen« 

Es wird nicht schwer zn erkennen sein, ob ein Koehsalz 
absichtlich mit Wasser befeuchtet ist. Mao trockne es zn die- 
sem Zweck nach der yon nns angezeigten Weise nnd wiege 
es alsdann, nm den dnrch das Trocknen erlittenen Gewichts-' 
yerlnst zn bestimmen. Uebersteigt dieser Yerlnst 8 bis 10 
p. C. des Falzes, so ist mit Wahrscheinlichkeit anznnehmai|, 
dass das Kochsalz befeiichtet worden ist« Mindestens scheint 
diess ans nnsern Yersuchen heryorzogehen. 

Zweiter The il* 

Bekanntlich yersetzen (brechen) die Salpeterfabrikanten 
ihre Lange sowohl mit schwefelsaurem Kali als einem Cremeog 
yon salzsaurj^m Kali nnd schwefeis« Natron, wodurch jeden- 
falls eine grössere oder geringere Menge unreines Kochsais 
als Nebenproduct erzeugt wird, welches bei manchen die übel 
gewägte Benennung sei de salpetre (ßalpetersalz) fuhrt 

Da der Preis des sei de salpetre geringer ist, als derv^ 
des Kochsalzes aus den Salinen, insofern 100 Kilogrammen 
yon letzterm wenigstens 42 Fr. kosten, während 100 KiL des 
Sei de Salpetre zu. 32 bis 34 Fr. yerkanfi werden-, so sind* 
einige Kanfleute durch diese Preisdifferenz yon 8 bis 10 Fraoks- 
auf 100 Kil. yeranlasst worden, letzteres Salz zu dem, für den 
Nahrnngsbedarf bestimmten Salze zu mengen. Je nachdem '. 
nun das Salinensalz zu ^, \ oder zur Hälfte mit solchem Salze.; 
yormengt worden ist, sinkt sein Preis yon 42 Francs, die es^ 
im reinen Znstande kostete, auf 40, 39 und 38 Fr», welches^/ 
dem Kaufmann, der diese Yermengnng yemimmt,. gestattet, den 
Preis des Salzes zum Nachtheil der andern Kanflenfe za yeiw 
mindern, die diesen betriigerischen Kunstgriff nicht in Auwen-^. 
dnng bringen wollen, der für den, welcher sich denselben er- 
laubt, einen mehr oder minder beträchtlichen Gewinn abwirft, 
ohne dass für den Cousumenten ein Yortheil daraus erwitdbst, 
der die Unannehmlichkeit dayon hat, sich eines unreinen nnd 
yielleicht der Gesundheit nachtheiligen Salzes bedienen » 
müssen. 
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Die Venneogang des Kochsalzes mit dem Salze ans den 
Salpeterfabriken ist uns erwiesen worden ; nnd wenn sie auch 
keine s^r grosse Gefahr mit sich bringen möchte, so ist sie 
doch jedenfalls yerwerflich und Tor den Gesetzen strafbar ; wir 
haben es daher yon Nutzen gehalten, ansziunitteln ; 1) welche 
Quantität an Kochsalz zu Paris dnrch Salpeterfabrication er- 
zengt wird; 2) ob dieses Salz Substanzen enthalt, welche der 
Gesnndheit naehtheilig sind ; 3) ob die Yermengnng des Sali- 
nensalzes mit Salz ans den Salpeterfabriken sich dnrch leicht 
vom Kaufmann zn handhabende Mittel entdedcen lasst , .4) 
durch welche Mittel sich der Verkauf des Salzes ans den SaU 
peteifabriken für den Küchenbedärf yerhindem nnd ^ nnr für 
technische Zwecke, z. B. der Fabritation der künstlichen Soda 
beschranken Ifisst. , 

Die Quantität Kochsalz, welche im J. 1830 in den SaU 
peterfabriken zu Paiis erzeugt wurde, beträgt 17 bis 18 Tan^ 
send Kilegrammen. 

Den zweien Pnnct anlangend, so woDen wir die Resul- 
tate unserer Untersuchung von 6 Proben Salz, welches als 
sei de salpetre verkauft wurde *) , hier mittbeilen. Yiar die- 

Iser Proben enthielten nicht die geringste Spur Jod; yon den 
Kwei andern dagegen zeigte die eine geringe Sparen, die andre 
eine merkliche Quantität desselben. 

Im Mittel enthielten diese Salze 7 p« C. Wasser, 4 p. C. 

nnanflösliche Materien, namhafte Quantitäten anflöslicher scbwe-> 

*fe]saiirer Salze, eine in Aether anfiösliche organische Materie, 

Sparen yon Magnesia, endlich eine Quantität salpetersanres 

Kali. 

Die Gegenwart' dieser sämmflichen Substanzen schien uns 
nichts Aufiallendes zn haben, mit Ausnahme des Jods, welches 
%ir nicht darin zn finden erwarteten. Um zn eifahren, ob die« 



*) VHx fageir, welcbes als solel^et verkmfft imrde, ntoBL wir Be- 
weise zu haben glauben, da» das Salpetenalz, welches 32 bis 34 Francs 
kcwtet, von manchen HSndleni mit Yarecsalzen, die -von Cherbourg 
bezogen werden, nnd dören geringster Preis 24 bis 27 Francs mit 
p« €, Abzug (3 poiir 100 de ronise) ist, remengt wird* 

Jourii« f. techn. a« 5kott. Chen. XI« 3 . 22 
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ser Stoff flicb von Nalor oder TcrmSge zoAilliger Umstäiide 
darin befinde^ wandten wir nns an Hrn. Barruel d«A,, Ckef 
der chemischen Arbeiten der Pariser medizinischen Facoltat, 
om Kochsab, welches yor langer Zeit in den Salpeterfahri- 
ken von F^s erzengt worden, zur Prüfhng anf einen Gehalt 
an Jod oder jodwasserstofisanrem Salz, Jessen Gegenwart wir 
der Znmengnng Ton Salz ans den Yarecsoden beimassen, xa 
erhalten. Derselbe übersandte nns eine Probe bei der Salpe- 
terfabrikation erzeugten Kochsalzes, welche sich seit mehr als 
15 Jahren in der Sammlung, welche für die chemischen Yor- 
Ifsuogen der medicinischen Schale bestimmt ist, befand« Dies» 
Salz ist gleich dem sei de salpetre sehr nnrein und enthidt die 
oben aufgezählten Unreinigkeiten; alle nusre Bemühungen, da 
Jodsalz darin aufzufinden; waren jedoch Tergebena« 

Eine zweite, yon Hm. Dnbois, Präparator im könig- 
lichen Garten, uns mitgetheilte Probe, welche sich seit länger 
als 20 Jahren in der Sammlung des Laboratorium dieses Gar- 
tens befand, lieferte nns, gleich dem vorigen untersucht , ähn- 
liche Resultate. In der That waren alle unsre Yersuche, Jed 
darin aofieufinden, fruchtlos. 

Ans diesen Yersuchen möchte hervorgehen, dass das Sab 
aus den Salpeterfabriken, wenn auch keine positiver NachtbeQ 
für die Gesundheit davon zu besorgen steht, doch wegen sei- 
ner Unreinheit nur zn technischem Behufe, aber nicht im Hans- 
halt, anzuwenden ist. Die Gegenwart des Jods anlangend, so 
würde es unnütz sein, zn untersuchen, ob die Spuren davoD, 
die wir in zwei Proben anfgefnoden haben, nicht von den, zun' 
Brechen der Lange angewandten, Substanzen herrühren. 
Die Untersuchungen, weiche wir in Bezug auf den dritten Fra« 
, jjepuQct anstellten, fährten nns in keinem Resultate, insofern 
wir kein einfaches Yerfahren zu entdecken vermochten, wd- 
ches den Kaufmann in den Stand selzte, au entdecken, ok 
käufliches Kochsalz mit Salz aus den Salpeterfabriken ver- 
setzt sei. 

Die Massregeln anlangend, um eine Yermengnng des Koch* 
salzes mit Salz aus den Salpeterfabriken su verhüten, so könste 
man zn letztem Salze eine schwarze Substanz mengen oder eSi 
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durch einige Tropf eu eines ätberischen Oele«i Temnreiiiigen 
wodnrch, unbeschadet seiner technischen Anwendbarkeit, einer 
mit demselben getriebenen Betfugerei Gdinzen gesetzt werden 
würden, die wir sowohl für den Handel im Allgemeinen als 
iiLr die Gesundheit nachtheilig halten, für den Handel, weil 
sie dem betrügerischen Kanimann gestattet, das Salz wohlfei* 
1er zn verkaufen, als ein rechtlicher Kaufmann das unvermengte 
Prodnct zu verkaufen im Stande ist, für die Gesundheit, weil 
eine Substanz, die über eine starke Constitution nichts vermag 
doch oft nachtheiiige Wirkungen auf schwächere, oder durch 
Krankheiten oder sonstige Umstände geschwächte Constitutio- 
nen zu äussern vermag. 

i. &. Fbn der FerfShchung des Kochsalzes durch Saiz aus 
der Varecsoda 

Auf die Gegenwart von jodwa^serstoiTsaDren Salzen im 
Kochsalz wurde zum ersten Male im 9ahre 1828 von Bar«« 
rnel, Prä|mrator der chemischen Yoriesungen bei der medi- 
cinischen Facnltät zu Paris aufmerksam gemacht*). < Dersel-^ 
be bemerkte bei Bereitung von Ssdzsäore für die Vorlesungen 
Orfilas, da§s beim Znsatz der Säure eine Entbindung von 
schön violetten Dämpfen Statt fand, welche bei der Condeusa- 
tion an den Wänden der Röhre Jod in Gestalt schöner glän- 
zender falänlidigrauer Blätter absetzten. Er leitete die Gegen- 
waFf der jodwasserstoffsanren Salze in diesem Falle davon 
her, dass das angewandte Kochsalz von einer Saline herrührte, 
in welcher eine neue Quelle, die jodwasserstoffsaure Salze 
enthielt, entsprungen war. 

Dieselbe Beobachtung als Barruel machte auch der 
Professor La n gier bei Eröffnung seines allgemeinen chemi- 
schen Lehrcursns; indess wenn auch die Gegenwart des Jods 
in mehreren käuflichen Salzsorten damals hinlänglich erwiesen 
ward, so blieb man doch noch über den Ursprung dieses Jod- 
gehalts im DunkeL 

/ Später &nd Serullas bei Yersncben über Salze, wel- 
che ihm aus dem Departement der Manie vom Dr. F'ourne- 

*) Joum. Je chtm. med, T IJT. p, 175. 

22 * 
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r€t zugesandt worden waren , ziemlich betrachdiche Qoantita- 
ten Jod ; er mass jedoch die Gegenwart der jodwasserstoffisau- 
ren Salze dem Umstände bei , dass das Sali Tiel zu schnell 
ans den Salinen abgeliefert und in den Handel gebracht wor- 
den sei. '^) 

Da die Behörde, gleich zn Anfange der Epidemien , yoa 
dem Verdachte, den man anf das Kochsais geworfen hatte, 
Kenntniss erhielt, so ordnete sie im Juli 1829 eine Untersa- 
chnng der Salze an, welche nach Paris in den Handel ge- 
liefert werden, und einer von nns erhielt am 16ten Jnli Tom 
Foliceicommissiür des Quartiers des Hotel de Yillfe 7 Probeu 
Ton Salzen, welcl^e in den Fahrzeugen und Magazinen der 
Hrn. Bcrnyain und Labitte weggenommen worden waren, 
nra zn untersuchen, ob sie keine der Gesundheit nachtheiligen 
Substanzen enthielten« 

' Diese Untersuchungen wurden sofort angestellt ; da aber 
keine derselben die Gegenwart schädlicher Substanzen , insbe- 
sondere auch nicht jodwasserstofisanre Salze darin erkenneo 
liess, so wurden, in Folg^ des hienlber au den Polizeicommis- 
siir abgestatteten Berichts, die Siegel von den Fahrzeugen und 
Magazinen wieder abgenommen. 

Da sich weder in den Salzen der Hrm. Benrain und 
Labitte, noch solchen Salzproben, welche aus der Salznie- 
derlage zu Paris entnommen waren, Jodsalze entdecken Hessen, 
so konnte man nicht annehmen, dass die im käuflichen Koch- 
salze beobachteten Salze dieser Art ans den Salinen hemihr- 
ten, yielmehr musste der Verdacht einer fremdartigen Beimen- 
gung entstehen, dieser erhielt eine Bestätigung durch folgende 
Thatsache. 

Im J. 1830 wurden wir durch eine Requisition von Hrn. 
Desmortier, Instructionsrichter bei dem Citiltribnnal des De- 

*) Es wird nicht übctflSsiig seia, hleM zu Ibemerken^ doM eitt 
Mit EatdecknBg dei Jods jodwasscntoffsanxe Salze im SaÜBessalie 
gefanden worden sind ; und dass man froher in den öffentlichen Tor- 
lesungen bei Bereitnng der Salzsfinre keine Terfliichtigiing tob Jod- 
dSmpfen beobachtet hat. Das Anffidlende dieser Erscheinung wiide, 
wenn sie Statt gefunden hätte, unstreitig dei Anlmerhsamkeit der 
Chemiker nidit entgangen sein« 



DigitizedbyVjOOQlC 



309 

partemenis der Seine, Tcranlasst, Salze, welche ia der Woh- 
nung von Hrn. V L weggenommen worden waren, 

zn untersuchen und chemisch zn anaijsiren. In Folge dieser 
Analyse erkannten wir, dass dieses Sah jodwasserstoffsaures 
Salz, aber nur in sehr kleiner Quantität zu 1/0,956 *), ent- 
hielten* Hr. Y L , welcher bei einem Theile uns- 

rer Operationen gegenwärtig war, machte ans mit der ürsadie 
dieser Gegenwart des Jods bekannt iEin Kaufmann, der sich 
gewöhnlich von ihm mit Salz yersehe, und für aeinen Detail- 
handel 9 Säcke SalinenaaJiZj dann einen Sack tma der Va^ 
recsoda erhäUemen KocAsabeSj unstreitig zur Yermmgnng mit 
erstem, zn nehmen pflegte, war durch die Wegnahme, Ton 
jodhdbendem Salze ^ die bei ihm erfolgt war, in Unruhe yer- 
' setzt worden, und suchte nun die nachtheiligen Folgen seines be- 
trügerischen Verfahrens auf Hrn. Y zurückzuwälzen. Er 

begab sich demgemäss^zn ihm, kaufte wie gewöhnlich 9 Säcke 
Salinensalz und 1 Sack Salz aus dar Yarecsoda mi bat dar- 
auf Hrn. Y , diese 9 Säcke mit dem 1 Sack unter ein- 
ander zu mengen. Hr. Y. weigerte sich zuerst dessen, gab 
aber dann ans Gefälligkeit nach, indess liessen ihn die dar- 
auf erfolgte Visitation des Policeicommissärs und die gegen ihu 
eingeleitete Untersuchung wegen Yomabme dieser Yermengung 
es bald bereuen, sich dazu Terstandeu zu haben, ungeachtet er 
wusste, dass diese Mengungen nichts Ungewöhnliches wäi'en, 
er auch von den Personen, welche mit dem aus der Yarecsoda 
erhalteneu Kodisalze handeln, Tersichert wnrden war, dass 
das so gemengte Salz nicht schädlich sei.' 

Die Sache des Hrn. Y..... veranlasste uns, TerschiedeuQ 
Untersuchungen über diese Meugungeu anzustellen^ woraus 
«ich uns bald ergab , dass sie in Paris sehr verbreilet seien, 
und dass 1) in diese Stadt raffiuirte Yarecsalze gebracht wür- 
ilen, welche die Kaufleute mit beträclitlichem Profit unter das 
Kochsalz mengten, 2) dass man auch in Paris solches Sdz 
für den nämlichen Behuf raffiuirte. 



*) Scheint ein Dntckfehl« zu sein* 
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Die nachstdkendeo Details sind ans eiuem Briefe gm- 
gen, den wir in Antwort aof mehrere ron uns gestellte Fragen 
von einem rechfliclien Kanfmande erhielten, der sieh stets solr 
eher Yermengnngen enthielt, ungeachtet er einen grossen Pro- 
fit daraas hatte p ziehen vermocht« 

Baffairtes Yarecsalz kommt bloa yon Cheihoarg, und 
wird von den Hm. Goutnrier nnd den Nachfolgern ta 
(venend d'A i g r e m o n t expedirt. Diese Fabriken raffiniiea 
die Prodvcte blos, am sie uack Fttis an senden« 

Rohe Yerecsoda kommt Toa Noirraontier nnd ton Gnm- 
yille* Sie wird znr Glasfabrikation angewandt nnd einer oos- 
rer achtnngswerthesten 'Fabrikanten raffinirt eine gewisse Qoao- 
titilt davon bei Gdegenheit der Darstdlnng des Jods. 

Das Varecsab besahlt keine Gefiille« 

Das Salinensalz bezahlt 20 Fr* Zoll im ganzen Köng- 
reiehe und noch überdiess zn Paris 5 Fr. 50 Cent, Eingangs- 
zoll tat 100 Kilogr. 

Die Tarecsalze worden anfangs nicht beha£i einer Ter- 
mengnng mit den Kochsalze, sondern zni: Darstellnng MM" 
Jieher P9ita$chmj oder. am zn Pottasche von verschiedeacr 
Qnalität gemengt zn werden, versandt,. 

In Antwort anf nadro Brikandigongen oithielt ein zwcitef 
Brief folgende Details« 

Die Qnantitiften Yarecsoda^ Salz, welche jährlich auf den 
Platz kominen, nnd wovon ein Theil zn Paris raffinirt wird, 
belaufen sich anf nngefiihr 15,000,000 Kilogr«, die znm The3 
von Kanflenten znr Yermengnng mit dem Kochsalz aofge- 
kanfk werden, von dem man zn Paris jkhrKch 11,000,000 Us 
12,000,000 KH. verkanfi. 

Unter der Annahme nno, dass diese Quantität Salz blos 
mit 1 Million Kil. raffinirtem Salz vermengt ist, gehf für dea 
öffentlichen Schatz ein Yerlnst von 300,000 Fr., und fir die 
vereinigten Zölle von Paris von 55,000 Fr. hervor, so dins 
eine Summe von 055,000 Fr. den betrügerischen Kaufleoteo 
zu Gute kommt, ohne dass den Consumenten der geriogsfe 
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yoiiheü dariarch erwilclist ; im Gegentbeä wird ei^ dadnrdi inefar' 
od^r mindör gdEahrliek^iL ZnfitUen än^gfsetzt *). 

Den Preis der Salze imlaiigeiid^ so kostet im AUfemei- 
nen vi Paris das Kochsalz 40 Fr. 50 G. bis 41 Fr. 50 C. 
das raffinirte Yarecsalz kostet in Paris 31 bis32Fjr., das 
Ton Cherbonrg expedirte wird so wie es ist (telqael) mit 24 
bis 27 Fr.^ mit 3 p. C. Abzog (3 p. lOQ d'escompte) bezahlt., 

In Betracht dieser Umstände scheint das allgemeine In- 
teresse des Handels und der Gesnndheit za fordern^ dass Ton 
Seiten der Behörde Maasregeln getroffen werden, nm eine 
Aawendaog des ans der Yareesoda gewonnenen Eochsalzes zu 
ökonomischem Gebraocho zn rerhnten nnd isae anf den techni- 
schen Gebrauch zn besdbränken. Zn diesem Zweck- könnte 
«e die Bestimmong treffistty dass alles dies» Salz in Nieder- 
agen abgeliefert würde, worans man es blös den Fabrikanten 
rerabfolgen liesse, oder sie könnte ancb diess Salz mit'DSp- 
neb Oel vemnreinigen lassen; knn sie k&tte alle^ mögliche 
Vorkehrnngeü zu treffen, dass diess Salz ni^ht znr Yersetznng 
gebraucht wurde: 1) Ton Kochsalz, dasT üfir den Nfüirnngs- 
bedarf bestimmt wäre, weil ein solches fltoen^e, nach Yer- 
hidtniss, als das Yarecsa(z gut oder seUedit ridSnirt ist, oder 
nach Yerhaltnids seiner Ziimengnng zum gewöhnlichen Koch- 
salz schädliche Wirkungen zu äossem rentiag; 2) Tön yer- 
känflicher Pottasche, da der Fabrikanf odet'fiMt^r, welcher 
Pottasche kauft, kein Pro&ict «izuweadien b^absiditigt, wel- 
ches mit kohlensaurem Natron , salzsaurem Nagon nnd mehr 



*) Nach ErkundigongeD , die wk tod Hm* lonbert, Divedor 
d«r Z6Ue zu Pari«, eingexogeK haben, b^ef tich die CoflurantioB det 
Salze -während der letzte 6 Jahre : 

Im Jahr 1825 auf 3,853,394 Kil. 

1826 4^038,862 

1827 4,031,638 

1828 3,367,473 v 

1829 3^877,608 

1830 3,694,318 

Diese TabeUe scheint, in Betradit der Zahlen Ton 1826 und 1827, 
anznseigan^ dasi seit 1828 eine Terminderong der Con«anition Statt 
gefunden hat ; eine Terminderong , die wir jedodi nor (ür scheinbar 
halten nnd dem Umstände beimessen, dasf das ELochilaU der Salinen 
mit Salz ans Yareesoda Termengt wird* 
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oder weniger Jod Temengt ist, da solelie MeDgangen ton 
nachtheiKgem Eiaflmse bei seiaea OperalioBe& sein kdaaeiu 

Um qns ron der Waluiieit der in diesen Briefen enthal- 
tenen Angaben zD überzi^i^en, stellten wir dnige Nachfor- 
eehnngen bei Personen, velche mit dem Verkauf der Yarec- 
salze SB thon haben^ an, wodurch wir bald die Ueberzea^img 
erhidten, dass sie wiiUieh znr Yersetznng des Kochsalzes 
dienen. Wir erhielten nicht nur Proben, sondern aoch ge- 
naue Nachweisnngen dieser Yerfidschung, die nur zu wahr ist. 

Nachdem die YerEnlsehnng des Kochsahes imt Varecsaben 
solchergestalt dargethan war, erschien es uns wichtige zann. 
tersachen, 1) ob diese Yerfiüaehnng bei den Salzen, welche 
in den yersphiedenen Maiterialhandlnngen von Paris yerkanfi 
werden, Toricomme, 2) dnrch wdche Mittd sich der Kaut 
man leicht ron dieser Betrügerei nberzengen könne; 3) ob 
sich auch in den Salinensalzen Spuren ron Jod finden, abhän- 
gig daron, dass sie zn frisch eingebracht (r^colt^s) worden; 
4) endlich, ob diese Yermengungen von nachtbeüigen Folgen 
sein kennen. Um ansznmitteln , oh die Yerfalschung mit Ya- 
recsalzen wirklich so Torbreitet sei, als man uns tersiehert 
hatte, liessen wir in verschiedenen Alateiiidhandlnngen in den 
12 Arrondissemens von Paris 67 Proben Kochsalz kaufen, mid 
prüften sie dann mittelst Reagentien auf einen Gehalt an M- 
salzen« Folgendes' sind die hierin erhaltenen Resdtate; 
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Täbdle der efhabenen BeBuhttte* 



abMOMBt 


Anzahl der 


ZaU de> 


ZaUdetTOB 


wittHaehtM 
iMAea 


' r,obm 


Jod fiwi«B 
IMbM 


. Istes 


10 


2 


8 


2 


5 


2 


3 


3 


8 


1 


' ■ 7 ■ 


4 


3 


1 


2 


5 


5 


2 


3 


6 


4 


2 


2 


7 


4 





4 


8 


6 


3 


3 


9 


6 


1 


5 


10 


7 


2 


5 


11 


' 4 


4 





12 


5 


2 • 


3 


Sammen 


«7 


22 


45 



Sonach fanden sich nnter 67 Proben, welche bei yer- 
schieclenen Kauflenten der Hauptstadt gekauft waren, nugefahr 
22, die durch Yarecsalze yerfölscht waren. Einige, an 11 
Proben angestellte. Versuche lehrten uns, dass der Gehalt an 
jodwasserstoiTsauren Salzen in manchen dieser Salze verschie- 
den war. So enthielt ein Salz des achten Arrondissemens 
2/t),0001 *); ein Salz des sechsten 4/*0,0001; endlich eine 
andre Probe 5/0,0001. 

Die Mittel anlangend , um die Gegenwart Jodwasserstoff- 
saurer Salze im Kochsalz zn entdecken, so sind deren von 
mehrern Chemikern, namentlich tou Blirrnel, Serullas 
Q. s. w. augegeben worden. Man hat die Behandlung des Sal* 
zes mit Schwefelsiiure yorgeschlageu , wodurch eine Entwick- 
lung gefärbter Dämpfe erfolgt; allein diess Verfahren ist nicht 
sehr zuverlässig und man muss, um die gefUrbteu Diimpfe 
wahrzunehmen , mit einer ziemlich grossen Quantität Salz ope- 
riren. In der That , wenn mau nur eine kleine Quantität jod- 
haltigen Kochsalzes zu dem Versuche anwendet, so ist es sehr 

* ) Diesi soll , wie ei sGheint , zwei Z«luitaiueadth€ile bedeutMi. 
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schwer und edtet nomdglicli, mit den Aag^en zn onterseliei- 
dea, ob die salzsaoreo Dämpfe mit loddämpfen gemengt siiil; 
überdies^ ist das Jod mancbmid in so geringer Qniuititat ia 
den untersaehten Salzen enthalten , dnss der geübteste Chemi- 
ker Reagentien zn HüUe nehmen muss^ um die Gegenwärt des, 
den Salzsäuren Dampfen beigemengten , Jods zn entdecken. 

Ein von Barruel herrührendes Verfahren besteht dariiii 
ungefähr 1 Drachme schwacher Stüxkmehllösnng zn nehmen, 
diese Lösung in ein kleines Yersuchsgias zu thun , einen Tro- 
pfen Schwefelsäure Ton 66^ B., dann zwei Tropfen Chlor hin- 
znzufiageuy das Ganze zn mischen und in diess Gemisch ein 
wenig des zn prüfenden Salzes zn werfen. Diess Salz nnd 
das Gemeng gehen in einigen Augenblicken in Blau oder Yio- 
let über, wenn das Salz jodhaltig ist, was nicht der FaU ist, 
wenn es kein Jod enihfilt. Ein anderes von Sernil as her- 
rührendes Yetfahren ist folgendes: Man zerreibt ein wenig des 
zu prüfenden Salzes in 4 seiues Gewichts Stärkmehlkleister, 
der schwach rerdünnt ist nnd giesst auf das Gemeng zwei bis 
drei Tropfen Chlor; enthalt das Salz eine Jodrerbindung, m 
nimmt das Gemenge angenblioklich eine blaue Farbe an, de- 
ren Intensität mehr oder minder gross ist, je nachdem das 
Salz mit mehr oder weniger jodwasserstoffsaurem SaTz Ter- 
juengt ist 

Da das Verfahren von Serullas sich sehr durch Ein- 
fachheit empfiehlt , so haben wir es einigen Kanflenten unter 
folgender Modification der Opwationsweise mitgetheüt: An- 
statt einen Mörser anzuwenden^ den man nicht immer bei der 
Hand hat, bringen mx einige Tropfen einer Stärkmehllösnng 
auf eine Schüssel Ton Fajence oder Porzellan^ werfen Sab 
hinein, nnd giessen einige Tropfen Chlor darauf, wodurch die 
blaue Farbe entsteht, wenn das Salz jodhaltig ist. 

Diess Verfahren kann auf folgende Weise noch nützlicher 
und bequemer für den Kaufmann gemacht werden *), Mau 
mischt 2 Theile einer schwachen Stärkmehllösung und 1 Tüeil 

*). Dit«e ModificaüoB röhrt ron Emftnael Rootf eau her, 
de» wir äiisere ibrbeit nitgetheilt hatteo. 
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wässrigea Chlor Qiiter dniuider nnd gkssi di«8e Mfachnng aof 
das KoQtvsaln, wo sieh aDgenhlicklich die yioIeUe Farbe ent- 
.W;i(^ek, wena Jod d^egenvüiüg ist B^eiflich kaiiii man die 
pQ a^r^tete Flüssigkeit in mer gans kleinen Flasehe mit 
mk £$hrea: nvd in sehr kurzer Zeit eine grosse Menge tob 
Vergeben anstellen. Doch moss man Sorge tragen, die H/ü^ 
pchpng aon ^tärkmehUdsnng nnd Chlor nnr in dtfm ijogenhlick 
Torznnehmen, wo man sich ihrer bedienen will, nnd so bei 
Anstellung neuer Yeirsnche jedesmal zn ernenern, da «ie sidi 
mit der Zeit reriMidert. 

Wenn es sich um gmane Bestimmung der YeihAltniss- 
menge Jod, in einem Salze handelte, so müsste man nach- 
stehendes Verfahren ron Serullas befeigen. Man pulvert 
das Salz, zerreibt es in einem gläsernen Mörser mit Alkohol 
Ton 39^ B., welcher das Jodkalium auflöst, und setzt das Wa- 
schen mit Alkidiol fort, bis das Salz kein jodwasserstofiaores 
Salz mehr enthldt, welohes man daran erkennt, dass es sidi 
nicht mehr durch Stärkmehl *) Uäut Man filtrirt die alko- 
lischen Lösungen, welche sowoU das jodwasserstoffsanre als 
auch salzsaures Salz enthalten, fallt sie dnreh salpetensaures 
Silber, wodurdi sowohl das Chlor als das Jod niedergeschla- 
gnen wird, behandelt den Niederschlag mit überschüssigem Am-> 
moniak, worin sich das^ Chlorsilber mit Rocklasrang des Jod- 
silberd auflöst, sammelt diess auf einem Filter, wasdit, trock- 
net nnd wiegt es. Ans dem Gewicht des Jodsilbers bereeh- 
net man das des Jods und in Folge dessen des jodwasser- 
stofisanren Kali'S, welches mit dem untersuchten Kochsalz ge- 
mengt war **). Da die meisten Schriftsteller die auch yen den 
yerschiedenen politischen Jonmalen wiederholte'^*^) Angabe mit- 



* } Vmigestig umtet GhlonoMtz. 

**) Die Verfasser ibeilen luerbei die Angabe tob Lassaigne 
mit, nach welchem das Jodsilber ans 100 Silber und 132,55 Jod 
beisteht, die jedodi gar sehr tob Resultate der Zerlegnng des Jodj^il- 
bers durch BerKelius ^Poffg. Ann. XIK* ^58) abweicht, dorch 
<welehe dieser das A^mi^^ich^ ^^'^ JQ*^^ bestimmte* Hiemach würde 
das Jodsilber ans 100 Silber 116,77 Jod bestehen. 

***) 8. das Jomm^ dit Cmmeree 15 fuart 1830, Corresposdance^ 
artide Sels. 
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gedieüt Imbeii, die Gegenwiol der jodwaMeraloftMutB Sähe 
im Koehaals rubre daher, daae die Sabe, mm ein loldwr 
Jod§ebidt Torkümey xu Bclmdl iu den Hiindel gebracht ver- 
den seiea «ud nickt lange genng in Haufen gelegen bätteii, m 
tchien es nns Ton Wi<&ti|^it, zn nnlerradien, in irie weit 
diese jin^cbt dnrdi Tl|aisachen bestittigt wnrde» da un'die 
Kenntniss , die wir Ton der Yeifiilsebnngsproeedar 4e8 Salies 
eilangt batten, Zweifel dagegen erweckte. *) Wir fiMsea 
nwbrere Salqnroben von TerscUedenen Salinen kommeo, ud 
zwar Proben Ton diceqäbrigem Salze und von Salz der m- 
kei%ebenden Jahre, und unterwailen diesdben ▼ersehiedez hü- 
fangen, Ten denen una jedoch keue eine Spur Ton Jod teil 
zu eikennen gab. '^*) 

Die Salze, mit wdchen wir unsere Yersnehe aflstelltei, 
waren theils von den Salinen de rHerault bezogen, gesammdf 
in den Jahren 1811, 1813, 1827, 1^28 und 1829; theib 
von den SaUnea der Normaudie, gesammdt seit 18, 12, S 
und 6 Monaten; theils endlich tou Noirmoutiers nod Maiei- 
ues, ¥on der Insel Rhe, etc. etc., gesammelt seit 6 Mooateii. 
Aus allem diesen scheiot entschieden harrorzugehen, to 
das verkänfliche Kochsalz keine jodwasserstoflbaoren Sähe 
enthdt, wenn es nicht mit Salz aas Varecsoda vecsetst ist. 
Es wurde sonach von grosser Wichtigkeit sein , dass die Be- 
hörde diesen Umstand an Ort und Stelle selbst durch geseUdde 
Leute untersuchen liesse, damit, wenn die Abwesenheit m 
Jodsalzen im Salinensalze hierdorch erwiesen wurde, eiocrso 
leicht. zn ej^kenueuden und strafbaren Betrugerei eine Grüne 
äiesetzt werden könnte. 

Wa^ die Abwesenheit der jodwassttstoflsauren Sähe in 
Kochsalze der Salinen noch mehr zu beweisen scheint, sinl: 
1) die Yersnehe Ton Trevet, einem unserer EleYen,>der in 



..*) Einige Cbeiuikei gUiulieo, dM die Saliaeasalse Spare» jodwa«- 
letstojBEsearer 8aiie euthalteu miissea« 

**) Teifcliiedene Kaafleiite haben uns aof unser Befragen TCin* 
'chert , dass die TermeBgaug im YerhSltniss Ton 10 bis 20 Thefitf 
raffiairten Tarecsalxes s« SO bis SO Tb. SaUaensälz gescbehe. V« 
Zahl 10 iiai uu« die riehtigere gekchieneu» 
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I Jahr« 1831 zn Caen die von St. Mals, vou Grauvllle und 
I mm KnstensüJch yon Calyados kommenden Salze prüfte, ohne 
i eine Spar yon Jod darin anfinden zn können; 2) die yon den 
' Mitgliedern des Gesnndheitsrathes zu Nantes an 41 Salzproben 
angestellten Yersncbe, wo sich ebenfalls nicht die geringste 
Spnr yon Jod zn erkennen gab *). 

Es würde für die öffentliche Sicherheit sehr wichtig sein, 
I mit Bestimmtheit angeben zn können,, ob die Gegenwart der 
[ kleinen Quantität yon jodwasserstoffsaorem Salz , welche man 
I in dem für den Nahrnngsbedarf bestimmten Kochsalz findet, 
yon schädlichen Folgen sein kann oder nicht. Wenn man der 
; Aussage mancher Practiker tränen darf, so kann eine kleine 
Qnautitilt einer Substanz, an die man sich gewöhnt, keinen 
Nachtheil bringen. Erwägt man hingegen die )Yirkungsart der 
jodwassersto&anren Salze, so kann es nur Besorgniss erregen, 
wenn man diese Snbstaiizen täglich zur Bereitung yon Nah- 
rnugsmitteln mityerwenden sieht, welche eben sowohl yon IGn- 
dera und Reconvalescenten als gesunden und kräftigen Perso« 
neu genossen werden; und zieht man noch die nachtheiligen 
Folgen in Betracht, die yon einer schlechten Raffinirung der 
-Varecsalze, welche man znm Kochsalz mengt , entstehen kön- 
nen , so kommt man in Yersnchnng , eine Menge kleiner Un- 
passlichkeiten , die man täglich erleidet, ohne ihre Ur»ache 
zu kennen, dem Gebrauche des Jodsalzes beizumessen. Und 
TieUeicht hat man in manchen Fällen nicht Unrecht; wenig- 
stens scheint diess ans den .Angaben derer henrorzngehen, 
welche über da^ Jod geschrieben haben und diesen Mittel 
schädliche Wirkungen beimessen. So giebt Schmidt im 
Journale der pract, Heähmde^ Febr. 1824 an, das Jod 
bringe in kleiner Dosis Irritationen, Schwindel, Abmagerung, 
endlich Marasmus herror. Hufeland hat in mehrem Fiillen 
die Brüste aaf den Gebranch des Jods yersch winden sehen, 



*) Die Resultate der, too den Mltgliedem des Gesondheitsratlies 
zn Nantes aogestnUten, Tenache -würden der köni^lichea Akademie 
der Wissenschaft in der Sitzong des Isten Mfirz 1^1 Torgelegt. 
I>er Bericht darüber -ward in der Sitzung yem 12tea April 1831 
abgestattet. 
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was andft tod andern beobachtet wordea ist. Jahn Ton Mei- 
ningen endlich n^ht noch weiter: nach ihm bringt das Jod, 
wenn es lange Zeit hindurch in den Körper ein|^führt wird, 
eine Kachexie henror, welcher er den Phmen JoäkrankhA 
giebt. Hat man indess zn besorgen, dass die klebe Qnaatitat 
Jod, welche in den Salzen Torkommt, solche Zufalle henror- 
znrufen yermag? Es ist Sache der practiscfhen Aerzte, hier- 
über zn ontscheiden. Wie dem auch sei , und ohne zum Vor- 
aus etwas hierüber feststellen zn wollen, wird doch eineVer- 
hindening der Yermengnng des znm Nahmngsbedarf bestinim- 
ten Kochsalzes mit jodhaltigen Yarecsalzen auerhlsslich sein; 
widrigenfalls wurde eine Betrügerei gestattet. Der Consomeot 
bat die Absicht, Kochsalz ans den Saliaeu zn kanfen, nicht 
aber gemengtes Salz , welches eine je nach den VerhaltnisseB 
der Znmengnng nnd der auf die Raffinimng gewandten Sorg- 
falt grössere oder geringere Quantität jodwasserstoflsaurer Salze 
enthält. *) 

$« 6. Von Verfälschung des Kochadhea mh Glaubersalz. 

Unter den Verfalschnogen , welche ans Gewinnsneht mit 
dem Kochsalze yorgenommeu worden sind , ist die mit Glau- 
bersalz nicht zn übergehen, die zwar yiolleiclit für die Ge- 
sundheit minder gefiibrbringeiid ist, dafür aber um so nach-' 
theiliger in ökonomischer Hinsicht. Bekanntlieh nämlich salzt 
das Glanbersah die Nahrungsmittel nicht gehörig; so dass 
der Consnment tou einem mit Glanbersalz yerfsUschten Salze 
eine grössere Quantität als sonst anwenden mnss; überdiess 
bringt er luerdurch' eine gewisse Quantität fremdartiger Mate- 

*) Hr, Bonllaj Teriangte aach Abstattnng seines Berichls n 
die Akademie der Wissenschaften ^ dass eine Untersachang über die 
Beschaffenheit der, ffir den Küchenbedarf in den Handel gebrachten, 
Salze angestellt ipvürde. Dieser Antrag wurde Ton einem Ton ans 
(A. Cheyallier) unterMutzt, Ton Pelletier bestritten» Dasselbe 
geschah nachher auch in andern gelehrten Gesellschaften , indem man 
zum Theil dafür hielt, es könne sieh Jod auch im Salinensalze und 
selbst in manchem Steinsalze finden» Wie kommt es aber , dass die 
mitglietfer des Gesundheitsrathes von Nantes kein Jod in den Ton ih- 
Den nntersnchten Proben landen , und dass wir eben so wenig solches 
in den, direct ron uns aus den Salinen bezogenen, Proben entdeckei 
konnten ? 
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rie 10 den Körper, die lu gewissea Fiillea der GesoBdiieit 
iMditheiligp sein kann. 

Die Verfiilschaög des Kochsalzes mit Glaubersalz ge- 
schieht nnsefs Wissens seit nugeiähr 4 Jahren und einer von 
QDS hat sie in einer der Sitzungen der pharmacentischen Se- 
etion der königlichen medicinischen Gesellschaft angezeigt, 
nachdem er sie in dem Magazine eines Salzhändlers yornek- 
mea gesehen. 

Nach nnsem Untersnchnngen scheint sie nns minder lian* 
Cg vorzukommen, als äie Yerfalschangen , yon denen bisher 
die Rede gewesen ist, nnd wir konnten bei Prüfung von 
!20 Salzproben blos 2 auffinden, die anf diese Weise verfiilscht 
wareu. Wahrscheinlich rührt der geringe Gebi^anch, den maa 
von diesem Salze macht , daher , dass der Preis des Gianber« 
salzes etwas mehr als der der Yarecsalze betrügt, welchem die 
Yerfälsclier den Yorzng gebeu, weil sie sich reichlieh im Han« 
del finden und man kein Geheimniss ans diesen, eigentlich 
eine strenge Ahndnng verdienenden, Beträgereiea macht Das 
Kochsalz nimmt durch die Yermengnng mit Glaubersalz eme 
schwache Bitterkeit an, welche für den, welcher gewohnt ist, 
Salze zu kosten, merklich ist, aber von den meisten Consn- 
menteu nicht erkannt wird. 

Um die Quantität Glaubersalz, welche in dem verdkch- 
tif^en Kochsalz enthalten ist, ansznmitteln , löst man eine ge- 
gebene Quantität des letztern (100 Grammen) in destillirtem 
t Wasser auf, filtrirt die Flüssigkeit, wäscht das Filter, verei- 
nigt die Waschwässer mit der Auflösung nnd fügt zn den ver- 
einigten Flüssigkeiten eine Lösung von salzsanrem Barjt , so 
lange bis kein Niederschlag mehr entsteht. Nach beendigter 
Fällung liissi man das Ganze ruhig stehen , decaniirt die helle 
Flüssigkeit , wäscht den Niederschlag mit destiUirtem Wasser, 
behandelt ihn in der Hitze mit verdünnter Salpetersäure ; lässC 
absetzen ; decantirt die anfgehellte Flüssigkeit ; wirft anf ein 
Filter; wäscht ein letztes Mal mit kochendem destillirten Was- 
ser; trocknet den vom Filter los gelösten Niederschlag in ei- 
nem Platintiegel nnd wiegt ihn. Ans dem Gewicht des so 
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getrockneten ecWefelsanreii Baryts seUiesst man anf das der 
Schwefelsünre und hiervon anf das des schwefelsauren Natrons. 
Da das verkäufliche Kochsab von Natur eine kleine Qnan- 
titiit anflösliches schwefelsaures Salz enthalt, so darf man aos 
dem Niederschlage, den der salzsaure Barjt in seiner Aoffik 
snng hervorbringt, noch nicht sofort schliessen, dass es mit 
Glaubersalz termengt ist; mau muss vielmehr, um einen sol- 
chen Schlnss ziehen zu dürfen, das Gewicht des erhaltenea 
Niederschlags mit dem Gewidite vou solchem Niederschlage 
ver|i;leichen, den mau ans Salinensalze, von dessen Unver- 
fälschtheit man überzeugt ist, erhalten hat. 

Verschiedene von, uns angestellte Versuche hahen ans 
gelehrt, dass 100 Grammen Salinensalz (im Mittel) 1 p. C. 
anflösliches schwefelsaures Salz enthalten, wfihrenj die von 
nns untersuchten Salze 10 bis 11 p. C. enthielten. Wahrschein- 
lich rührte dieser Ueberschnss von beigemengtem Glaubersalze 
her. Um diesen Datis Sicherheit beilegen zu können, würde 
erforderlich sein, dass die Behörde eine Analjse von Salzen 
ans den verschiedenen Salinen anstellen liesse, um das mitt- 
lere Verhidtniss zu erfahren, in welchem sich die anflöslichen 
schwefelsauren Salze von Natur in den käuflichen Kochsalz- 
sorten finden. Diese, gehörig angestellten und wiederholten 
Versuche könnten denen, welche in vorkommenden Fallen mit 
Untersuchung der Reinheit von Salzen beauftragt wurden, znm 
Leitstern dienen. 

Da wir bei Untersuchung mehrerer Proben von verkäuf- 
lichem Glaubersalz Spuren von Jod darin auiTanden, so hielten 
wir es für wichtig, zu untersuchen, ob diess Jod von Behand- 
lung des mit Varecsalz gemengten salzsaui^n Natrons mit 
Schwefelsaure herrührte, was nicht sehr wahrscheinlich war, 
oder auch von einer Zumengung von Kochsalz ans Vareesal- 
zeu , wohin der salzige Geschmack und die Alkalinität dieses 
Glanbersalzes zu deuten schienen. Wir behandelten, iu den 
gehörigen Verhältnissen, eine gegebene Quantität verkäufli- 
ches, und mit Jodsalzen gemengtes, Kochsalz mit Schwefel- 
sänre und untersuchten dann das hierdurch entstandene schwe- 
lelsaure Natron. 
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Ads dieses Versacheu geht herror, dass uicht nur das 
Koclisalz mit Glaubersalz Termengt wird, souderfl dass diess 
aach seinerseits, weil sein Preis den des Yarecsalzes etwas 
übersteigt, mit einer Quantität des letztem versetzt wird. Es 
würde daher von putzen sein, zn untersuchen, ob der Zd- 
satz des Glaubersalzes zn dem für den Nahrnngsbedarf be- 
stimmten Kochsalz Ton uachtheiligen Wirkungen sein kann, 
um die Behörden darauf aufmerksam zu machen. 

$« 7. Von Verfälschung des Kochsalzes durdt Gips und 
erdige Materien. 

Allsser^ den bisher, angeführten Arten der Verfiüschnng 
kommen noch andere vor, welche die Aufmerksamkeit der Be- 
hörden auf sich zu ziehen verdienen, wohin die Yermengung 
^es Salzes mit gepnlTertem Gips gehört, eine Yermengnng, 
die in Paris Torgenommen wird , wie wir uns bei einem Kauf-' 
man überzeugt haben, der solchen Gips unter dem Namen 
Gemengpulver för das Salz (pondre a meler au sei) Ter- 
kauft. ») 

Von 25 Salzproben , die wir nutersncht habou , waren 4 
mit solchem Gemeng versetzt; 3 ungefähr im Yerhaitniss tou 
JLO p* C. des Salzes, die vierte in einem weit bctriichtlichem 
Maase. 

Diese Zumengnng ist, wenn sie nicht in zu grossem Yer- 
haitniss Statt gefunden hat, oder wen;i daB Salz feucht ist, 
ziemlich schwer dem Aeussern nach zn erkennen« In manchen 
Füllen jedoch hat diess Salz ein weissliches Ansehen, und 
scheint gleichsam mit einer weissen Materie überjuiäert (sau- 
pondr^ ). Das einfachste Mittel , diese Betrügerei zir entdecken, 
hesleht darin, 100 Theile des Salzes mit kaltem destillirten 
Wasser zu behandeln, worin sich das Salz mit Ziirücklassnng 
des Gipses auflöst. Man decantirt die Auflösung, wirft den 
gipshaltenden Niederschlag auf ein Filter, wascht das darauf 
Zarüekbleibeude mit kochendem Wasser, und nutei-sncht unn, 

*) Es ist nicfat unsere Sache, hier die Namen derer anzu^j^eben, 
bei welchen ein solcher Verkauf Statt findet; immer aber wird es 
der Behörde leicht faUen ^ einen solchen Missbrauch za verhiudertt« 

Jonin. f. techtt. ii. okon, Chem« XI« 3« 23 
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welche. Gewichtsdifferenz zwischeu diesem RnckstaDd», nnd 
dem den man durch dasselbe Verfahren aus uuTermengtea 
Sake erhält, Statt findet. *) 

Diese Yerfahrungsart kann auch daza dienen, die Zo- 
mengnng anderer nnauflöslicher Substanzen, welche Mos das 
Gewicht des Salzes, aber nicht seinen Werth Termehren, zu 
entdecken. 

t)ie Yerfiüschnng des Kochsalzes mit nnanflöslicben Sab' 
stanzen komrn^ £ast nicht mehr vor, weil die hieran .angew/md- 
ten Stoffe dem Salze ein omuigenehmes^assehen nnd die Ei- 
genschaft, unter den Zähnen zu. knirschen , ertheilen, 

Indess wird sie noch bei wenig cnltiYirten Völkern aofe- 
wandt. So hat uns Benjamin Adair ♦), Chirurg am Bord 
des englischen Kanffartheischifles TFüHam^RaMimM Ton 
Lirergool, welches die Küsten von Guinea befährt; folgende 
Thatsaeben nfitgetheilt: „Unter andern Waaren, weiciie die 
an der Küste von Guinea Handel treibenden. Schiffe mit sidi 
führen, trägt iiian auch Sorge, eine ziemlich grosse. Menge 
^wohnliches Salz mit zu nehmen ,. welches Ton den Einge- 
bphrnen sehr begierig gesucht wird , sowohl für ihren eigene^ 
gebrauch, als um es wieder ^n ihre Landslente im Inneio al>- 
zusetzen. Doch liefern sie ihnen dasselbe keineswegs ui dejn- 
selben Zustande, in welchem sie es von den Enropäem erhal- 
ten. Sie haben nicht weit von der Küste einen Sumpf mit 
salzigem Wasser entdeckt; da sie aber ans Unkenntniss das . 
Salz daraus nicht darzustellen wissen , so rermengen sie eine» 
Theil zuvorgetrockneter Erde ans diesem Sumpfe, welche mit. 
Salztheflen angeschwängert ist, mit dem Europäischen Salzt?, 
wodurch dieses eine bräuulidia Farbe erhäU, und verfabiea 
diess Gemenge in ihren Cauots stron^aufwärts, bis sie za Dör- 
fern, im Innern des Landes gelangeu, wo sie. ihr Salz gefen 
S|daven, Elephautenzähiie und^ andere Gegenstände austaasclieo» 



*) VerscIÜPdeiie, an lehn Salzproben im Jahr 1831 angwtelW«, 
Versuche geben nnt^ im Mittel 1,40 vaaniloiiliche Tbeile g^gea 9^,(0 
in Wsufter lösliche. JSalze« 



** ) Gegenwärtig zu Paris Chemie studirend. 
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Die TeHalschnng des Kochsalzes mit Gips miiss ans meh- 
reren Gründen verboten werden : 1 ) weil der Verkauf, eines 
solchen Gemeugs als reines Prodnct betrügerisch ist. 3) weil 
der Gips bei seiner Einsammlung durch unwissende Leute 
fremdartige Salze, Strontiansalze, Salze, die yielleicht mit auf- 
löslichen Salzen vermengt sein, können, enthalten kann; 3) 
endlich, weil der Gips mit denselben Instrumenten zerrieben 
worden sein kann, welche zum Zerreiben schädlicher, in Kün- 
sten und Mannfacturen angewandter Substanzen gedient haben. 

f * 6» Fm eegewwari der msetiigm SäwreimKoehgalu^ 
Da sich bei Untersuchung verschiedener Proben Von Sdt, 
welches zu Sezanne verkauft worden, in «inigen dersdben ein 
'Gehalt von Ärscniger Sanre erg&b, der dAreh Versuche von 
Guibonrt, Latour de Trie und Lef^ahteois *) be- 
stätigt ward, so wurde hierdurch nicht nur die Aufmerksam- 
keit der Chemiker rege, sondern auch ein sebar natnrlieher 
'Schrecken veranlasst Man stellte verschiedene Ansichten nber 
'die Ursachen dieser Vermengung auf; indem- manche behaup- 
'teten, das arsenikbaltige Salz wäre von dem ans-'d^m Auslände 
herk<mimenden Leder gesammelt; andre, es ribre aus neuen 
Salinen her,' wtyrin Ars^iksalze vorkommen könnten. Die er- 
ste diesei^ Ansiditen ward durch Veraacfae, welche Serulia's 
(j. de cUm. nUd. T. VI. p. 284) iiW düfe von dem Leder 
genommenen Salze bekannt gemacht hat^ #fderiegl, nnd eigene 
Versuche, die wir selbst seitdem nber verednedene* Proben von 
Leder gesammelten Salzes angesteüi haben, stimmeti hiemitt 
nberein. In der Thal war darin nichts Y6in -MsenigiNr Säure 
zu finden*)« Was die -Gegenwart von Arseniksalzen in den 
Salze neuer Salinen tinlangt; So ist- Ae lüchls wraiger als ^ 
wahrscheinlich: seit diiem Jahre hat inan nichts von nenea 



*)Da8eraUa« bei . Untenachiuig von Salsen vorn Sezann« kein 
Jtnemk'dim enffandy io ist wahtidietiilich, du» 'diese SaUe tob 
an^ietslie« bezogen waren. 

*) Diese TOm Leder gesammelten Salze' wareii ans tob einem 
irasr^ CoUegen, Hrn. Gaulhier mitgetheilt wiMden, welcher '«te» 
TufftbsBf derFbarmaci^ entsagt hlt^ um sich de* LederfabrikatioB 
an widmen. 

23* 
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dadurch yeranlassten ZufäUen gehört, welches sicher der Fall 
gewesen wäre, wenn die Salze einer Saline arseaige Sanre 
enthielten« Wahrscheinlich rührte daher das hin und wieder 
beobachtete Yorkommea dieses Giftes im Kochsalze entweder 
daher, dass es mit Snbstanzen Termengt war, welche ia 6e- 
fassen gepulvert werden, die auch zur Pulverisirnng des Ar- 
seniks gediont hatten ; oder, was ebenfalls möglich wäre, dass 
man zum Transport dieses Salzes Säcke angewandt hatte, worin 
Getreide, das mit arseniger Sänre behaodelt (chanles) wordeo 
enthalten gewesen^ oder ebdlich, das» iß» Raffiniren von Sal- 
zen in. demselben. Locale, worin Axseniksalze bereitet worden 
gesrhahe. Es ist daher Ton grösster Wichtigkeit, darüber xo 
wachen, 1) dass Prodncte, welche für den Nahröagsbedarf 
bestimmt sind, nicht in derselben Werjkstatt bereitet werdeo, 
welche znr Bereitnsg giftiger Snbstaxizen dient; 2) dass Säcke 
. die znm Transport Ton Getrmde, das mit lurseuiger Säore be^ 
handelt worden, gedient haben, nicht znm Transport Ton Sah 
angewendet werden; 3) endlich, dass das Sab nicht aus blos- 
ser Gewijiasnebl mit Substanzen reirmengt werde^ die unbe- 
. reehenbar nadhtheilige Folgen' herbeiführen können. 

Wir schliessen diese Abhandlung mit dem Wunsche, dass 
der, von Hm. Bonllaj im Namen, einer Commission, welche 
einen von ans zum Mitglied hatte, in der Sitzung der Köoi^ 
liehen Akademie der Medicin vom 12 April gemachte Autrag 
-jn Ausführung gebracht werde; d. h., dass die Salze, welcke 
in deti yerschiedeuen Departements verkäuflich sind, einer Ua- 
tersucbung imterwotfen werden, welche zur Kenntniss der Br 
schaffenbeit dieser Salze nnd der Yerfiüschungen, die sie er 
fahren, führe. Sann wird es leicht sein, jenen schändb'cbeu 
»Betrügereien SeiM*anken za setzen, die zum Nachtheil für die 
Masse der ConsumeuCeii, blo« für den Nutzen Einzelner ge- 
schehen. 

Eiu Brief, den wir ia diesem Augenblicke van Dr. K 
Rousseau, Arzt am Jardin du Roi, erhalten, scheint 
nechNeiue Mittheilung zu verdienen, insofern er di« Besorgoial 
vor schiidlichen Folgen, welche der Genuss des ^verfalscbiel 
Salzes nach sich ziehen kann, i*echtfeiii«t. 
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Paris, den 228teD April 183 t. 

Mein lieber CheralKer , 
Nacli deu Ergebnissefl der Discnssion der Sitzang der 
Al^demie der Medicin vom 12ten April glanbte ich, Sie hatten 
Ihre wichtigen Untersachnngea liber di^ Yerfrilschungen des 
J^ochsalzes anfgegeben^ nugeachtet ich . die ' Sicherheit tou 
firn» Pelletier nicht theile, denn ich bin allerdings der Mei- 
Dung, däss die Ton Ihnen angegebenen Verfklschnngeu sjümnt- 
lich der Gesundheit mehr oder weniger liachth'eilig sind. 

Ich will Ihn^n das Resnitat einiger Untersnchnngen , die 
ich in Folge Ihrer AnATordening über diesen Gegenstand au- 
gestellt habe, mittheileu. 

Hr. D...., im Mnsenm der Natnrgeschichte wohnhaft, 
wurde von Coliken ond Maugenkrämpfen befallen. Er geniest 
in seinen Nahrangsniitteln weisses Salz, in welchem man mit- 
telst Stärkmehlwasser und Chlor Jodsalze entdeckte. 

Mademoisellö B..., welche ebendaselbst wohiit, >litt seit 
mehr als ,6 Monaten an einer Gastritis, die an Heftigkeit zo- 
nahm, wenn sie Nahmngismittel genoss» die mit Kochsalz ge- 
salzen waren , welches ich mit einem Yarecsalze Terjßüscht 
faad. Der unterlassene Gebranch des yerfalschten Kochsalzes 
hatte bei beiden genannten Kranken das Aufhören der schnei- 
denden Schmerzen (pincemens), die sie in der Gegend des Co- 
lon transyersum verspürten zur Folge. 

Hr. L , Strasse de la Honchette, litt an heftigen Co- 
liken, die ich ebenfalls dem Genüsse des Kochsalzes beimass, 
worin ich einen Jodgehalt fand. 

Madam M...., Strasse du Bac, litt au ziemlirh heftigen 
stecbenden Schmerzen (picotemens) in der Nabelgegend, wel- 
che aufhörten als sie den Gebrauch eines jodhaltenden Koch- 
salzes bei ihrer Nahmng bei Sfäie setzte. 

Diese Thatsachen acheinen mir im Betreff der Gefahr 
welche Tou den Yerfiilschnngen des Kochsalzes zu besorgen 
steht, entscheidend genug, um Sie cu veranlassen, die betref-^ 
fenden" Behörden davon in Kenntniss zu setzen, zumal weiiu 
man in Rücksicht zieht, dass erst seit 2 bis 3 Jahren die 
Gastro -intestiualbeschwerden sich mehr als je geäussert haben. 
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leh habe weisses ond graoes Sab ia deo 12 Anroiidi88eBieii& 
Ton Paris kaufen lassen, und es bei |^ der Materialhaodkr 
aehr oder weniger verfälscht gefunden, welche Vetfidsehnog 
besonders das weisse Salz betrifiL Was das Salz der EjKat- 
lente Tom Qo» de la Grere anlangt, so habe ich kdne Yer- 
fidsohnng darin auffinden können, I 

Ich wünsche, daiss Ihnen diese Details Toa einigem h- 
leresse sein mögen« I 

Gans der Ihrige 

Em. Ronsseas« 
N« S. Zufolge einer neuen Mittbeilong, di^ wir so ebeo 
Ton einem Kanfinanne ans Paris erhalten, findet anch die An- 
wendung des Salzsäuren Kali's zur Yer&Ischnng des Salzei 
Statt. Derselbe zog bei Gelegenheit des Verkaufs einer be- 
trächtlichen Ladung diese» Products aus seinen Fabriken (100 
Kilogr. zu 24 Fr.) Erkundigungen über die Bestimmung d^SM(* 
:ben ein,, wodurch er exfiihr, dass es sur Yermengung mitSs^ 
. Unensalze dienen solle. 
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XVIIL . 
Notizen. 



1} Uehef Anwmdnng de» Jodpiecks^bers in der FUrbe^ 

rei und Entfliselung des Branntweins^ 

(Aas eiaen Sclireibeii des Hrn. Gehdm. Raths Dr. Uermstidt 

an den Herausgeber,) 

Die Anwendbarkeit des überaus scbönen Jodqnecksilbers 
in der Cattnn und WoUendruckerei hat mir nicht gelingen 
wollen. Die Farbe ist durchaus gegen siussere Einflüsse nicht 
haltbar; sie figiren zu können, würde sehr wichtig sein. 

Die vom Hrn. Prof« Dr. Hünefeld angegebene Reini- 
guujg des Branntweins von Fuselgeruch und Geschmack habe 
ich YoUkommen bestätigt gefunden. 1 Pfd. Mangan - Sn- 
peroxyd mit 3 Pfd. Salpeter so lange geschmolzen bis die 
Masse zn fiiessen aufgehört hat, giebl 2 Pfd. mangansaures 
Kall, yon welchem 1 Procent s^hon hinreichend ist, den fnsel- 
reichsten Branntwein za entfnseln. Noch roUkommener er- 
folgt dieses durch 1| Procent. Es genügt, das mangansanre Kali 
la den Branntwein hineinzuwerfen, nnd das Fass einige Tage 
lang liegen zh lassen, während welcher Zeit solches täglich 
ein pnarmal herumgeroUt wird, mn allen Gernch zn zerstorei|. 
Der 80 gereinigte Branntwein mnss dann aber uiyehflmis 'fibef- 
destillirt werden. Sein Gernch ist rein. Sein Geschmack nä- 
hert sieh dem des Franzbranntweins. Gegen find» ' der Deu 
stillation geht Essigsänre über , die also erzeugt worden isf. 
Bei dem wobl&ilen Preise des Branntweins nnd Salpeters, ist 
diese Reinignngsart durchaus praktisch anwendbar *)• 

^) Scbon TOT nehreren Jahren habe ich , wie ' nSthigenlalls zwei 
ilabei beiheiligte hiesige Handelahfiaser mir bezeugen könnten , Ter- 
miche iiber Entfoselnng des Branntweins mittebt verschiedener stark 
oxydirenderRÖrpernndTorzugUch des mangansanrenKaUangesteUt^unJ 
gefunden^ dass das letztere so wie auch das chromsaore Kali (beson- 
ders nnter Mitwirkung einer Sfinre) den Branntwein fast angenbUck« 
lieh zn entfnseln Termag. Indessen hielt ich das Terfahren kei- 
ner öffentlichen Mittheilnng werth, da ich mich bald iibenengte 
dasi die Chr«m- nnd Mangansanre nwar das Fuselöl^ zugleich aber 
aach eine grofie Menge Alkohol xeistoren und in eine Sthenriige 
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2) Trantformati&na-Proeess, 
Als ich Tor liiugerer Zeit, da ich noch der Meinong war, 
dass das Eisenoxjd ein nothwendiges Ingrediens der hydrauli- 
schen Ciin«nie aiismaehe, »nr Bereitung eines solchen ein Ge- 
menge von Thou, Kalk und etwas Magneteisenstein ei^ einem 
etwas ßn st^irkeji Fenec behaadelte , erhielt ich eine schwane 
schlackeuartige Masse, welche mir eine sehr merkwürdige Er- 
scheinnng zeigte. Diese Schlacke niimlich, als sie erstani and 
beinahe ganzlich abgekühlt war, gerieth ohne alle äussere 
Veranlassung auf mehreren P4mkten in heftige Bev« egnng, wnr 
de, so zu sagen,, ielifindig uüd verwandelte sicJi iu wenigen 
Augenblicken in ein aschgraues Pulver. SpHter habe ich das 
niimliche Phänomen auch am geschmolzuen Mergel wahrg[e- 
iionimen. Sollte nicht die vulkanische Asche bisweilen anf 
ähnliche Weise, entstehen ? Dieser Vorgang so wie manche an- 
dere Veränderungen der Körper, z. B. das Aufschliessen Tie- 
1er Silikate durch das Feuer ohne Zuschlag nöthigt nns, aus- 
ser dem analjtischeu und sjnthetischen noch einen dritten Pro- 
cess anzunehmen , wodurch die Körper quantitativ verändert 
werden y und diesen möchte ich den Trausformationsprocess 
nennen. (Fuchs in Schweigg. Jahrb. 1831 Heft 6.) 

Flüssigkeit (DSbereinenSanentofiStfaer?) Terwandeln, derefilief<niden 
nicht anangendhineit Örtlich da« nlnrig# Alkohol annimmt. Sohoi 
..tUmer tdtfA am entfaniende fremdartige Geruch steht der Method« sehr 
entgegen, die Hauptsache aber ist, dass der Alkohol' durch diese sont 
so leicht ausfahrbare Entfnselnngsmethode zugleich nmmdirere Proceaie 
aeinet Alkoholgehaltes, je nach der angewandten Menge desmaaiai* 
sauren Kali^ geschwächt und dadurch ein Verlast herbeigeführt wird, 
der horch die tibrigen Yortheile nicht aa%ewogea werden ka&i. 

d.H, 
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XIX. 

VtrMUche über dieEmisehweJelung d€S Blei- 
glanzes^ so wie über die Sfersßiznng eini- 
ger sqhwejelsauren Metallsalze, in Be- 
zug auf den Schmelzprocess und das Aus- 
bringen im Grossen. 

Ton W* I. Jordan, . 
Silbeiilfttteii.OeWte wi ffliwühri. 



Die Trennnng der Schwefelerze , iusbesondero die dii*8 
Schwirfelknpfers uud Schwefelbleies vom Schwefel, hat dea 
HüUenraaBu schon früh beschäfligt uud mannigfaltige tersiiche 
TeranlassL Was darans für mis erwachsen, Ist dem Sach- 
kundigen bekannt. Wir werden dabei aber nicht rnheii dfir* 
feu, es thnt Noth diesen Gegenstand abermals, nach der jetzi- 
gen Bcfiigniss der Wissenschaft, ins Auge zu fassen, nm die 
grosse nud schwere Kunst des Hüttenmanncs, das Metalhuis« 
bringen, wenn möglich zu erleichtern, zn heben. Bei diesen 
Bemübnngcn wird kein Stoff, insbesondere kern Erz, wdch«^ 
unter die Hände des Hiitteumannes gelaugt , unbeaditet blei- 
ben können. Dasjenige, was mir meine Kräfte in diesem Fel- 
de erlauben, gedenke ich von Zeit zn Zeit mit^ufheilen, wenn 
map bei einem Gegenstande, wobei so leicht Irrong möglirh 
ist, nachsichtig sibin kann. Nach der bezeichneten Ansicht, le^ 
jge ich hier einige Wahrnehmnngen, insbesondere über die Bnt- 
«chwefelnng des Bleiglanzes vor. 

Unter den sogenannten' Erdmetallcn werden das Barjrnm 
Strontium nud Calcium mit dem Schwefel an Terw/indesten 
sein. Die Schwefelerze (Schwefelungen) dieser Metalle sind 
uns auch nuter den Schwefelerzen der Erdmetalle am be* 
kanntesten. 

Das Schwefelcalcium (die Kalkleber) iusbesondere, ist 
aiich schon dnrqh die iiltesten Chemiker ton mehreren Seiten 
Joiini.i.te€liii. a«ökoii.Ghem.2;L4. 24 
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iiiteressatil geworden« Diwe V«rliiii«!ung, sowie die grosse Ter- 
breitiing des ^Ikes aI» kohiensHures Salz^ wird die Nltero 
Metallargett aaf dieldee geleitet haben, yoid Kalke bei der 
Entschwefehmg der Sdimfeieney umbteendere des ScbweCel- 
bleien, Aawendnng an nasbeu. Aaf einige Aadratnagea Al- 
lerer Bdn^Aatoll^' wac^e jcb bier «njiüchst anfaierkgaHi. 

A|9 fqsop«^ fnada^eutaiis e( exjieriiDeBtalis oder giunA- 
licbe nad aas Erfahmag stammendo Schiaelzknust 

Caaad 1735. 8. Hier wird voa den KalkinscUagea n 
Terscbiedenen Miaent geredat^ ,Axak mmd daselbst der Ho- 
staag des BleigltoH»«J»i» g a l fia di » « JKaike ipsdaebt. 

J. F« Gmeiia, in dessaa.. cbevuscbea GrandaüUea der 
Fix^bir- and JS^neld^nnsL Hallo 1786 8. spricht S. 118 
uud 119, leffier $• 188 --^ 180 voai Znschlage des Kalk- 
ateines kei im Yerscbnielzea gerösteter Rohsfcine zn Kreai- 
niiz lA UflgAra. ß. 130 §.206 erwähnt derselbe des Zusdda« 
gea, vpa/^sea^t^ bei;den| Yerscbmelzea des gerösteten Blei* 
glaaaea w ScJieaiifitz in UnganL ' ^ 

3copi>U» dQ»^i^ Au£iagsgrüade der Metallurgie, Man- 
beim 1789, .gpr^ . 4^ sagt S. 83. rohe uud balbgebraoate Kalk- 
Steiaa. Ifqfuiten arbwefelreichcu Miiiern mit Nutzen Torgeschia» 
H^n werden, ; S, |42 friigt derselbe » wie wilre es, wenn maa 
rofao Ble%laa^aüt,ba1bgebraMntcm Kalke diircbsetzf« ? 8.141 
er^iihai dw^ibe, d^, Kälkspathzuschlages, 

, Wird. e^..,0^]rd oder ein kohl^asaares Safa der drn 
^iM^itten Bi^aiet(illey uäuilich des Barjuins, Stronliains nad 
Caicintas, ,sa:^<fh des Talciuuis mit einer Siliwefelaug der 
sogenHauteu schweren Metalle, welche dnrch Erböhang der 
Wfirme keinen Schwefel abscheidea liisst, in Terbiadang g^ 
bracht,, so. wird df^plbe 4lafch den Erzfiilder, denSehwefbl des 
schweren Metalles, nicht l^rgestellt^ also die Base der Schwe- 
i'elnag.,d^dtivch nicM ^^i gemacht,, nicht metallisch aosgestos-* 
sfu. Das Ci|lciniuoxjrd ist uicht im Stande weder das Scbwe» 
felblei, uoch das Scbwefelkapl'er zn zersetzen , es stehet ^i* 
dii^rch der Schwefel nicht eianial Yom . Arseni^ zu tirennea» 
Wiire das Cakiain-, oder Barjainoxyd her^esleflt, dalih würde ; 
die Eutscbwc^eluug des schweren Metalles ohiifehibar staicfiu- 
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de». Uns tihk f» noch gn tthr m Mittel», «H^Beratdinn^ 
il«r BrdnebiUe om nnsai« Arbeite« im Gm»em Mf eine Behr 
hilKge Art m bewirken, im Weik «i ikkUn. Tempemfnr 
Cnrko. md einige Metalle, sind «Hei« «e Miad; wefcheileill 
MetaiinrgeB die Abriebt beföi^m. 

W«8 «»derer» EnleebwdeflngsiiiiMBl iitibelrig|-«. B. EJBen- 
•xyd, (Rothei8«nst<*i) so leigt eicb dfem, kh' Oxyd o.'er 
»oeb »h kohleii^anres Sal«, nrebt wirksttmer, wie das Calcium 
*xyd. Das BSscnexjd wird bekaMllirf, dirreh ZnSainmeii 
•choelsen mit dem ScbwfM, auf Kestei *<!«rfben, leJdit her 
|«steW» nnd gtmebv^tU ; anHi'dessen «bw*ftlsanrc Safee wer 
*« in erhSheter Terapemtamrittelst Kohfe, Mer 'WasscreJofls" 
^ ancb dnrob Gmbeef «s *„• eher Srth,eWbng.'b«ld nmgrl 
«Bdert Wird dagegen di» "SArefrAldi mi BHenoxyd »e 
•eknezen, 8o wird letzteres, dnreb dM EttbiHer nidit Lcr^ 
g«idl., folglieh die Bm ^ mm, d»» Blei, nkiht «etal- 
tad, «negesfcween. Wird ein Körper «ngeje«, »eichet dem 
BMoexjde den SanemWff entziehet, «^ wird- da, SfehWteftftJel 
Jgfcieh lenetst. Allei» der gMr «ehr terscMedew Srarid der 
iwperatnr, weleber «fordert itfrd, d*» Bfse« m «rrdiren 
*».t es ,nm Schwefel ¥«*w«mHW;h«ft t„ «««.„ Im Stande 
«, irt nngemeii. tob der iibweiebe«!, wfcfthe die TropfUar- 
«"••gmachnng dieses Kr»» bedarf. Wolhe m« den Zer- 
«toingspro«^ im eeetelle de« Eisenhöheffen» Herrichten, dann 
Zjl/'rr'*"™ '"'" N«chtheild rfntrete« ««d dennoch 
*Hi«hlt «eb diewr Weg n,m Vewoehe ,^ «Ar. Bei der 
:B«»*we«„g den Enpfers, «1, de, KtipfelKesee (Knpfe^ 
,^w«fd«.«B) Bnntknpfcrortes, d..s K,pfe,g,«,,„ „ J J ^^ 
«««««en Stmne, welche d«mf Bontkopferer» nnd Knpfcrglan- 
« «^e kommen, laset »eh ren^heher Temperatnr „och «ehr 
TT' oT ^1?'* '*'* K''l»f'««''.nehn«ge„ verlange« n„- 
1^° S«fc»«fe»«««> «»eM*ich»9ch*elrfg.h JfetaHc, „m 

Wr T."li'**"' •'*"^"' '««^ «^ «*r bedeutende 
tZ^.'f" Temperatur begö^rtigt de« Da.^tellnnge- 
»•«*s» des Kupiere iiuiner eebr nnff»ll«ud. " 

««d.,!!''«^?? '^'Z"'"*'"«'«"«' ««» Alkalien, ioigen sich 
•fs, sie haben dlegiössle Verwandtschaft 2nm Schwefel 
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rie stoUen sich. auf Koste« des Schwefels leicht her nnd siod 
im Sismäß Bkh auf Kesleii allejr Sebwefelverhiadnugen «i 
schwefeio« Bei. diesem Yorgaoge itosseu sie mehrere Basea 
der Schwefelerze einf^h aus» z. B. Blei; aadere theils ein- 
fach, (heils oxjdirt ; mehrere ganz als Oxyde , insbesondere 
die wasseraerselsen^eii ')Ieta)le. ,Jioicb andere Erzeogoissey wel- 
cl^e dabpi^j^rv^rgehen sind bekannt genug« 

W,»^ ^ie. isf;bwefels|iureu Salze der sogenannten schweren 
Metalle ^hetfiiFt^ so. scheinen sich diese in erhöheter Wärme 
gegen die abgeführten zur Entschwefelnug yerwendeteo KJat- 
per janilie^^.iifj^fi^ ihre Schwefelnngeu zu verhüten , sie werden 
nämlich durch Calcium- nnd Kiseuoxyd leicht, unter Abtretoag 
der Siiure an diesCi als Oxjd abgeschieden und so, durch ei- 
nen Zn&ratz von Kohle leicht metallisch hergestellt. So ist 
es . mit dem schwefdsauren Blei - nnd Knpferoij^yde. Aggre- 
gatzustaud.und Xejfpperatnr hatten auf die Verwandtscbaftskräfte 
den b^deuteoidstett Einfloss. . Schv^efelsaures Alkali fiült das 
Bleioxyd jius jeder Losung zum grossteo Theile, wird dage- 
gen schwefelsaures Bleioxyd mit einem kohieasanren, Alkali 
geschmolzeu, so bilden sich zwei Lagen, die obere besteht ans 
schwefelsaurem Alkali, die untere aucf Bleioxydul. Adinliches 
wird noch weiter unten angedeiotet werden« Auefa das oxydirte 
Kiesel 1^ die sogenannte Kieselei^de, Riissert sich gegeu die 
Salze, .welche ans einer feueifesten Base oud Saure bestehen, 
in erhöhelcr Temperatur, auf eiuch bonchtttugswertiie Weise^ 
Die Ki^elsanre z^rsei^ ist sie an deu Basea d«rieaerfe8tett 
Salze ye^waiidt und in geungsamer Menge Torhanden, diesel- 
beu gar bsdd. Es gehen hieraus bei deu Hülfenprooesseo, für 
ilie Schlacken- und Erzbildung merkwürdige Ergebnisse her- 
vor. Die phosphorsauren Bo^Tersdiiedette Yerbiudnngeit Ter* 
haiteo sich auf «iii««lfliuli$^e Weise. 

Die Yersueke^i ..welche hier, mitgetheili werden, sind in 
eiuem Zugofeu angestellt w.orden^ woriu die Temperatur, bi^ 
auf die, welche zur Tropfbarllüssigmaebnng des Roheisens er« 
forderlich ist, zu stc^^u stand« Bei dieser Temperatur hebt 
eich Blei als solches, insbesondere unbedeckt, bereits kriiiti|!^ 
empor und Scbwefclblei stehet darin mit Leichtigkeit zu Ter- 
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flüchtigen. Die StofTe waren in almeröder Ti<^ eingcwUcw- 
8en, nud anf das sorgfiiltigste bedeckt aadmit Kieselthoo dh 
Deckelfngen vorsichtig rei-striehen. — Unter zwei Stunden ist 
kein Tiegel dem, Feuer aasgesetzt worden. 

Enischwefe1mng9- Vet^u^he^ 
Die nachstehenden Yersnche siud silmmtUch doppelt m^ 
gestellt, mehrere derselben sind dreimal wiederholt, ipm derge* 
naaen Beobachtnng sotiel wie möglich sich«* z« sc». Di<* 
Stoffe, welche mit einander znsammengebracht ^ind, waren 
Tollkommen rein,' ganz ohne Beimengnag fiwiÄdÄrtijw S«*»- 
stanzeu« 

1. .■ . 

Versuche die fTiThung des Kalkhydratet und 

Braunkalkes auf Btenglanx kennen x.u 

lernen^, 

A. 6 Loth Bleiglanz in hirsegrossen Würfeln', wördea 
mit 12 Loth Kalkbydrat beschickt. Anf den Boden des tie- 
gels wnrde eine zöllige Kalklage gedmekt, daranf wurde der 
Bleiglanz getragen, und dieser sodann mit dem übrigen Kalk- 
hydiate bedeckt. Bei der Oeffniiiig des Tiegels waren' dessen 
Wände ganz mit krystallisirtem apfeetriebenemBleiglanie über- 
zogen und die dem »J^ig}.#Aze znnachst liegende KalUagiJ 
Tom Schwefelblei duichdmngen/ Bei der genauesten JJnter- 
snchwig, der im Fener bearbeiteten Masse, war auch keine 
Spnr vom au^eschiedeuem metallischem Bleie anfznfinden. 
Die Kalkmasse gab mit verdünnter Schwefelsänre , auch nicht 
die atringste Menge Schwefelwae^prsloffgas von sich. 

b. Ein gldcher Vewodi mit spÄiUge» Kalk und auch 
mit Braunkalk vou der Gmbe engliMhe Tffiit, \m Clans- 
ihal ^)» gab ganz gleidie Besaitete. . 

<») Der Brannkalk anif der bezeicbpfleB ^Gt«iet eatiifilt a^i mi- 
ner Zerlegung, bei dem kohlensanren Kalke noch 10,406 p. C, koL- 
lentaure» Manganoxydnl, 5^125 pC, kohlensawre Talk«r«t «ui 2,I0S 
kohlensawes Eifeaoxydnl. 
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r ersuche 4it Wirkung d9$ Eisenoxydes auf 
Bleigtanx, Jiu erforuchßn. 

6 Loch BIsiglaaa woitleu mit 3 Lolk Eisenoxid (rothera 
Glaskopfe) geiiicngt und in den Tiegel gedrückt, nud nocii 
mit Eisen »xyd ^iheb !^oIl^fa^di fiedfecki Ifffch der Beendigong 
des Sekmdxfpröclfsses fandea «ich die' Tiegelwiiade mit sobli- 
niiriea'Bieiglaa&rjrstiilkii bekleidet «nd das Eiseuoxyd durch 
■ad dnvdi von flierglaaze dm*chdriiiigeti, so dass es dadorch 
s<4ir fest ^wonlea war aad eine Uitttrige Textur wahrnehmei 
Hess« Aach kier war nicht die geringste Spur Bld abge- 
sciiiedeo. 

Da aus Vorhergehenden Yersnchon einleochtet, dass eiu 
Körper erforderiich ist, der das Calcium- Ujod Eiseuoxjd ber- 
stcMet^ damit %ie entecftweldiid wirken könueu: so wurden 
diese Yersutlre mit ^iiA»m Kuhfeaslaabzasat^e, weijcher den 
vorliegendea Zwecke am votlkf^mnietisteu eutspricht, wiederbolt. 

3. 

VeruHcfiß die GeaammtwirJcung des Kalkhy- 
drutee im F er eine der Kohle ^ und des Eisen- 
oxides mit der Kohley so wieder JSisenJrisch' 
schlacke mit der K^h'le^ -huf den Bleiglam 
üLufzufiuden. 

a..% Loth Bleig^änz wurdefi mit 12 Xoth Kalkhjdrat aad 
3 Leih Kohlenpnlter beschickt. Eine zdllige Lage von Kalk 
und Kohle warde zn uuterst in den Tiegel gelegt, darauf 
wurde der Bleiglänz mit etwas Kalk nud Kohle gemeugt lu^ 
hienibcr das uoch übrige Gemenge Voa Kulk 6ud Kohle f^ 
tragen» Bei der'Oeffnnug des Tiegels sähe man dessen Wiuide 
mh snUittirteii BleighAfikvjrstatten beideidet;; es fand sich ein 
sehr geringer' ThUl 'selalitschM Bfei :v«r nad dier diesetl sa^ 
Mischst gelegene Kalktheil gkb mk Tecdfiunto StdiwefelsAiuf 
Schwefelwasserstoffgas« 

b. • Loth Ble%lmuB WnrAea ^ml B Lbth Sigenoxjd siid 
2 Loth Kohieop^ver ^meogt in eiuen Tiegel getragen siul 
die ganze Masse zwei Finger hoch, mii Kobkmpttlfvr bedeckt. 
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Nadi der Sdundinng oad Oeffimog des Tiegeb laad t» eich^ 
dass der grüsste Theil des BJeiglnaaes zs Blei kergoslellt siid 
Uli einer Lage Schweieleiaeo ^ mit weiug ^pfawefeiblei ge- 
mischt, bedeckt war* I^ircb Sdiliiiiivea and Lösen des 
ScliwefelUeieiseiis. dorcli Ciilorwasserstaff i^urde der gr&sste 
Theil der Bleikörner gewonnen. Es waren nach dejp Gewichte 
Tou 6 Loth Bleiglana, 4| Loth 12 Qran Blei erfoI{j;t;, uach 
de« Berechnung hatten 5^ Loth ^rfol^eo. luiisa^n, . • 

c» Derselbe Versuch wurde in .gleichen Mengen mit Eisen- 
oxjdoloxjd (Hammerschlag) unternommen*. Ple Ergebnisse 
^areu die bei b^ nur dass das Bleiausbringen etwas ^geringer 
aosfiei.. Ob diese Erscheinung Ton der Dauer des Processes, 
oder insbesondere von der Tcmperatiir abhing, muss ich Tor 
der Hand dahin gestellt sein lassen , doch.s<;heiut es mir, dass 
das Ausbringea um so erwünsch^f^r herTortritt, Je kraftiger die 
Temperatur einwirkt« Dieses mi^g^für das Ausbringen in 
Grossen als Wink dienen. 

d. Gleiche Versuche mit jEüsenfrischschlaqkeu ei^aberffür 
das Ausbringen die ungünstigoften Resnltate. Ich bin geoeigl 
diesen Erfolg auf den sciion bedeiUend T^lasten^ Zustand 
dieses eisenoxjrdreichen Körpers xn schieben, . £a. ist gewiss« 
dass alle Oxjde der schweren Metalle, sind sie mit irgend eU 
oer glasartigen Masse in Verlrfndung getreten, daraos, dnrch 
die Httttenoperatiouen , nnr schwer und mit tider Muhe d^m 
grSssteu Tbeile nach wfeder daTaustriJea <^iiid« 

Ans dieses Vsf«iicliett g«ht berv^, ilass derKalkinseyi^, 
als EntsiJkwefelnngskörper, kein genagendea fi«Bultat liefert, 
dass aber vom Eisenoxjde.mehr sa erwarten stehet 

Gebet man, darch diese Versurbe geleitet, an dem gros- 
.seil Betriebe über nnd beachtet die hier sagleteb noeb mit ein- 
tretenden Umständet so wird maa ersehen, dass sieb die Re- 
sultate für die Bleiabseheiditng im Scbaebtofeo neeh. anbeden- 
fender ergeben müssen. Die Ursache hienroa liegt bauptsiich-' 
lidi ia der sehweren Reducirbaikeit. des Caknamoxjrdes, da^ 
Bucb in dar Neigung desselben aar fiobiaekeiibildung. Der 
Bleighms wird in diesen Verbdtuiaseii nvr so weit serlegt 
werden, als der Wind im Heerde dazu beiantraf ea im Stande 
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ist« Eb iiird sich durcb den Bauerstoff des Wiodes , ans dem 
BMglaose etwas BM nnd wenig Oxyd, Tielleiclitr noeh eine 
Spur sdiwffdsAarea Bleies abscheiden, indem -scliwefliclie 
Sänre aoftteigt, dabei wird der Bleiglans sogleieb nieder- 
schmehen , sich im Heerde bergen und das wenige hergestellte 
Blei reicbKoh bedecken. 

Was das Btscnoxjd (Rotheisenstcia) oder sonstige Stsr- 
rognfc r. B. Btsetifrischschliickeii aiibetiiffi, so kann hienroo 
im Grossen ebenfalls nicht yiel enn artet werden, denn da das- 
selbe keinen Bfetglhuz sn zeriegen in Stande ist, so kann 
höchstens nur Tön dem im Schmelzpunkte, dnrch die Koble 
hergestellten Bisen einige Wifkrrng erwartet werden ; ein gros- 
ser Theil dos Bleiglanzes wird jedoch schon über dem Schmek- 
puncto ilftssig und von da in den Heerd hinabsinken , ist dem- 
nach der Zerl^nig entzogen» Ausserdem wird ein grosser 
Theil des Eisenoxydes » bei der im Bleierzschmehofen statt- 
ündenden Temperatur, bei dessen grosser Neigtiug znr Schlak- 
kenbildung , in diese übergehen , diesem könnte iVeilich dordi 
Erhöhung der Temperntnr 'entgegen gewirkt werden , es würde 
dabei jedoch, anf der andern Seite bedcntender Bleiverbnuid 
SN bei&rdilen sein. 

' 4. ^ 

yers'uche^ die Wirkung, welche Kalhhydrat 

und Eieenoxydy ohne und im Perbande der 

Kohle ^ auf einige schwefelsaure Salze aui- 

übeny zu beachten^ Mit einigen Neben- 

Versuchen* ' 

Um das Verhalten einiger bei dem Rüstprocesse des Blci- 
glanzes nnd Bleisteines sich biMendcu schwefelsanrcn Salxe 
gegen die Oxyde des Calciums und Eisens bei dem Eiafliisee 
der Kohle genau kennen zn lernen, wurden nachstehende Yer- 
A»udic nuterüommen« 

«r. 4 Loth reines schwefelsanres Bleioxjd wnrden mit 3 Lotb 
Kalkhydrat nnd 4 > Loth Kohleupulver beschickt. Zu uoterst 
in den Tiegel wurde eine zöUige La^e eines Gemenges am 
Kalk nnd Kohle gedrückt , darauf das schwefelsaure Bieioxvdi 
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mil elwas KoUo und Kalk gemengt, gelogt» «ad zuletzt 
wurde als Decke das übrige Cftne&ge teu.Kiilk und KoUe 
ebenanfgesetzt Nach den 8ehmeliea zeigtoo «kii ioi aerscUa- 
geneu l^iegel, in der mittlem JLage-, bergestdUe BIfiikömer, 
Der darüber liegende Kalk gab mt verdttnaterSebwefeküttre 
SchwefelwasserstoiTgas. Die Bleiköroer worden dniüobs BebliUn^ 
men yorsicbtig gesammelt nud gewogen, si«J)«lrug^a 2|.Lo(h 
48 Gran Blei. Nacb der Berecbanng^hHtlea 2( Lotb 56 Gran 
Blei erfolgen müssen. 

b. Spütbiger Kalk, und Bramikalk von der.Grnbc eugli- 
scbe Treue bei Clansthal, yerbjeiten sieb ganz wie Kalkbj- 
drat« Bei der Anweiidong vorn Eiseuoxjd zeigte sich, nacb 
dem Zerschlagen des Tiegels, Blei qad Schwef(^isen« 

c. 1 LoUi cutwAssertes schwefelsaures Knpferoxyd wnrde 
gleichfalls mit 8 Loth Kjilkhjdrat und 2 Letb Kohle betsehickt. 
Nach dem Schmeizett ffifideu sich 4m aer^*)il»^^nett Tiegel, 
Gaarknpferkömer vor. Durch das Schlaivmen v^nrde j- I^otb Kn* 
pfer gewonnen, nach der BerecbaAug kälten ^ Loth 12 Gran 
erfolgen müssen. 

d. Dass sich das. entwAsserte schwefelsaure Knpftroxjd 
mit schwefdsanrem Antimonoxyd gemengt, aof gleiche Weise 
behandelt, herstellt, wurde dnrch eine Untersuchung der ge. 
wonnenen harten röthlichgelben Kupferkömer, welche ich in 
Antimon und Kopfer wiederum zerlegte, gefimdeu» 

Da unter andern der Versuch a bei 4 gegen den Yersnch 
a bei 3 so auffallende Resultate hinsichtlich derBleiherstelInng 
lieferte, so ist die Frage, wird das schwefelsaure Blei durch 
die Kohle in Schwefelblei verHudert nud dann durch Caldum 
hergestellt , oder rerbiudet sich die Schwefelsäure als soldie 
mit der Kalkerde zu Gips, mit Hinterlassung des Bleiojduls? 
Welches letztere das Richtige sdn wird. Dieses veraalaaile 
mehrere NebenTersnche; dahin gehören folgende: wie verbiit 
sich schwefelsaures Blei gegen Kohle in erhdheter Temperatur? 
#, Zu diesem Ende wurden 2 Loth schwefelsaures Bfei- 
oxyd mit 6 Loth Kohleiqmlvcr beschickt, uHmlich zu nnterst 
wunie in den Tiegel dne zöllige Kolileupulyerlage gifedruckt, 
(laraof das Bleiaalz gelegt , und hierauf das noch übrige Koli* 
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«cUügeMii Ti^ifd mt SchweMUd ww. 

f. lh¥k «QtwüaeerfM schmfdMm» Kupfenngrd (Kapfer* 
▼Hrioi) wwde md i^eidb« Wds« kosdiickt. Nadi dem Zer. 
■cblagea dts Tkgeb litss «di aUda Sdiwddkiipfer Jiduh 
den. 8« 0lii»d Ml bd den Yerwchf« e tmdf m erwaiim. 

JHeA veriiMgte Ich sa mimmm : irie toMU sidt schwefeU 
Miiif«9 Bld»36jrd gegen Knlkliydrat in dvaUer B4»tiig1iitii? 

g. Es wurde eehwefeisanres Bieioocjd uhI Kalkbjdiat » 
dnem Ansiedesdierbea gemengt und dieses Gemenge 1 Stade 
mier doe eebimchtottglttheBde AldM geMlU. Nack .Beeodi- 
goDg dieset Glakaog hatte aidi im Seiierbea dae geHie imU 
Tedge Maate geUidet, «dche akh bd aflkerer Praftng w» 
adiwefekaarcr Kalk aad Bldovfdal verhidt Darck Waeser 
keaate d«>r gebiMele Gi|M» faat valiig Tom Bldoxjdal we^gellW 
aet werdea. Sdiwefelsaarea Bidoxyd far airh dareh^^luhet, 
wird bebwiuüick nidit aeiaetel. itelabarjt und Stroalimf wir- 
ken in der Relk§^di auf das «ebwefehaure Blebah, se de 
Aelakalk So ist es aach mit den koiileasaHren Bstr^t- «d 
Strontiansakiea , jedodi bedarf es dabei enier EriMaog der 
Temperatur 

V Aus diesen yersuchen gebot berrer, dass ackwefeTsanw 
Bieiaxjd durch Kalkbjdrat ieicbt aad sebon in geringer Wime 
zersetzt wird. Wfibeod der Verwasdlang des sdiwefebsw« 
Kaftes in Sebwefekalniom wird das frde Bleiox^, durck 
die Koble, vom Saaerstafle sehr bald befrdt. 

Gehea wir za dem grossen Betriebe zurück, aalüsstnck 
anaebmea, dass bd der Yersobaidaimg^des geröstetes BieU 
gkaaes , oder des sogeaauntea Bleisteincs im Sdiaehtofea eil 
Kdkbjdraluiscblag, iüäm d«Pob die lUstung dieser StoA 
Tid acbwdelsaures BId erzeagt wird , sieh nicht nnwiiksMi 
llaasain misse. Wird gei6steter Bldglanz oder Bldstda, eiuie 
ZoMbliig Terscbrndzea, so kennen deb 4lie Oxjde des Sa* 
pfers, Bleies and Attttinoiia, wdebe sieb hei dem Bosipi»- 
aesse erzengt baben nur metalliseb bersteHea; bingegea dtf 
sckwefidsaare Bleioxjd, so wie das sehwefelsaare Km^kt^ 
s. w. wirddurdi die Kohle theils Schwefdblei, Schwefel- 
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liipfer u. 8. w. bilden, theils sich sergete«a und mit dea Er^ 
d^n Terschlackeii , sodann ftlr das Ansbringen meistens verlo« 
rett sein. Von dem^ im geröateteu Bltisleiiie, weicher durch 
die Zersetzuog des Bleiglanftes im Sohaebtoini mittelst Roii- 
eisens gewonuen hi^ Areigewerdcdett Bisenoxyde, wird^ uadk 
dea oben angedeuteleto Erfohrtiigeu, hinmdiäich ites Ansbrio* 
gCDS, nichts oder mir eehr weaig xn erwarten eiMien; es 
wird aber dep keis^grüdigen Gnag dos Ofens erhöhen, indem 
dul>ei Yorbandenes basisches schwefelsanres Eisene^jd aber* 
mab in Sckw«fel^en yerwandek wird, v 

Wird derber Mcighiea für sich im Flammofen tn Gut 
gemacht, so kann dabei wegen der Bkioxjd- und schwefel- 
sanren Bleibildnng anerst Kalk-* und dann Kobteiigestöblie'- 
znechlag, gegen das Ende der Arbeit ^ »iillliob «ein. Bie 
Rückstände des Flammcrfens werden sieh inftwischeA iasbe80B*> 
deib snr Weiterbeacbeitnng iui^ den Schaehlefen «mplehlea. 
So werdcA noch die bleiarmen SdiUch«, iiitiiier um ttriUcom- 
mensten dmpeh die Nieders^^lagnsg mitlelst Eisens im Schacht-, 
ofea zersetzt werden können. Ob dieser Weg..»igleieh aneh 
der ökottMBseh mrthrilhafteste ist^ dieses kjMia ukr Ort «ad 
Zeit entscheiden. Ein grosser Erd- oder SchLickenTorrath 
-wird die Zersetzang des BfeicMCjdes and BkisKlseli öbligeiis 
immer behindern , danach die Anreiefaernng der Scbkdce be- 
^^uustigettb 

Bedarf man bei der Bleiaiieit des Kalksaschlages, dann 
ist Aetzkalk oder Ejdkhjdrat den kohlensanren Kalksalzen, 
insbesondere den spat^gen, weit Tonmiiehen , indem man zn 
der Zcrsetznng des schwefeiBanrea Bleies durch kohlensauren 
Kalk 6chba einer Wurme bedarf, b^l der aoch das Bleisalz 
tierehs zn schmelsea anfilagt. In diesem Znstande Tcreinigt 
es mA gern mit noch aodera Oxjdea/, mis deren GeseBschait 
«9 nnr mahsam und imvoUkommen wieder abznsebeidea stehet« 
Kalkbjdrat zerlegt, das Bleisalz bemts in einer Warme, worin 
m noch nieht znm Flosse jgfdangt. So erhallt das schwefel- 
niinrerreie Oxyd Gelegenheit, bei niederer Glühwiirme dem 
Kobleostoffe den SaaerstoiF abmtreten nndjiefa tropfen wmse in 
den Heerd zu tersenken , wobei das Aosforiogen gewin ul. Dass 
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sich cm Theil schwefelsanres BJeioxjd dnreh Scbwefelblei, 
welches darch tlea Rösteprozess uicbt zersetzt ist, herstellet, 
ist irrig. Sind Kohlen bei dieser Arbeit im Spiele , dann wird 
das sehwefelsanre Blei als Schwefelblei darj^estellt.' Ist erhIP 
hete Wftrme insbesondere wirksam , wie bei df m Flammofen- 
prozesse, in der letzten Periode der Arbeit, dann wird das 
schwefelsaure Blei durch vorhandenes Schwefelblei zersetzt, 
nud so. eine Schwefelung von eignem Verbände abgeschiedeu, 
welche etwas harter wie Blei, aber nicht so geschmeidig nod 
dehnbar wie dieses, anch dnukler tou Farbe nud brüchipr, 
lind feiiiköraiger abgesondert , wie das gnte geschmeidige Blei 
im Brnebe ist. So ist es auch mit dem Bleioxjde bei dem 
Schwefelblei. Das Schwefelantimon stehet zu den beiden be- 
zeichneten Stoffen in einem ithnlicnen Verhitltnisse wie das 
Schwefelblei , aber es bildet ein Doppelerz , welches Blei nud 
Antimon zur B{ise bat , in einem besondern Veriifiltnisse nit 
Schwefel gemischt. Anch das Kupfcrschwefeleisen und Sdive- 
feleisfn, sind sie in der Beschickung Torhnnden, sind bei den 
Zngntcmacfanngsprozesse nicht gleichgültig. Zur Erörteroag 
des Vorstehenden theile ich noch folgende Versacke mit:' 

Zersetzung des BleigUmzes durch schwefelsaures Bleu 

i Loth 57 Gran Bleiglanzpulyer wurden, mit^lf Lofii 
schwefelsaurem Bleie gut gemengt, in einem Terklebten Tiegel 
\ Stunden der oben bezeichneten Temperatur ausgesetzt. Nadi 
dem Zerschlagen des Tiegels fand sich ein König vor, der 
mit einem brüaulichgelben durchscheinenden Glase bedeckt 
war. Der König wog 1 Loth 44 Gran ; sein specüisches Ge- 
wicht betrug 10,096. Der dem Tiegelboden zunächst liegende 
Theil des Königs war, indem ich den Boden des Tiegels fang* 
nam erk<i]ten liess, in Würfeln erjstallisirt. Im AllgemeiBei 
kamen dessen physische Eigenschaften denen des rf»nea Bleies 
nahe , die Dehnbarkeit war iudess gering. Im Ausbreiten 
durch den Hammer bekajn ^ bald viele Qnerrisse nnd liess 
sich sodann leicht zerbrechen; überhaupt war die Zabi^eit 
gering, denn der ungeschlagene König Hess sich ebenialls 
ohne grosse Miuhe serbreeben. Auf dem Bmche war^ er bhin- 
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lichschwarz , wenig glün»siid , sctinmienid ; der Lnft ansge- 
setzt, wurde er bald matt; er war feiuköriiig abgesondert 
mit dabei deutlich bemerkbarer kleinbl^ittriger ius Strahlige 
übergebender Textnr versebeu. Mit dem Messer gescbuitten 
erfolgte eine blanke Flache; man erhielt Spiine, welche sich 
zwar krümmten, jedoch war das GefiÜir bei dem Sehneiden 
sdbst nicht so mild, wie bei dem reinen ßlefe, es liess sich 
vielmehr eine geringe ranhe Empfindung dabei wahrnehmen. 
Eine genane Üntersncbnng des Köirigs gab 2,744 pC. Schwe- 
fel JPb^ S. Die beschriebene Schlacke fn Salpeters/iure din-e- 
rirt, zeigte dnrch Ba\rjtsa1z Sehwefelsanre ' an. 

Anf ähnliche Weise, wie bei dem Torhergehenden Ver- 
sach würden ^ I^oth ^ Gran Bleiglanzpnlrer und If Loth 
schwefelsaures Blei behandeltl Bei dem Zersthlagieit des er- 
kalteten Tiegels fand sich ein König vor, welcher gleichfalls 
mit dem früher bezeichneten Glase bedeckt war. Er wog 1 Lo(h 
4 Gran, sein specifisches Gewicht war 9,700. Am TSegel- 
boden war er gleichfalls in Würfeln crjstallisirt. Er zeigte 
dieselben Eigenschaften, wie der TOrheigehende, jedoch so, 
dass er sich bedentender von der Natur des reinen Bleies ent- 
fernte. Die Schlackeüber dem Könige, mit Salp^tersUnro di- 
gerirt, gab, mit Baijtsalz behandelt ,^ {^eickfalls schwefelsau- 
ren Baryt. ' , 

Eine gleiche Menge toq den ebemFersiichlen Stoffen 
wurde i Stande der bezeichneten Tempemtur ausgesetzt De^ 
hierbei erfolgte B^onfg, gleichfalls mil gelbem' Glase bedeckt, 
wog -J Loth 47 Gran; seine Eigenschwere war 9,587, Dw 
König zeigte ganz die vorher angedeuteten Eigenschaften. 
Die Schlacke enthielt ebenfalls Schwefelsäure. 

Diis grössere oder geringer^ Gewicht des Königs hängt 
sicher von der Stärke und llänge der Schmelztemperatur ab; 
dass xlic Mischung des Körpers dadurch nicht gestört wird, 
scheint man ans dem sich sehr nähernden specifisehen Gewichte 
entnehmen zu können. Der König ergab »ach einer genauen 
Zersetzung mittelst rauchender Salpetersäure, und nach dem 
Fällen der Sehwefelsanre dnrch salpetersanren Baryt 4,148 pC. 
Schwefel Pb* S. 
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Es wnrde za Bleij^lans genau so Tiel Gliitte gesetzt, als 
erforderlich ist, nm den Schwefel des erstera durch deaSacer* 
Stoff der letiteru in schweflich'e Saure nittznandern. 

Ein Gemenge von 2 Loth BleiglanzpnlTer und 5 Lo(k 
Bleiglatte wnrde in einem yerklebten Tiegel ^ Stunden der 
Schmelzbitze ausgesetzt Der dabei gewonnene König, we'. 
eher mit braunliehgelbem , durchischeinendem Glase bedecki 
war, wog 4| Loth 40 Gran; sein specifisches Gewicht war 
10,533. Er war sehr denllich in Würfeln crjstallisirl Dessen 
phjsische Eigenscbaflen stimmen mit denen der bei den ebeo 
vorhergehenden Versuchen erhaltenen Könige übereku Die 
Schlacke gab gleichfalls mit Salpetersäure digerirt eine Lo- 
sang, welche durch ein Barjlsalz, schwefelsauren Baiyt ans- 
schied. 

Eben 4ie9e Zqsanuneiisetznng itber nur 4* Stnode der 
Schmelzbitze aosgesetzt, gab einen an Gewicht leichtern Kö- 
nig, er wog nur 3^ Loth, besass übrigens alle dem vorher- 
> gebenden ungehörige Eigenscbaften , auch niiherte sich dessen 
Eigengewicht dem yorherbeateichneten gar sehr, es betrag 10,220. 
Eine sorgialiige Zerlegung dieses Königs ergab, dasa er 
2,744 pCt. Schwefel in Mischung enthielt, fb^ S. *) 

Alle Ton den tier letzlern Yersnchen gewonnene. Könige 
Hessen sich treiben, erforderten / jedoch eine etwas höhere 
Temperatur nm in Gang^ an kommen , als reine» Blei ; nach 
dampften sie anfangs stärker. 

Es sind mehrere Metalle vorhanden, z. B. das Eisen, 
Silber, Blei, Knpfer n. s. w., welche sich mit einem Theile 
ihrer Schwefel-, Selen-, Phosphor» nnd andern Erze gern 
mischen, oder, wenn man lieber yfiüf damit innig zusammen- 



*) Di« Reihe der Bleischwelelmtfen würde nebst ^er voo B. 0. 
Bredberl^ (Dies. Journ« Bd. 5. 237.) Termeiuien folgende leia: 
Schifvefelblei ( Bleiglanx ) mit 13,45 pC, Schwefel Pb S. 
nadiB. - 7,207 - - -. J*»*«, 

- 4,U8 - . - Pb'^S. 

- 2,744 - - - Pb^S. 



Digitizedby VjOOQIC 



318 

fiefaneken, wodnrdi das ansgebraebte Pfodart oft bedenteiid 
?ersch1ecb(crt wird. ^ 

Gleiche Zersetzungen wie die oben augeführtea, nämlich 
der Schwefclimgen dHrch Oxjd oder dnrch sebwefebanre Saize, 

I nimml man anch bei den Treiben der sogeaanalen Werke 
wahr. Sind diese eingeschmalzea, dann ziefaiet man dieselbe 
«b, d..h. anau befreiet sie yen den Unreiaigkeiten, welche 
deyselben bei dem AiiskelJen mit beigemengt werden, so wie 
Ton den «etallbaftigen , bei der Arbeit dürcb die Oxjdntfoa 
gebildeten Stoffen. ieUt erhöbet, »an die Tempmratnr nnd 
«etzt die flies^eade M ejtallinasse in eine treibende Bewegung. 
Bei dieser Oxjrdaiionsarbc^ werden Schwefelungen nud sich 
bildende schweleisanre Salze durch die erzeugten Oxjde zer- 
setzt Hierbei artet sieh die Masse der Oberflüche schlackig. 
Sie wird abgestrichen ^ erneuert sieb aber so lange wiedei^ 
als noch irgend, eine Spur einer Schwefelung zn zerlegen ist, 
Endlich ersebeint das Bleioxydnioxjd ^ die Glätte. Ist sie toIU 

. boiiinien gebildet, lüid tritt sie gescbmolzen als Bleioxjdnl 
(Massikot) hier und da hervor, dann beginnt sie sieb Tor 

'- dar Glitt^asse hffiiiig zn crystallisiren , nnd zwar nicht selten 
n ToUkemmen deutliche, scharfe Feniagonaldodekaeder ^ Ton 
blättriger Textor, wie das Schwefeleiseu {FeS')^ vor- 
lUriMut 

. K^r&uoh* diä fjTiThmmg des achwefelsauT&n 
Kalfg0s auf Blei un-d hleiißche ITerhindungen 
, x,u erjahren^ 

Da num andi bier nnd da^ her der lUsinng des Blei- 

\ glanzrs Kalk mil beunengt, auch wohl die Bleiglänzschlipfae 

■ mit gelöschtem Kalke etwa wie Mörtel aumengt uud daun das 

Gemenge mtet,, wie es z. B. auf den Ueihiitten an der JLabii 

gebriinehKdi ist *)i so habe ich necb untersucht, wie sich 

, schwefelsaurer Kalk mit der Kohle gegenBlei in derSchmelz- 

* ) jr» ' X« ^orian*a ntmoral - , her ff • vnd ImHenmäimUche Reine- 
hemerkungen in Henen u. $. w, gesanmett^ GoUingen l80a, 
». 165 — 181. 
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hitze verhült , Hin Uemaeh den Vorgang im Sciiachtofeii fiker» 
schlagen zu können^ 

Es wurde 6 Loth Bki und 4 Lolh gebrannter Gips mit 
1 Loth Kohle beschickt. Zn nnterst in den Tiegel wurde 
eine Lage Gips, mit etwas Kohle gemengt , gedruckt nnd dar- 
anf das Blei , mit Gips nnd KoUe ansammengeridiieo , gd^ 
nnd zuletzt mit einer Decke ans dem noch irrigen Gips- aad 
Kohlengemenge fibersehnttet. Nach dem Schmelzen und Zer- 
schlagen des Hegels fand sieh sümnitlkhes Blei in Bleiglani 
oder Schwefelblei Teriindert. Die Tiegelwande waren ^eicbfalls 
mit Bleiglauzkrjstallen bekleidet, nnd die untere Gipsiage 
ganz mit Schwefelblei darcbdmogen. Die obere Gipslage hatte 
die bekannte g^lbe Farbe der Kalkseh wefelleber, stiess anck 
als darauf gehaucht wnrde, Schwefelwa88erBt9%as in meoge 
ans. Es scheint daraus hervorzugehen , dass der Gips ivoA 
Kehle in erhöheter Temperatur zn einer KaUcschwefdnng hei- 
gestellt wird, welche iß dieser Temperatur nc^be» dem Bleie 
nicht SU bestehe^ vermag, es wi^ demnach eine niedere Sebve- 
feliiugsiBftiife des Kalkes erzengt werden , wol>ei Schwefel aas* 
tnii , der sich mit dem Bleie zn Scbwefelblei verbindet. Gips 
der Bleiarbeit zuzuführen, wird dem Ausbringen und den 
Scbuielzgange, ist der Gips auch in geriuger Menge vorhan- 
den ,^ immer uachthei|ig sein. Die Grösse der Nciehtheile wiid, 
was klar ist, mit der Menge des Gipses im Verhältnisse ste- 
hen. Hiernach ist die Abröstnng des Schwefelbleies mitKalk- 
hjdrat oder der Bleischliefae mit steifer Kalkmilch gemengt, 
nicht zn empfehlen. Da etwa, wo bleioxjdreichen Sehlackea 
das Blei als Schwefelblei entzogen w'erden soll, möchte Gips- 
zusehlag einige Yortheile versprechen. Sie lassen sich auch 
da, wo reiche Knpfersohlacken zn verarbeiten sind, emßtiau 



lieber den Einfluss des Kaik-y Eisenoxyi- 

und Eisen" FriscAecklacken^ Zuschlages in 

BeAug auf den Ofengang und das 

ausbringen» 

Man kann den Kalk, sowie alle Erden, als flnssbefor'^ 
deriides nnd flnsszerstürendes Mittel ansehen. Es Uiiugi von 
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der Menge und Art der Yerbisdnog ab., in welche man die 
Eiden, überhaopt die Oxyde nnd auch die Salze, tn einan- 
der bringt, sie zn einem cbemiscben oder mecbanischen , Ger 
bilde zn Vereinigen. Diese. Eigenschaften benntzt der Metal- 
larg znr Bdorderoug seiner Absichten. Der Sehlachtofen er- 
trügt in seinem Gange ohne Nachtbeiie die Erzeugung eines 
mechanischen Schlackengebiides niemals, das Ausbringen leidet 
dabei. Bei den Heerdeu, insbesondere a|ier bei den . Flamm- 
öfen, kann oft der entgegengesetzte Weg , d. h. die Gemeng- 
bildnng, die Absiebt beiorderu *), Obgleich ich bei meinep 
Versuchen, keine Schlacken erwarten konnte, Schlackenbildnug 
auch das Ziel derselben nicht war ; so lassen sich dennoch dar- 
aus die Erscheinungen eines ausgearteten iSchmelzprocesses, 
durch ein Uelierniaass Ton Kalk^ nach dcii chemischen Eigen« 
Schäften der in Wirkung gelirachteu Körper, sowohl in Be* 
zng des Metallausbringens, als auch der Schiackeubildnug ent- 
nehmen. Dass der Kalkzuschlag der Beschickung selbst im 
Uebermaasse zugesetzt, dem Bleiglanze nnd reichen Schwefel- 
biei - Schlichen keinen Schwefel entziehet, jgehet aus dem be- 

*) I. F. Gmelin in seinen Grundsützen derProbir* and Schmelz« 
"kmUt , Halle 1786 spricht Yom Zuschläge de« KalluteJnes al« Fliu« 
ses bei der Roharbeit zn Kreuinitz in. Ungarn S. 118. }. l86. Der* 
selbe sagt S. 113. }. 181. beim Yei schmelzen der angerosteten Erze 
im Capuloofen schlüge man in England Tor dem Siechen Kalk zu, 
um die Scklacke steif zn machen Dasjielbe findet bei dem schotti- 
schen Bleiheerde z. B. zu Tavistock in der Grafschnft DeTon, inrie 
mir Hr. Askin ab Augenzeuge erzählt hat, statt. Diese Vorrichtnng 
ist hier nm iro nothwendigcr, da bei diesem Heerde nur ffir den Ab- 
flnss des hergestellten Bleies aUein gesorgt ist. Die steife Schlacke 
wird ins Wasser geworlen^ damit ihre Ausdünstang den Arbeiter 
nicht belästigt, denu sie hat sich , wie dnrcfa 5 oben klar sein wird, 
durch gerostete SchUche und durch den Zersetzungprocess im Heerde 
so wie durch die Zerseuung eines schwefelsauren Bleitheils, in Oips 
und durch Zersetzung desselben , mittelst Wfirme und Kohlenstoffes 
» Schwefelcaldnm veründert. In einem sehr niedrigen Kmmmolen, 
Aetinelofen genannt^ wird diese Schlacke noch, einmal , Ifir sich anf 
Blei Terarbeitet. 

J, A. M aller erwähnt 8. 20« in seinem Versnch eines hStten- 
nfinnischen Berichts über einen sehr Tortbeilbriitgeuden TroceAA 8il- 
|>eK nnd Blei aus ihren Erzen trocken zu scheiden^ Leipzig 1825^ 
des Kalksteinznschlages als Flusses bei dem Verschmelzen der Blei* 
frisebschlacken auf der Frimlnchshiitte in Oberschlesien« 

Bleioxjd einigt sich leicht mit Kalk^ leichter jedoch mit Kiesel, 
Thon und Eisenoxyd« «I. 

Joorn« f. techn. n, 5kon. Chem« XI, 4. 25 
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reif« MitgedieilleQ hemnr. So hat es sich auch in Sdttfll- 
ofen bewahrt kt nna aber ni der Besebickqng^ mehr Kalk 
' Yortianden, tiüs die fibrigfen Erden, in der TorhtoileiiM 
Teniperatiir Mit sich xnr |tASFeuden Srhiacke zu ver 
binden oder in mischen im Stande sind, dann erzengt sich eil 
Gemenge nnd folgende Erscheinnngen treten bei dem Ofer 
gange und dem Metaliansbnngen henror. Der Ofengang wiii 
streng, dann kalt, die Schlacke artet sich sähe, erkaltet sodara 
leicht, legt sich desshalb auch im Heerde gern an. Bei die- 
ser Zrihigkeit tritt die Schlacke unaiisgearbeitet herror, sie ist 
Mit Oxyden, Blei-^ind Scfawefelbleikömern gemengt, die feil 
zertheilten Metall- nnd Schwefelmetalltheile vermögen mclU 
dnrcb die steife Schlacke in den Heerd an fallen, nnd sich 
unter der Decke Tor der oxydireoden Ejraft des Windes n 
schützen. 

Fehlt der Beschickung in diesen Terhaltnissen mm aoA 
das Kieseloxjd insbesondere, dann Ilinft m<iQ Gefahr den Ofer 
gadg ins Stocken zn bringen. Die Heerde, sind sie ans Sud* 
steinen aufgeführt, werden in diesen Yerhiiltnissen ganz ni- 
gemeiil angegrifTen. Das metallische Prodoct der SchmekoDg 
ist, bei einem solchen Ofengange, nur sehr gering, es wird 
durch dh Zersetzung des Bleiglanzes mittelst des Windes nid 
auf Kosten der KoUen herrorgebracht Stein wird fast alieii, 
aber uur mk zu Tielem Yerlnste nnd einem zu n^rosseu Koh- 
len- und Zeitauf wände, im Heerde gefunden. 

EiilnoliwefelHigsversaehe mit Kalk im Schachtofen anp- 
stellet, welche ich btobachtet habe, stehen mit dctm Aageder 
teten im Binklauge« 

Enthalten die «n yersehmehenden Gestricke nchwefelsau« 
Salze des Bleies, Knpfers, Antimons, Eisens nTnd ^ergfcichei 
neben Schwefelungen z. B. des Kupfers, Eiseus, Bleies, in. 
timous, Zinks, Silbers n a. dann stehet allerdings yom Kidk- 
zuschlage in Bezug der schwefelsauren Salze Eiuiges; aber 
nichts in Hinsicht der Schwefelnn^en zu hoffen. Bs wird dnvli 
diesen Zuschlag aber nicht allein das Blei, sondern andi Ki- 
pfer, Antimon und, wäre bei dem Gemenge freies Silber, aoch 
dieses mitgeschieden, um die Werke zu bilden. 
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Hiernach ergieht sieb, Äass rfch mit im Kalke, in der 
bezeichoeten Emartaug, nnr die MeireicbsteB gn( gerösie- 
len Bleisteine iit einigem firfofge bearbeiten lassen. Alleitf 
die Werke, welche sodann W der Verecbmelznng der Be- 
schicknng mil Kalk erfolgen, werden, wird bei der Röstongder 
Steine kein Silber frei gemacht, «rmef am Silber sein, ab 
diejenigen, welche bei der Niedersehlagsarbeit durch Eiseii ge- 
wonnen sind. Will man in dem bezeichneten Falle, di« Ab- 
siebt durch Kalk erreichen , dann wird es «litzlich ihn ■lif 
Kiesel zu versetzen um die gute SchlackeiibHdnng zn befördern. 
Oft bricht z. B. in den Bleiglanzgiingen Brannkalk nnd Qnarz 
mit einander ein, hicdurch ist ein zweckm«ssiger Zuschlag 
fast ohne Kosten gegeben, ftt dabei noch etwas Schwefeiblei 
Torhauden, welches für sieh der Aufbereitung nicht wertb sein 
möchte, dann wird auch dieses noch mit gewonnen, uid m 
Steine erhalten werden. Mag sich der Kalkznschlag unt«i 
den bezeichneten Verhkltnissep nützlich seigeny so wird er doefc 
immer das Hanfwerk bedeutend vermehren und dadurch wi». 
dernm alle die Nachtheile veranlassen, weiche ans der M«||.% 
mng des Hanfwerks überhaupt hervorgehen müssen. 

Bö den bezeidineteu Operationen wird iim« l^WdMk 
crieimn erzengt. Ist diese VerWmlmg rriehüeh »«»»»nd«. 
dann können dadoreh mc^ bedMite«dtfa JKaiMieii« fib> dM 
Ofengai^, wie selbst durch ein Uebevimun» vm EiilAy4nd 
hervorgebracht ««den. Die gross« St*»ngMfcigk«inl» g^^ 
leber kann sehr «««htheüig wnrdem Sä« mAthi sh^ mit dar 
Schlacke nicht; bevor sich ihre Base aber wt der Schlack« 
zu niiechen im Stande ist, buhs si«^ s» avckihn £n*iUer 
der Schwefel , oxydirt . seiib ^ • 

Bei dem gerösteten »eiglalize, so ancH bei der teischmel- 
«Miff des gerösteten Steine«, wo man stets fiir Schfeckendecfai 
n sargen hat, scheint es gerathen sn seinj neben dem Elsen 
«Mh etwas Kalkhjdrat amowenden. ' 

In Bezng anf das Elsenoxjd nnd die Eisenfrischschlacke 
stünden sie zur Entschwefelung so verwenden, wird es nicht 
nöthig Bemerknngen mifzntheilen. Selbst frei vereiniget sich 

2S • 
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das Eiscooxjd mit jedtr SchlackenniASse bald, nml nock leicb- 
ter gebet dje Frischschlacke, welche ohnehia meist aas hasi- 
schea Salzen bestehet, zu deu Schlacken über. 



Wiederholung und Prüfung der Versucht 
Pattin^enMm. 

Da die Yersncbe Pattinsonsüber die Zersetzung des 
Schwefelbleies dnrch Wasserdstnipfe in erkSheter Teniperatnr*) 
mit der vorstehenden Abhandln ng im ZusamiDenbauge stehep, 
80 habe ich dieselben wiederholt nnd eiiiige, im Hinblicke anf 
den Flammofenbetrieb, noch hinzugefugt. 

Sämmtliehe diesen 6egcnf$tand betreffende Versuche sind 
in 24- Fnss langen nnd bis 4 ^oll durchmesseudeii Glasröhren 
ausgeführt. Der Thdl der Glasröhre, etwa die Mitle dersd- 
ben, welcher im Zngofeu znr hohen Rotbglutb gebracht ist, 
wnrde 12 bis 14 Zoll lang mit gehortetem Lehm überzogen 
oud hiernach mit Elsendraht besponnen. Die so gesicherten 
Glasröhren haben der höchsten Rothgluth oft über einen hal- 
ben Tag, ohkie za zerspringen, oder ganz zn&ammeiiznsintern, 
^dderstaudeo. 

Der BleiglaDz, welcher in die Röhre getragen wurde, war 
vollkommen rein> von grossbllittriger Textur. Er war in 
Hirsesaamen grosse Körner zerkleiiit 3 Loth-Bleiglaaz, war- 
den jedesmal in die Mitte des übera<^euen Röhreatkeiles eia- 
eingetragen und hier etwas- auseinander gebreitet 

. I) Eiiischweftlungs^ Versuch des Sleiglanzes durch Weis* 
serdämpfe bei AbscKtuss' der Jjuft^x 

Sowie der Bleiglanz in dem beschlagenen Röbf^ntheik 
rothglühend geworden war, wurde ans der mit der Rdhre Jnft- 
dicht verbniideuen, mit Wasser gefüllten Retorte dasselbe durch« 
Kochen in DauipfgestiJt durch die glühende Röhre geirieften. 
Auf der andern Seite war die Röhre mit einer Entlnndnngs- 

*; Die». Journ. Bd. 5. 216, 
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rShre girichfalls IniMieht rereiniget , um das Gas dhdnrch in 
eiaen 18 Zoll boheu, mit Wasser gefüllteo Cjlinder zn lei*' 
teo. . Der Process worde 3 Stnnden läng im rollen Gang« 'Er- 
halten. Es entwickelte sidh znerst Schweftlwas^erstoflgns, i^'eV' 
dies mit essigsanirer Bldlösnag getränktes Papier, sogleieb' 
schwärzte und sich dnrch seinen bekannten Geruch auszeich- 
iiefc. Nach liuigerem Einströmen des Gases 'in' das Wasser, 
wurde dasselbe etwas milchigt, wie anch Ton Piattinson be* 
merkt ist Bald aber nahm ieh die AnssfrSmnng des Sch^e^ 
fehrasserstof es nicht mehr in der Menge wahr, dagegen ver«' 
qriirte ich einen sehr schwachen Geruch nach schwefeliger 
SJInre hervortreten. * Es stiegen ntin anch granHchschwarze, 
ins brUnnliehe ziehende IHimpfe in der Röhre anf, welche mit 
in das Wasser hinübergerissen wurden, and dieses, sowie die' 
B9hre selbst, sehr trabten nnddas nikhigte Ansehn des Wsis- 
ners last ganz' nnwahruehmbar machten. Von- diesem 'gfatr' 
Hchscilrwarzen Pnlver samnidte sich mehr im Wasser an, da^ 
bei ' wnrde dasselbe schaif erhitzt »nd der Geruch nach Schwe-* 
Mwasserstoff Verlor sich immer mehr; Iringegen wirkte das 
Sp^rrwasser nun aufManes Papier sanefi ' 

Die nlihere Uotersuehnng der Flussi^ett nü-CyliAder; so 
wie der darin schwebenden Stoffe, hat "'ergeben, dass dnrdf 
einströmende schwefelig« Sänre, der Schwefelwasserstoff - zer-» 
setzt worden war, woran» sich das Milchigwerdeu des Was^ 
. sers erklärt. Es fand sieh freier Schwefel. Im Wasser selbst 
Wtirde' freie Seh wefdsüteHB, welche sich ans der schwefligen 
Sanre gebildet h^tte» gefunden. Es war kein schwefelsaure^ 
Blei mit uber^rissen. Der mit übergefiftrte, granlichschwarze 
Stoff bestand ans Schw%|!6lblei, ob you niederer Schwefelnngs- 
stufe, wage ich nicht im 'bestimmen, glaube es jedoch nicht, 
da'd^ Auftr«l}ben des Schwefel bleies in erbStheter Wiirme bei 
Absehlnss der Luft, diesen Stoff nicht «ersetzt. 

Nach dem Erkalten wurde die Rohre terbi^chen. Der 
in die Röhre getragene Bleiglauz, war seh>vach zusanimeiige- 
sintert, auf der Oberfläche matt. Bei dem Zerschlag^en» zer* 
fiel er, wie zur<>r , in Wiirf eichen , mit dlBiii cigcntbiimlichelL 
Glänze dieses Erzes. Den matten bliinlichen Ueberaug des 
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Pfefslbw«, iFq|c|«r. 4er, BksUmiH, wejj^M) ^i\ auf gf^ebnat 
ifne« Bleie beiiQ Si4c»Iteo i^ild^ty iiMicb ist , bulte H % 
eiiieii ifßhr ^himi^ l;fe|wranu ^ojp in^aj(j$cl^0ai Bleie, fe Ia«( 
•Ml i^tmH 9<^bi:ejihea. S^uft g^ti^ehen^ wicd i?r petaHi^di 
I^Aiiseqd, uiid mit iiw Messersfü^f^ j^^tstpi^ d^n^if jps^Huit: 
teiiy füUl nr sich gescjuaridigp ah, weld)^ GefüU sogleicli ins 
SprMe.' i^Miiscilil, 4phiiU i^an ^n naMifijpßjadeB Ble^<iuz ke- 
ciibrt ,ijjf iler 'Qbevftldie 4i^ Bl«i|$|amlMin(<^bQ«3 bdtteu sick 
kif^r wi^ 4n. l^kiir%Mpijg|(i$ )SeViK#ll»l<^krjf(^Ue nof eleg^ Der 
tfWsdM»M» #9 l(yiio$,,t^o4iH^9 T^«ii dpa JM'm wftv bft« 

$eliwrfebiHirff|.,?^ii ^nil. Bl#;^f d Ue^sfia aidi iui H^r« ,picli( 
fviüirii^iiieii. 

Die fiiArW0felw^l«9efl|Mii$MI-BildBag^ ^ap» die Zerw 
»«llg.defi-844ivHMbl«Jeg jiM.erlMiUci^er W/urm^ 4Q<«h Wasser, 
hißmt knm^ ^^1 |ih4x); ^ift ifW d>^ IS<«^o^'l%^ ^v*- 

l^üiAf^hiing 4lf9^^fli|Aftd(ii6U« um sdiw^ßk y^ «i^ ^f^et, lasst 
mk aus 4«r,i|Ki ßapsfa itfM* geriugeH ^chiirefelwassenstaffg»- 
BuCbiodnug schlie^se«^ |>ie. WngscjriliujByfe «treicheu grossten- 
theil« »A^r^eUr |lH.ri|i 4ip Röhre ü)>er den ^Ici^hinz bin; die- 
fP^ lllsst.Gich, ai|ffeB«<4eifi|ich w.id|rii^men, indem diis im Cj- 
Iniiler befiadiiM^^e Qi|».^$p|Kv*wa8ser4 yoriii »ich 4las Eulbia* 
dmagprobr anamüiide^, durf^ di^. AitMit^laujl^. der ub,ergeheB- 
49ii Waefi^rdAmpfe .üiim«br afufr^byt« 

JNacl^ d^ Aag^oletea glmibe idi N^cbfqlg pudes als Er- 
feMsse des Y^raüBicha.aui^^lIed m durCeo, 

A) Kia Tlneil dfia Sebw^dblei«^; w.arde durch fsrböbete 
Temyeriitur nn^^iBfiiiei apfgetnebeu.imyd iu der |löhce ab£[e- 
aeM oder dorch de» Wa^eerstitom ^eggi^ührt« 

2) Sil» attderer^ Tiheil de$ BieigUuses K^rl.(^g;te i» der hohea 
Temperatar das Wassar^ die B.es(a<id(hoile..dps^lbea yerbaa: 
iktt sich mit dem ihtteo z^aiidis/t f erwandtea Sohwefel, ond so 
«rnrde Schwefeiwasseretoirgns uud schwefelige Saore gebildet. 
fiierdiirdi wurde «in Tbeil BJei frei, welches, das röckUei- 
JUeibeode Scbwefelblei mit eioer höchst aarteui aar dorcb eii 
4pil«B Snehglas aa beobachteadeu Qiuit hie ui|d da deckte. 
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DteTonPalliiisoa iadess nur TemuttheteUoterBdiirefe« 
iiiig des Bleies, bia aooh ich niclii im Stande Bilher nacli'^ 
ioweisen. Es sdieiat aber aock kria Grand Torzoliegeo, wei- 
ther bei diesem Pfoceese aa der Aana^ie duer selehen neu- 
fi BSdaag T^imegeii k5nnte« 

I) 3iUchM»ifi^$Hig9-Fenuch des Bieiglanxes durtk KhUt^ ' 
hy^aß tmd ff^osBerdm^fy, hei jibsMuss der JEiHJ^ 

Die VerrichtQDg so dieeem VetnNic^e, war der poter 
Ko. 1. beschriefoeaeo gltich : aiidh #ftrerf-!)ei Aesem Tersfi- 
ibe, die Bifulge gaos «fieselbeii. BkMe täUft Calrinaiöxyd 
Mrg«stelit werden können, dann stand aUerdiu|$a eine voik 
kommene Btttschwefelnng des Bleies ati erMrten. 

r€r9U€M0 in FmUinsün9 Aitsieht dl»i^gesteU$^ 

I) StUckwefbrngg-Fm^suck des BhtgiatvM dk9^ ITor» 

st r dä mp ßs ahmt Jk$M»9 $ dm* Aim^^phäre. 

Hier war in das eine Ende der besddagetaen nnd mit Blei- 
glani yersdienen Röhre die Mundnng der Retorte, in weleher 
das Wasser zum Kochen jfebracht wtrrde, hme mit einem be« 
denteoden Räume nmgebeni mogelegt. Das andere Rohrenende 
war offen, die Luft war danach im Stande nttbehindert mit 
den Wasserdftmpfen durch die gMhende RöhSre ah siehen. Per 
Tersttch wurde drei Stnnden iM Gatige eiipallte, Es entband 
•ich insbesondere schwefelige Sftnre, so anch SokweCdwasser- 
Btoffgas, dabei trat unsersetzter Bleigfams an* der RöhrentnSn- 
dong in Dampfgestalt hervor. In der Rfiire seigte sieb au-^ 
ersetzter Bleigianz in baarfftrmigen CrjstaHen , so anch ab 
nehliger Beschlag; ein Theil des Bieiglaazes war zusammen- 
gesintert, nnd daneben nnd auf demsdben hatte sich ein be« 
deDiender metallischer Bleitheil abgeschiedcfn, welcher theil* 
«eise mit einem gelben verglasten Stoffe dbenogen war, der 
«ich, nach näherer Untersnchnng, wie geschmolzenes Bleinxyd 
artete. Offenbar hat hier der Zntritt des Sfinerstofe ans der 
Atmosphäre nut den Wasserdampfe» , iusbespudere bei der 
B'reiwerdung des WassemtiA, eine RoUe gespielt , wodurch 
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die Bofreiniig eines e^rrsscn TlieiJs des Bleiglanzes roin Scliwe- 
fely ohne das Blei ganx zn oxjdtren, begünstigl; zugleich aber 
auch die schwefelsanre Bleibildnngj welche «eh bei der ge- 
wöhnliehea Bislang in der Atmeqihäre so biiafig bemerkm 
liisst, yerhütet wurde. MetaUlsrbes Blei wird übrigen« bei d« 
freien B^tung dea SchwefelMeies ebenfalls hänfig getroffea. 

.. • y .. ■■ 
2) EnUchwefelungS'V^such de» Blefglanzes mit einem Ziir- 

saizs wm t^ohlensiaub , durch ff^asserdämpfif unter 
dem 2Suiritte der Atmosphäre. 

Um die Bildung des gellieo Bleioxjduls, welobi^ bei 
dem Torbergeheuden Versuche hervortrat, zn verhüten , wurde 
BIriglanz mit Kohlenpulver gemengt und Wasserdampf, unter 
dem Zutritte der Luft darüber geleitet. Der Process wurde 
gleichfalls drei Stunden unterhalten. Es entband sich mehr 
bchwefelwasserst^lTgas, wie bei dem vorhergehenden Yersnche, 
dagegen wenig schwefeligo Säure. Diese Erscheinung ist uir 
streitig dem Kohlcnpulvcr, seiner nfihern YerwandtscJiaft zum 
Sauerstoffe halber, zuzuschreiben. Nach dem Zerschlagen der 
Rnhre zeigte sich Folgendes: Etwa 3 Zoll von (]em Bleiglaui. 
hanfchen, nach der Ansiuiiudnng der Röhre hiu, hattjs sich 
^iiblimirter Bleiglans in .hlauan<i\elaufenen, federarfigen Crj- 
Mnileu^ welche ans sehr zarten Würfeln zusammengesetzt wa- 
tewf von T Zoll Höhe augesetzt« Der am Bodeu der Röhre 
noch liegende. Bleiglanz, war matt, und die auf der Ober- 
fluche liegendeo Texiurstücke desselben waren mit sehr klei- 
nen Bleikörnwi» iibersiiet. ' 

Hieraas geht hervor, obgleiefa der Kohlenstoff das aus- 
geschiedene Bki vor der Oxydation schützt und ebenfalls jede 
Schwefelsäure - Bildung, so" Iftnge die Kohle noch nicht 
ganz verzehrt ist, behiodort, dtiss der Rösteprocess dadnreh 
sehr verlitngert ,wird. Hiernach scheint es rathsam, den Koh- 
lenstanb erst nach Vollendung der Röstai^beit des Stoffenes 
hittznznfügen, falls man die möglichste Menge Blei sogleich 
im Rösteofen zn gewinnen beabsichtigt. 

Wird reines Wasserstoffgas, . selbst mehrere Standen king 
bei ^knzlichem Abschlnssie der Atmosphäre, über rothgläheDden 
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Bleiglaoz g;e]eitet, dann entbindet sieh bekanntlieh gleichfnila 
Schwefelwasserstoff, es bleibt anch im Terhaltnisse der Schwe. 
fclwAsserstoff-Bildung Blei in metallisclier Gestalt zurück; 
«bcr der Zersetznagsprozess des Sqhirefelbleies gdit yiel zn 
hngsam vor sich. Erlaubten es bei der Znj^nteihachmig des 
Bleiglanzes im Flammofen die Terhfdtnisse dabei zugleich Was- 
serstoff einwirken zn lassen: so stunde dei" Pfosess der Fiiunm- 
ofenarbeit dadurch wohl etwas za bekhlennigen ; allein der 
Mgieich mit in den Ofen tretende atmospliÄrische Sauerstoff 
wd bei der vorhandenen Temperatur die freie Wirkung des, 
Wasserstoffes anfheben. Hiergegen Stehet ällerdiiigs iei der 
FJammofeuarbeit mehr von den Wässerdämpreu und dem Koh- 
leugeslübbe, werden beide, bei dem Einflüsse der Atmosphäre, 
lu deu geeigneten Zeltender Arbeit angewendet, zu erwarten. 
Für die Abkühlung des Ofeus, welche eingeleitete Wasser- 
dampfe veranlassen möchte, darf man keine Besorgnisse he»-en. 
per Sauerstoff wird bei der Bleiherstelluiig aus Schwefelblei 
im Flammofen das HmipthersteHaugsmittel bleiben. ' Die Riick- 
ßtiinde des Flammofens sind immer nur für den Schachtofen 
geeignet. ' . . ►• , ^ . 
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Beachreihung äer Amalgamatton d^r SiU 
hererze zu Aranyldka. ♦) 



Der Zweck 4^ AmHl^g^amatioa ist die Gewiannog des 
SUber» der Silbererze; sie iiuterscbeidet sich tob, der £1% 
ti^ak* oder Yerbleiurbeit dariu, dass sie als Aoflosaugsnihtd 
Quecksilber anwendet, ond dass die Aiuflüsaug des Silliem 
«choD bei einer Temperatur you 40® R. erfo^ dagegen die 
Anllös^Mig des Silbers mittelst Blei erst dann Statt findet, weoa 
die Erze geschmolzen sind, ajucb entzieht das Blei den SaU 
foriden (Lechen, Steinen) ^ Silber nie Tollstaudig, daher 
diese einer , gleichen Behandlnng wiederholt naterzogen werden 
müsseni dagegip das Qnecksilber den Erze«, bis auf drei De- 
Bär oder ein Quintcheu im Ceutner, das Silber vollstiüidig eot- 
sieht, endlich ist die Trennung des Silbers Tom Quecksilber 
leicht und ohne allen Abgang möglich, dagegen durch das 
Abtreiben des Bleies Tom .Silber immer ein Abgang des Sil- 
bers nnvenmeidlic^ ist, und ein nicht nnbedeuteuder Theil des 
Silbers in die Glitte und in den Herd sich zieht, aus welcher 
er ohne neue Abgibge nicht darstellbar ist» Diese Umstäodei 
•0 wie auch der geringe Brenumaterialsbedarf , weichen die 
Amalgamation erheischt, nud die leichte Uehassicht, welche sie 
gestattet, macht dieselbe besonders wichtig und für den Berg« 
bau höchst nützlich ; obwohl daher Bor^n,Charpentier, Fra- 
goso, Helms> Lampadius, Sehwab,Röster undWie- 
dema^nn dieselbe bereits; beschrieben haben, so durfte doc^eine 
^ecielle Darstellung dieses Prozesses nicht ohne Interesse sein. 
Die Amalgamation der Silberene ist zu Aranj-Idka %T9i 
seit acht Jahren im Betriebe, sie warde durch den Mangel an 

*) A«s der Zeiuchiifir Iftr Phjiä nv4 Mathenuiik yt» ^mmwk- 
f«rta«r and roa Ettliif &«.««eB« Newiier Buid SOS. 
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BJei lod BrenoBuiteriMl k dieser Gegend divehiMW Mtbwe«. 
«f, durch ik th«%e Eiowirlumg des Herr» Oberinsiieoioi« 
Grafen von S e r e uy oad des Herru Bergnrths Georg von T h » n- 
*«»«• in AHsfiüiruii« gebracht, nud in der neijertenv Zeit auch 
wf die Schwandtnpfer ansgedejwt, wekbe früher durdi den 
^Bgeiprozess zu Tnjawa i^^ IHiedemngam entsilbert wurde«, 
«eü mau si<h toi^, Htfm- ]V«itee« . ftfar .den . ohfmHgwnMhe« 
Distrivt TolJkominen ütteczengfe. 

Das Ania)gaaiirwei:k an Araoy-Idlm Ittset «msct -den k«r 
w^liche^i silberhaltigen Gefiilleu Mdss jene der Bartholomiu 
Md Matfaei StoUoer Gewerkschaft ein, wpll diese gemeinsdtaft- 
Beh ein kleines Pochwerk besitzea, jn ve)chem sie ihre Enw 
pochen Düd ihre PochgÄage sn Schieb TerarbdteB ; die a». 
dernGewerken bringen ihre Erae a«ch Altwasser in die Bini«. 
wag, wo dieselben ihit den silberhaltigen Kit^etmm wu 
«vluuolzen wcrded. , ' 

Die Ursache, wamm manche €rew«^sehailen ihre' eitt. 
fceiMtigwi Erze bei der JJtvasserhütle ewtö^eiv ist d«ppdt: 
erstens eitfh«Iten ihre Ense oft zugleich eiftiSwjgstBrA'g» 
Mepge« Ton Enpfer/ welches die Anaigamirhiitte «i«ht reigi« 
Hzweiteas fdilt es ihnen an Poch- «ad Mahlwerken; i» 
Aer das Amalgapiirweik nur Mehle nnd Schliche einlös»'" so 
«ad sie dadardi ^ur Einlösung bä der AbwasserfaOtle ge'ww.- 
lermassen genötigt, ' 

Die königlichen Ge&lle werden in dem AntpfflU, Stwhani- 
»Bd Johauni-Pochwerke gepocht, und in dem «bem S(«nhani- 
^«d Obern Jobanni- Pochwerke in jedem «it ,wei eisernen 
fflahlgätagen gemahlen, jön welchen jeder i« 2§ Standen «|, 
Ihs 12 Ceuiner Mehl erzengt 

Die PoehweAe übernehmen «9 Bn» weder nach dem 
Gewichte noch nach dem «alte, so,dern bloss summarisch* 
der Abgang, welchen, demnach der Be,|r dnreh da« Mahlen und 
,8ltt.pfen der Erze erleidet, ist nicht bekmmt, schiUa«„j«„lÄ» 
durfte er 2 pCt. nicht fibersteigen. 

Da die Amalgamirkosten 1 fl. 10 kr. C. M. der Ceuta 
des Erzes betragen, das Erz mag arm oder reich Au Silber 
«ein, so »t es klar; dass der Berg seine GeföUe zu coneen- 



Digitizedby VjOOQIC 



SM 

i^ren stieben mnss. Bf^ Concentriniitgsabglinge betraget! ato 
lAfit Aimweisen tom rorigeii Jabre 10^ pCt, wovon 2 pCl 
dem Pochen nad Mahlen znr Last fallen. 

Bei armen, das ist 2 bis 3 Loth an Silber haltendeD, 
Bt^ed stagt der CimeeRtriniDgsabgaog bis 20 pCt., und bd 
Pochgängen, deren Sflborgehalt in 1000 Centuer nicht 200 
l.othe erreiefat, därfte er 30 pCt. betragen, obwohl es gfenao 
nicht bekannt ist Durch eine eigene Siebsatzmaschioe, wel- 
che det* fhiitige Herr WerkTerwalter Johan« Tntschnag 
einrichtete, nnd wetche sich Tön den gewöhnlichen Siebsätien 
dadnrch ftuterseheidet, dass nicht das Sieb, sondern das Was- 
ser slossweise gehoben wird, ist es gelungen, 75 pCt. des 
Erzes der Pocbg<;iuge der nassen Anfbereitiiiig zn entzrehen, 
ttnd dadnrch den Abgang der Conceutratioasarbeiten weseudid 
IQ Termindern, 

Indem man dnreh die Coucentratiou den Gehalt der Erze B«d 
SehKche zu erhphen strebt, renuindert mau wesentlich die 
'Abgiinge der Amalgamatiov. Die Erfahrung lehrt uamhc^, 
liass die Amalgamationsrüekstlinde immer 3 Dcuär bis 1 Qniut- 
i?hefl enthahen, die anialgamirteu Erze mögen 2 oder 8 Loth in 
Ceutner enthalten ; ein -Quintcheu betragt aber bei zweilöthi«[en 
lirzen den achten l^beil oder 12,5 pCt., bei dreilölhigcn Er- 
«en den zwöliten^ Theil oder 8 pCt., bei Tierlöthigen Erzeo 
endlich den 32sten Theil oder 3 pCt. 

Es wird daher deutlich/ dass dnrch eine zweckmässige 
Concentration der Erze sowohl der Berg als die Hütte gewinnt; 
der erstere dadnrch, dass er weniger Schmelzkosten zahlt, die 
Biitte dadurch, weil sie geringere Abgänge erleidet. Ein Bei- 
spiel soll das Gesagte bestätigen. 

Der Berg besitze IW Centner dreilöthige Erze; will er 
«olche bei der Hütte zur Amalgamation einlösen, so miiss der- 
selbe per Centner 1 fl. 10 kr., also 116 ü, 40 kr. Conr. 
Minz^ Schmelz]fosten bezahlen; couceutrirt er aber diesetbes 
anf 7 Loth Silbergebalt, so- hat derselbe tonr 40 A. 40. kr. 
C. M. ^n bezahlen, |iud wird in diesem Falle 37 il. 21. kr. 
C« M. mehr empfangen^ obwohl er der Hiitt« 6 |»Ct. Sitb« 
weniger übergiebt, wie aus folgender Aechuniig ersicbtiich ist: 
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100 Centoer Ers «& 3 t»tk SUher. enftalteH 3Q0 Lotk 
«d^r 18. M. 12 Lotl>; hiervoo der 5 .pCL Feueriibgaag oder 
15 Loth, bleibt L7 M. 19 Lotb. .' < ^ 

Die Mark a 24 fli C. M.^ heit^fi die 
VergiUnng ........ «W fl; 8ft kr. C. M. 

hiefon die Schraelzkosten mit -. . • 116 — 40« -^ -*- '- 

bleibt . 310 fl. SöTrTcrMr 
kievoii der zehute Theil Frohiie mit 31 — S — — , 
TerWeibt reine Gtejbiibr ..... 'i79 fl. 44. kr. C. M. 
, Im zweiten Falle, löset der Gewerk 40 Centner Tlötlnire 
Erae ein, so eutbalteh diese 4tf X 7 •= 280 LotW oder 17 
Mark 8 Lotb Silber ; bieyon 5 pCt. Feuerabgang mit 14 Ldik^ 

bleibt 16 M. 10 Lotb. 

Die Mark a 23 fl. C. M., beträgt die 
Vergütung ...,.,... 300 fl. — kr. C. M. 

bievon die Scbmelzkosten mit . . . 46 — ^^40 — 

bleibt . »2fl, 20 kr. C. M. 
Ton diesem Betrage ab die lO.pQ. . 

Frobne mit 35 — 14 -r- «-«^ 

Tei^bleibt reine Gebühr ..... 317 fl. 6 kr. C. M. 
also die obigen 37 fl. 21 kr. C. M. raebr. Der Vortheil muss 
mit den Abgangen der Couceutration im yerkehrteu VerliiUt- 
nisse stehen. 

Bei den Scbmelzhütten ist das Einlosnngs - Sjstem für 
d!^ ärmeru Zeuge günstiger, indem 
die 2 bis 4ilöthigeu Eize per Cent. 1 fl. 30 kr. C. M. 

^4f~. 6i- - - - 2 _ 

— 64 bis büebslbältigeu — — 3 . — . 

bezahlen müssen. 

Ofleubar wird bei diesem Einlosnngs - Systeme der Berg 
% jede Coaceutration gestraft, für jede Herabsetzung des Hal- 
tes der Erze aber belohnt, wie folgende Beispiele erweiBen: 

Der Berg löse bei der Hütte 100 Ceotaer obiger, also 
Slöthiger Erze ein, so enthalten diese 3 X 100 = 300 
Lotlie == 18 M. 12 Loth Silber; hievoD der 5 pCt. Feoer- 
abgaug =1= 15 Lotb, bleüit 17 M. 13 Ldtb. 
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Hie Mark a 24 fl. C. M.^ befa^kgt die 
Yergntang ..••.... 427 fl. 30 kr. C. M. 

kiefon die Schmelzkosten i 1 ü. 30 )er. 150 r — — 

bleibt , 249 — 45 — — 
lueVon ferner die 10 pCU Frqhfle mit . 27 --.45 — — 
Terbleibt reine Gebuhr • • •-« • • 249 — 4$ — ^ — 

Wolke man non diese Erze anf 60 pCt. coocenfriren, nnd 
diese Concentratioa mit 6 pCt. Ab^ang^ wie oben, bevrirken, 
so wurde der Centuer der concentrirten Erze 4|^ Lotb Silber, 
und 60 Centner demnach = 60 X 4. 5 = 270 Löthe od«r 
16 M. 14 Loth Silber enthalten ; der 5 pCt. Feuerabgang 
mit 13 Loth 2 Qnintel würde zurückbleiben 16 M. 2 Quintd; 
Diese beträgt a 24 fl. . . . . . 384 fl. 45 kr. C. »L 

hievon die Schmelzkosten a 2 fl. 

per Centner • . • • i. • • » 120 — — — — 

würde zurückgelassen .r • « • • 264 fl. 45 kr. C. ^M. 
hievou die Frohne mit 10 pCt. oder 26— 2 4|kr. d M , 
verbleibt reine Gebühr ..... 238 fl. 20^ kr. C. M. 

also 11 fl. 35 kr. C. M. weniger, als man für 100 Centn» 
31othige Erze erhalten würde. ^ 

Hat dagegen der Bergmann reiche Erze, so gewinnt er, 
ivenn er denselben mehrere pCt Sand oder tanbes Gestein zu- 
mengt, wie ans dem Folgenden ersichtlich isL 

Man nehme an, er habe 100 Centner 7löthige Erze; die- 
se enthalten demnach 7 X 100 = 700 oder 43 M. 12 L. 
Silber,« so belrhgt der Feuerabgang ii 5 pCt. 35 Loth, es 
bleibt deinnacb 41 M. 9 Loth. 

Die Mark k 24 fl., betrügt. . . . • 987 fl. 30 kr. C. M. 
hievon die Schmelzkosten a 3 fl. 3 kr. 

ttit . , 805 : — 

bleibt . 6ß2 flTSOkr. C. M. 
iimm die 10 pCt. Frohne mit . . 68—15— — 
verbleibt reiut Geliuhr . . . . . 614 fl. 15 kr. C. M. 

Theilt man diesen 100 Centnern Erz 20 Centuer tau- 
Ws Gestein zu, so werden die 120 Centiier auch obige Silber- 
menge im Werthe von 987 fl. 30 kr. euthalteu ; da sie aber 
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dircli £ese Beinieiigsig pnler 6 htifk iMraUUUea^ so hesaUl 
itr Ceatiitr mir 2 fl., also 2I& i. C. M. 
Sciinielzkosten, es «erdea daber alatt 
682 fl, 30 kr. . . . . . . ^ 747 fl. 80 kr. C. M. 

znräckbleibeo ; Ton diesen die Frohve 
mit . . . . ....... 74 «. 46 kr. C. BL 

bleibt reine Gebühr ....!. .672 — 44 — — 

al8o 58 fl. 29 kr. C. M. mebr, als weoa def^Bergmano das 

reine Tlötbi^e Erz eingelöst hittte. 

Es gebt bieraiis deutiicb hervor, dass die Amalgamatioa 

oad das Einlösnagssjstem derselben für den Bergbau sehr yor^ 

Aeilbaft sei, indem der Berg durch dieselbe bei der Einlösung 

Ton 180 Ceotner 2 bis 4ilöthigen 

Enen . . • . . 33 «. 20 kr. C. M. 

Ton 4| bis Oilöthigen Erzen . • « 83 — 20 ~ — 
' bei 100 Ceutner 6f bis höchstlöthi- 

gen Erzen aber 183 — 20 -— • — • 

bloss zu Folge der geringem* Amalgamirkosten gegen di» 

Scbmelzkosten erspare, nnd überdiesa durch zweekaftssige 

Gooeentratioa noch mehr gewinnen kann. 

IMese Yerbiiltnisse allein sind, schon geefgnet, der Aifial^ 

imnAlion das Wort nn fuhren; denn die 2 pCt. Podi. nni 
Mabbbgünge werden durch die geringem Amalg^mirkostea 
TolbUiudig ersetzt, wie ans Folgeodem herrorgehl. 

Eine GewerksrhafI läse 400 Ceutner 4tethige Erze ein, so 
»»«8 dieselbe bei der SchiHelzhiitiv 600 fl. C. M. Srhmelzkosten 
bezableii, beiderAmalgamfrhiitte bezahlt dieselbe 466 11.40 kr., 
also 133 11. 20 kr. weuiiger, dagegen werden dterselben 2 Marfc 
Silber weniger Tergiliet, weil diese beim Pochen und Mahlen 
der &ze Tcrloren gingen; wird der Werth dieses Silliers mit 
48 il. von obigen 1J3 fl. 20 kr. in Abzng gebracht, so Uei- 
Wo d«r Gewerkschaft noch 85 il. 20 kr. C. M. zu Guten, 
was dem Werihe tou 3^ Mark Silber entspricht; wurde dem^ 
»ach der Mahl- nnd Pochabgang 5^ pCt. iibetsteigen , so 
würde erst die Amalgamation gegen die Yerbleiung im Nach^ 
tbeile stehen, was aber bei weniger Achtsamkeit nicht mög^ 
lieb ist. 
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Die Abgftiige der Concentration werden durch die be- 
wirkte Yermiiideriing der Schmelzkosten wieder ersetzt; wo 
diess nicht geschiebt, findet keine Coucentration Statt. 
Die Poch-, Wasch- und IJUahl werke erzengeu 
* ' a) trocken gepochtes Mehl, 

h) gemahlenes Mehl, . . 

q) SetzgÄngroehl, 

d) Schliche, nnd 

e) Schlamm. 

Der Gehalt dieser Geschicke welchselt im Silber von 2 
bis 10 Loth, der Darchschnittsgehalt beträgt aber 5 Lotb. Ei- 
ne Mark dieses Silbers enthalt ein Denar Gold ; hieven machea 
nwr die gewerkschaftlichen Matheii^tollner Erze eine Arisnahme, 
indem ihr Goldgehalt ia jeder. Mark des Silbers 4 Denar be- 
tragt; doch diese Gewerkschaft bringt jährlich nnr 150 big 
200 Centner Slöthigen Mehls in die Eihlösnog. Die gesairm- 
te Einlösung hetnigt 20 bis 21000 Centuer Mehl im Darch- 
schnittsgehalte von 5 Loth. • . - 

Das Amalgamirwerk übernimmt diese Mehle nach dem 
Gewicht ohne Anfschlag nnd ohne irgend ein Remediom, es 
bestimmt den Nässegehalt dnrch vorsichtiges Abtrocknen des 
Mehles anf einer kupfernen Pfanne nach gewöhnlicher nnd all- 
gemein üblicher Weise, nud führt denselben so wie das trock- 
ne Gewicht des Mehles sichtlich im Anschlage an. 

Die Probe 'wird ohne Zusatz von Bleioxjd und Borax- 
glas sondern bloss mit Znsatz von 8 Schören Blei Yorgenom- 
raen; bei Differenzen, welche 1 Loth nicht übersteigen, werdco 
die Proben buchhjilterisch ansgeglichen. 

Die Vergütung erfolgt nach Abschlag des 5 pCtigea 
Fenerabganges und des 10 pCtigen Frohnabznges ohne Be- 
ruekfeichlignng der Denare nnd des Goldgehaltes. 

Die Amalgamations-Gebäude sind eine halbe Stande von 
dem Berge entfernt, und erst seit acht Jahren vollständig her- 
gestellt; sie bestehen 

a) ans dem Ei*z* oder Mehlkraid, 

b) der Rosthütte, 

c) den Mühlen, 
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d) 'dem Qnieksiial, 

e) dem Pres^ziinmer, 
/) dem Frobiergaadeiiy 
g*) der Materialkammcr^ 

h) den Beamtenwobanngeny nnd 
i) der Schmiede. 
Die eigeDtlichen ManipulatioDS - Gebiiiide folgen in Jener 
Reihenfolge anf einander, in welcher die ganze Manipnlaiioit 
selbsl fortschreitet, oud ihre Einrichtung mnss zweckmässig 
genauut werden. Reiuhchkeit nnd Ordnnng harscht überall. 
Die Aranj*Idkner Erze, nnd daher anch ihre Mehle, 
enthalten prismatoidischen Antimonglanz ( Antimonsalfurid, 
Grauspiesglanzerz, Z^*)' ^^ ^^^ ainsscre Ansehen nnd das 
chemische Yerhalteu deutlich beweiset, indem sie sftmmtlich 
vor dem Löthrohre einen weissen Dampf yerbreiten , welcbtr 
die Kohle weiss beschlitgt ; einige enthalten Arsenikkies, dessen 
Arsenikgehalt sich dnrch den Knoblanchgernch Ausspricht. Die 
meisten enthalten zugleich Blei, ^nnd zwar als hexaedri^cheu 
Bleiglanz (Bleisulfurid, welches sowohl dnrch die naturhistori- 
sehen Eigenschaften als anch durch die Erhaltung eines bleii-^ 
sehen Amalgams erwiesen wird, welches mau bei stärkerer 
Röstung und grösserem Salzzuschla^e stets, crbiilt. ..Die Er^ 
ze enthalten ferner Spuren von Kupferkies, doch betrügt der 
Knpfergehalt selten ein halb. Froeeut, uud ka^n nur auf nas- 
sem Wege nachgewiesen werdeu; das erzengte Amalgam ent- 
hiilt den ganzen Knpfergehalt der Erze, indem die Rückstän- 
de keine Spur desselben euthnlten. Endlich enthalten die Ev^ 
ze nebst Spuren tou Gold Yorzüglich rhomboedrischen Quarz 
(Kieselerde oder Siliciumoxyd) und Eisenkies (Eiseupersnlfurid). 
1000 Ceutner Melil enthalten gewöhnlich eine Mark Gold; 
Ton diesem geht der vierte Theil in das Ajualgam, wird aber 
nicht vergütet, der andere Theil. bleibt in den Rückstandeu. 

Neuere Versuche haben zwar in Niederungaru ausser al- 
len Zweifel gesetzt, däsä^das Gold aas den kiesigen und hleii- 
sch^n Pochgkugen dnrch die. Zeller Goldmühle gewonnen wer- 
den kann, und 1000. CetitQcr Fochgänge, welciie sonst zn 
Kreiuüiiz mittelst dem Sicheilroge S, höchstens 10 Ijoük Gold 
Jbncii. f. teclm. o. 5koii. Chem. XI. 4. 26 
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lieferten, geben nnn 14 bis 18 Loth desselben ; es ist daher 
aneb wabrscheinlicb, dass die AranjJdkaer Melde, welche iu 
1000 Centner 16 Lotb Gold enthalten, in diesef Mühle eben- 
falls Gold liefern werden, , nm so mehr, da nicht zu zweifelo 
ist, dass das Gold in denselben wirklich bloss gediegen vor 
komme, indem es bei einigen von. dem Herrn Werksvcrwalter 
Tntscknag eiageleitetten Versuchen als Milhlgold dargestellt 
und amalgamiri wnrde; esUt nnn aan yersnchen, ob die Mehle 
Tor der Verrösinng, wie diese, zh Cremmnitz und Scheninifei 
berdts gesehiebt, oder n^th erfolgteif Entsilberang dnrch die 
GoldmiUe geleitet, werden soUeq« FaUen die Veriuche, wie 
nicht za zweifeln, glikklicb ans, so wird der Berg za Aranj- 
Idka jahrlich, nm 7660 fl« C. M. mehr Nntzen ausweisen, uiid 
das Hanpthindemiss; welches der allgemeinen Einführung der 
iUtfaIgMpiitioil im Wege stand, wird gehoben. 

Bie AmÄlganlatioii der Erze ta Aranjr-tdka zerfallt in fol- 
gentte* Arbtifen: 

a) das Be^Mcken deV ftrze, 
h) — Besten d^r l^escbicknii^, 

c) — Abrenfern des Rosfes, 

d) — ' Mahlän d^selben, 

e) — * Füllen der Füsser nnd das Anqnicken, 
f^ .^ Frobenehnien, 

g) -- YördünnOn des' Breies, 
h) *— Ablassen des Amalgams, 
i^ —. Durchseihen desselben, 
i) — Auspressen desselben, 
• I) — Ausglühen, 
m) — Schmelzen des GMsilberB, 
n) — Weissbieden. 

a) t}as Beschicken äer Brx/e* 

Die BüSBchickäng hat den Zweck, immer einen gleidiei 
Süb^gehalt der • zur Amalgamation bestimmten Mehle z« be- 
wirkwi, und sie mit der zu ihrer vollstüiidigett Zerlegung a»* 
thigen Salanlepge zu vermischen*. 
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Eine GhrcMknkri^keit des S8liei%eftiiltf« f^l m der eiir- 
renteil Maniptihit?ott Wihlg^ ^vili ithefa der Silberraenge üe 
Qiiecksilbernieni^e bestMiitti irird, weictie bei eiaeito ni^leit'heit 
Silbergehälte biild vefiHdfrt ohd bafd verinitidett werden niuss- 
te, lind daher ]ekhi Irfiiugen und nt^glekMSi^ige' ResiiHnl^^ 
bewirken würde. 

Der BeschicbiDgä^Mr ricfitet gicti tmth dein Bäreh:. 
schnittsgehalt der eiin^eRisfeir Mehle, difesei* beitragt, wiie olien 
gesagt wurde, 5 Ltiith', welthen'^ Gefiaft dalier «irch die Be- 
schicknog erh^ilt. Bass ein grösserer äehaff- der Beislcl^kiite^ 
Tortheilbafter sein ittiiss, hi Mar, wenn man» bedenkt, dass die 
AmalgamirrückstJiAde imin^r eineii' glelcheb €fehah: haben, da- 
lier bei reicherer Beschiekni^ die Abgänge geringer änsfallenf 
müssen. BasS aber dte Beschickung 1^ RiVSföthig sei^ r/ieik^ 
se, wie Berzeh'ns anfahrt, ist irrig, ludeiil liiän eben so gnl 
2» als 20]öthige Erze amalganiiren kann, wenn man eine yer- 
hAltnissmässig grosse Qaecksiibermenge zutheilt, für jede 5 
Lothe Silber sind 40 Pfunde Quecksilber erforderlich ^ man 
kann zwar mit geringern Mengen Quecksilber auslangen, aber 
es ist nicht rathsam, damit zn sparen, nin so mehr, da es der 
enrrenten Manipulation nicht lange entzogen wird. 

In der illtem Zeit betrachtete man einen 16- bis 20pfjln- 
digen Lechgehalt der Besshicknug für die Amafgaibatioil nn- 
entbehrlich, doch die vortheilhafte Amalgamiätion der Schwarz- 
knpfer, welche höchstens 1 pro Cent Schwefef ent&aRen , He 
3tn Aranjr-Idka gemachte Erfahrung, welchei^ in Folge ancfi 
ganz dürre Erze vollständig eutsilbert werden' k5nn^ü, bewei- 
sen die Uniichtigkeit dieser Ansicht, daher man auch zu' Afanj^ 
Idka bloss den Silbergeliait, nicht aber den Schwefel, oder 
Lechgehalt der Beschickong beachtet, obwohl derselbe gewöhn-i 
lieh zu Folge der Beschaffenheit der Erze lO pCt. belrä|j[t. 
Den gattirten Mehlen theilt man' 10 pCt. Minntiensitb nndi 
2 pCt. Pfaniienstein zO ; ersteres bezieht mnn ans der Mar . 
morosch gegen eine Bezahlung von 12 &r. C. M. per Cent»^ 
ner nnd 52 kr. Puhrlohu, daher dem Werke der Centner Salz 
l' fl. 4 kr. C. M. kostet, den Pfannenstein bezieht das Werk 
von der Saline zn Soovar.' 

26* 
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Die Nolhw^digkeä des, Si^laes tuit sich auch Uer ^wie- 
^ea. Die Menge desselben hiingi toi^ der. heckmm^ der 
Ense ab, und kaiiB, wie spiUet gezeigt wird, yeriiiiiidert wer- 
den, wenn man die Mehle früher abschwefelt, nad ibaen danii 
«rst das Sak itniheilt, oder veno «a« dörre, das ist schwe- 
i'elarme , Erze zu amalgamiren hat» weiche eben so wie das 
Schwiiraknpfer mit 6 yCt Sals ebett «e gute Resallate liefern 
als die kiesige« oder dürren £rxe mii 12 ^Cu 

Die Galtimiig der Mehle geschieht schoa in den Enkra- 
me, die B^chickung derselben mit Sak aber in den Bcsehik- 
knngsgrabeil Mr jede Ofeiiladung jusbesondere, indem mau 
350 Pf. Treckcagewichi der M^e mk 35 Pf Miaatieosali 
und 7 Pf. PfannenjBteiu tanigst nengt. Die vier Vormesser 
erbaltea fär das Abwägen eines jeden Centiicrs l^n i kr.) 
•ad für das Mengen der Beschickung ebea so ticL 

%y Bas lüktm. 

Diese Arbeit ist für die Ainajgamatiou die wichtigste, deao 
die Resultate hängen ganz von derselben ab. 

Sie findet in den bekaunteu Flaninieiirösiöfcu Statt, wel- 
che ans feuerfestem Saudstein gebaut sind. Die Breite des 
Herdes von der Kntragsöffuuug bis zur Hiuterwaud betnigtS 
Fass, die Lange an der Hinterwand 6 Fuss« Die Hühe des 
^wölbes* ist 21 Zoll, die Liiage der Sehürgasse ist gleich 
der Breite des Herdes, übrigeas 16 Zoll hoch nud 15 Zoll 
hmU Der Fachs' oder der Flarameuzug ist 10 Zoll Toni 
Herdpflasler entfernt, 30 Zoll lang und 6 Zoll hoch. 

Die Arbeitsthür hat eine Breite von 36 Zoll, und eioe 
Hohe von 18 Zoll.; sie ist während der 0|ieratiou iinmer of- 
fen, und der Arbeiter rnhrt mittelst einem eisernen Rechen die 
Masse unausgesetzt, so wie ^r sie auch yen Zeit zn.Zeit mit- 
.telst einer Sehaafel weudet, wodurch ihre vollstiiudige Ver* 
röstung sehr befördert wird. Die Menge des beschickten Era- 
mehles, wcldies auf ein Mal eingetragen wird, beträgt 392 
JPf., nud besieht, wie schon gesagt wurde, ans 350 Pf. En- 
mehl, 35 Pf. Miuutiensalz, nud 7 Pf. Pfauneustein. 
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Mas vnlerseheMet rier Periodeii 4er Rdstaogi 
a)iie Alifrockiitm^pf node^ 
h) — Aiiitii]d|yeriodey ^ . 

e) — Abseliwefelmi^periode, irad •oAich^ 
d) — Oaarrostperiode. 

Die AhtroekfliiDgsfieriode danert nrnr einicpe Mifiiileii, denii 
da der Ofefl bereit» lieies »t, weon die Desdikkoiig «infce* 
tragea wird, nud diese nicht sehr uass isl^ ss^troduiet sie bald 
ans, nad das Salz Yeiitttistert* 

Ist beides erfo%t, ss begiiiBt' itsr Arbeiter an beitaeo, steigert 
die Temperatur ss lafsgc, bis die gHoae Masse i«i einen lirlil^ 
irotb glühenden 2^nstaiNl Ttrselat (angeaündet) wird, welebes 
in I Stnnden erfolgt, Mk^r det Arbeiter anf die Stande aoge». 
wiesen iti^ naeli dieser Zeit hört das flcitzen anf, und es be- 
ginnt die Abscbwefeinngsperiode, obwohl auch schon wahrend 
der Auzündnngsperiode eine bedeutende Menge Schwefel oxj- 
dirt wird; der Arbeifer muss nnn die glühende und hefli^g 
dampfende Masse fleissig riihren und wenden. Wahrend die- 
ser Periode strömt die atmosphärische Lnft nicht nur durch 
die Arbeitsthür , sondern auch durch den Rost ( auf welchei» 
nnn kein Breniunalerial liegt, durch welches sie zerlegt werden 
ktkkate), über den Herd, wodurch die Oxydation des Schwe- 
fels und der Metalle sehr begünstigt wird. Die Abschwefi^- 
Inngsperiode dauert rier Stnnden, nach welcher Zeit der Ofen 
bedeutend abgekühlt, uml das Mehl ganz dunkel geworden ist. 

Das Mehl Tcrbreitet nnn einen schwachen Geruch nadi 
CUor, dagegen es in deir Anzündperiode und in den swei er- 
sten Stünden ^er Abschwefeinngsperiode einen ansgezeicbneteii' 
Geruch nach st^wefeliger Slinre yerbreitet, welche sich wiik- 
lieh in dieser Eppche in bedeutender Menge %n(wickeU. . 

Wird diis abg^^wefelte Mehl mit verdunnto* nnd erwärm* 
ter Chlorwasserstoff^jLiire übergössen, so entwickelt sich keine 
Spur SdiwefelwAssersloffgas, welches anfeine vollständige Zer^ 
legung der SnUnride dbntet« Der Rost besitzt einen ansgezeicb^ 
neten inelftUisehen Geschmack, nnd enthalt bedentende Mengen 
TOB Bisen- und Kupfervitriol. Mit Ammoniak digerirt färbte 
sich Xe Flüssigkeit blau, und gab mjt Salpetersaure neutrali- 
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»irl eineu d«iitfi|i-iie« |W^«» Mi4enM>Vw, woklicr iniSoniion. 
lirlite schwiin wurde ; als (Iiia ahgesebwefeite Mehl wieilerfaoh 
mit Ammoniak iligerirt wurde, bis mcb dieses iikLt inekr färlite, 
und ani'li m^ gii^eKeiiSHure uettlralisirt keinen ^ied^rschiag 
gab, liefert es aaeb der gewöbtiMi;|^a Probe uocb 2 Lotb, 2 
ÖMiHtoboa Silber, w^r^m kwwW^U M^» dm Silber swh in 
dema^b^ mir mm TMl^ls Sillitr.42bV>cid <iloiiii0ilber) Imk 

Die Beeadignug der Abs^a^ulf^gfsiMyiafU wicd mt 
immk 4\ß SMmde, luebt «ber dai>eb iiiftnd eia eiapirisciMi 
Keaiixaiidiaii raag«Mte#eli» «ynd 4aa Heaakat dersdbea awiss im 
ao ben^er «eia, je bttbur die Tenfiaffate Hif walebe 4er Ofw 
jiMteead dar AaauiidHi^mF^^^* arbabaa bat, 

hi 4W Cur die AbscbwaMaBgaperiode bealiaMnle Zeil m^ 
Aopsan, 84» betgiiiut dar Arjmilar 4ieaerdiag» au beiiiea, ui 
jMiterliiüt darob 1^ Stiiade ei^ie bebe Temperatar, welcbe Z«b 
f eriode die GnarrMiteripd^ feuanol wird. 

Wiihraod dieser Periode verbreitea die Ersmable eis« 
Aaagezaiabneim CWorf eraeb ; werdea dieselben aof gleicbe W«i^ 
#a bebaadrit, wie die abgesobwafeUea, so zieht das reioe Am* 
aneaiak weoiger Haniaitber beraaSi uad es wird daher sekr 
^abrseheiulieb, dass .ein Theil des Silber -Chlorids bei dieser 
.eiMbtea Taaifienitwr dqrcb Siawirkna^ der Metallaxjde m- 
de^ werdfi* 

IKe igiiartfefialelaB Meble wecdea in eine kapferae, atf 
.eiaaia «iaecaea fiasrearabeade Pfanne^ welche unter die Ar-* 
Jieilidbttr gifakrea wisd, geaamuMlty und auf den KulilplaU» 
•anlcker an d» Ruiskaate der Oefen aagebradit ist, gestünl; 
•sie .haben eine, braaarolbe Farbe , cju gering«>res specifiiehdi 
luid abaoltttes Gewicbti ihr Voltt«ie$ 4Agi|gen ist vergrosseii. 

Ike Baalmig wifd dtarob irierArbinter geleilet, welche sieb 
in JäwiUMnbdigiMi.Siliiehten abweebsdn; in jeder Sebicbt ar- 
baiCe^ ein Y4>rröslar nnd ein NaN^hröster^ der ersteie erhäk M 
Jar., der zwdta aber 21 kr. C. M. per ficUfiht. . Bie ^lU 
der ftastüfeu isi 6- die sümmllicaie Zahl denVaimaBbir AdwauA 
12 nud eben aa groas jene der NaltbrMer, Iblle ^M Sfna^ 
werden in säauntlicheu Rostolaa 77 Ceubier aad. 4A.Hswl 
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EnmeU<$, mit der oben afigefiärteii Salnoige «Teoipciig!^ ^9ii^- 
rtstut. Die M^i\ge det Fiagstnobes ist s^hr (gs^af,^ find d^r 
Grilfdt desselben jiur 2 tiis 3 Loth pier CeiHiier. Die T^«nii:|e 
dieses Rdstiirooesses ist folge«i4«: . ^ 

Znarst euiweiebl das Wdisper. H»( das Eni jeiie Tcüfi- 
peratOT erimlteii, welche aipr Verflüt^lüigQiig 4^ Sdi«efek aüII^ 
ist, so fiüigt dieser ao z« Jir^im^ii, «od es biUet sicii seMver 
feiige Sftare. Das Kaclisalz wird lEfihreod diie^r Zeit aii'.Ut 
aerlegt» sendern litefüfdert aar die «Oxydutioa dnreb die galva- 
nische Thlitigkeit, die es befördert/ es bilden, sieb zugleich 
«ehwefelsanre^MetaUsabe^oHiäeadicii schweiebaores JBiaenoxr- 
•M^ sehcefdsaHres ü^tip&r, MaMgao uad Ziokox^d. Jßlnit bai 
der Gaarostperiode werdea 4ie gtbiidelea schwefelsamea Me- 
^allsabe^ Teraüglich das seh5vefel«mre jBisea- apd Kpiiferoxjrd, 
serlegt, und die sich aos deaselbea aasscbeideade Schwefelsaa- 
re, ia Verbiudnag des Wasserdampfes der ataiosphariscbea 
Luft, welche über den Herd streicht, «ersetzt nna das Kacli- 
salz, iudem der Sauerstoflf des Wassers an das Natrinm^ ^tt 
Wasserstoff au das Clor, die Schwefelsäure an das gebildete 
Natrinmoxjd tritt. Die Chlorwasserstoflsknre wird durch das 
Manganoxjd, so wie auch dnrch die andern Metalloxjde zer« 
legt, entweidit znm Theil als solche, iura Theil als Chlor« 

Die Meage der Chloride im Roste Termiadert sich mit 
der Temperatur in der Gaarröstperiode, nnd rerschwindet end- 
lich ganz, wenn diese anhaltend und stark genng war, indem 
eich manche als Chloride yerflüchtigen, manche aber, so z. B, 
das Silber- nnd Knpfer-Chforid, zeiiegt werden» 

Die abgeschwefelten Mehle enthalten das Silber spm Theil 
metallisch, znm Theil höchst wahrscheinlich als schwefelsau- 
res Silber, sie enthalten viel seh wefelsaui^ Salze, nnd beinahe 
das ganze noch nnzerlegte Natrinm - Chlorid ; bringt man sie 
JUS Wasser, so verwandelt, sich das schwefelsaure Silberoxjd 
in Silber- Chlorid, welches demnach Tom Ammoniak gelöst 
wird. 

Die Gaarrostpoiode bewirkt nur die Zerlegung des 
schwefelsauren Eisen *, und zum Theil auch jene des schwe-« 
feisauren Kopferoxyds; da aber wahrend derselben ein Theil 
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des läiAefB Yerpflüchtiget , imd durch eine partielle Zu- 
sammeiisiiiteniD^ der Masse ein Theil desselben eingesckk»» 
seu isMy so wird dieselbe, Torzuglieh wenn 'die Temperator 
wr hoch gesteigert wird, mehr schiidlich als nützlich ; sie »t 
übrigens überflüssig, weil man diese SaUe, wenn sie ja bei 
der Amalganiaäen nachtheilig wirken sollten, zweckmässiger 
viid TollstSndiger dnrch Auslangen entfernen, dadnrrb eine p^ 
sere Reinheit des Amalgams bezwecken, nnd überdiess den 
kostspieligen Brennmnferialsanfwaud der Gaarröstperiode er- 
sparen k^nte. 

Dass die Gaarröstperiode uberflü^ig ist, wird aneh dwck 
Erfahmng bestätiget, denn die Analjse der entschwefelteo.iind 
der gaargerösteten MeUe hat . ansser allen Zweifel gesetit, 
dass die Menge des Silber -Chlerids in dem letstern bedes- 
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Bei dem IfW^ehe im GitMieii, bei welchem zn§;]eteh auf 
ÜQ Meoge des verbranchten Quecksilbers Riirksicht geaom- 
men wurde, leigtea sidi ao diesem grosse Abgänge, weldi9 
aber bloss dem Um^taade xage8ehri<l»eo werden raoss, to 
die Mef ge des Amalgams geriog war, and dass das AnsglulieB 
desselben in gliisemen Retorten Statt fand. 

Denn glnht.roan in einem Apparate, er mag 8<;in, M[dc1ier 
er wolle, ein Mal 70 Loth, diis zweite M^l ßber 90 Maik 
Amalgam ans, so wird der Abgang a» QneqjpBilber bei glei- 
chen Apparaten auch jedes Mal gleicü sein. Dieser Abpng 
betrajre bei 70 Lotb Amalgam 1 Lotlr, so ist .dieses Lpdi ^ 
des Quecksilbers, indem 70 Lotb Amalgam 60 Lo(h gveck- 
•ilber enthalten ; bei 70 Mark Ajpalgam wird er aber auch av 
1 Lothy also 7^ Theil des Quecksilbers im 4*"^%^™ ^^ 
gen. Die grösseren Abgänge mi Quecksilber^ welche dea- 
Dach aus dem vorliegenden Aiiswoisf; dieses Jirei*suches hervor« 
gehen, dürfen gegen die günstigen Resultate desselben, in B^r 
^hung auf d^s Silber nicht als v^chtig betrachtet werden, da 
es nicht zu zweifeln ist, dass wenn mehrere -hundert Mai;k de$ 
erzeugten Amalgams auf ein Mal werden jinsgeglüht werden, 
dieser Abgang jenem der onrreuten Manipulation gleich sm 
wird. ■ - r . . . 

Wirklich .ist auch bei näherer Uittersnchiing fieses Ge^ 
genstjundes kein Grand ersichtlich, waräm dieser A-bgang i^irk- 
lieh ^rermehrt werden sollte, denn die grössere Menge von 
eebweielsanrea S^en kann wohl einen gröss^ea Yerbrand 
des ]Si$ens, dnrdi welches das Qoeckrilber tor jeder Oxyda- 
tion geschützt wird, nicht aber die Oxjdation -^es •Qaecksilhen 
selbst bedingen* Will man aber annehmen, dass diese SaUe 
das Zerschlagen des Quecksilbers , «ud d^üuer :^|ich den A1m> 
gang, desselben Termehren, so dArf man nicht übersehen, dai^ 
in diesfm Falle auch die Rückstände blutiger an Silber ans- 
fidlen iHÜssten, da das zerschlagene Quecksilber silbcrhiüüg 
wiire, was die Resultate der Yersn<^he wiederlegeu. Uebor- 
diess könnte man, wenn diess wirklich der Fall sein solfte, die 
Sabe durch .Anslangen entfernen , und durch KrystalJisatiofl 
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ans deus^iben deo gj^i^qn TbcfU i^ nngi^egi$ü' ^im »Xr 

kniig; werden dnreh die J&psjUiiig o^jiirU Oxjdüiiqo isl dabi^r 
^Hiwigtmkk^ug dmtibmiky itfie wjrd .499f€|i ^ SMz tictlirderly 
Au^ Uoss desshiiiii,. oicM sdier we§^ii.4er B4fli|pg .deß ^^iUH»y 
CUonds ist dessen ZHtlieiUiog .imiliii;. 

Oi^ Oxyjiatiqu ist iiber nur wubiievd ^er Abscbw0&]i^i^j;8- 
j>eriode möglich, wreil bei der jetzigen Cf^pstrtictipn dc^r Qe£cr« 
iilir während derselben ir^ine ^tmosphädscfie L^ift über ,4e|l 
0erd streicht; soll 4ie Oxydation auch während 4or Aiaändf> 
yeriode erfolgen, so mnsa der Röstofen ein« ziiieqkliliissigp 
Veränderung dnrch Yorriclittiug ejnes nach ^qr ganj^en BmU^ 

« des Herdes angebrachten 6 bis 8'^ breiten Canals eif|ialt<;9iy mjß 
iMis Fig. 1 — 3 nnd| tab. LY. ersichtlich ist. Ser Lnftcanitl Yiiri 
iiut^r die ans gnsseisernen Platten besteheiide Herdsffble^geli^r 
^t, wodurch die einströmende Luft erwärm.t| nnd der {(Qrjil 
iiicht abgekühlt wird. Die Maase des Ofeius können g^ns ,di^ 
€»Iien angeführten bleiben. Die vollständige Rpsti^ng d^r Enc- 
jneUe erfolgt in einem solchen Ofen in 2 Stundep , dagegi;^ 
dieselbe in den gewöhnlichen in 6^ Stunden, uiid n|it B^ißir 
ti^uug der Gaarröstnng in 5^ Stunden erfolgt. 

100 Centner jpirzmehle bedürfen in dem ge^öhiiliahen 
Ofen 4 Kubikklafter Rathenbürteln nnd 4| Klafter Rösthok. 
la den Fig« 1 — 3 yerzeichneten Oien wji^d maa, ^wie 
hus den Resultaten 4^selben iip Kleinen geschbitsseii wer- 

«Jen kann, höchstens yon jeder Holzart 3 :Klafter bedürfen, 
11 u4 daher fast eip- Drittel Brennmaterial. ersparen; eine Untef- 
brechnng der Fenernng. und »eine nachtbeilige Abküjilnng ;|ias 
Ofens ist, bei der .apg^äbrtea Coi^strnqtii^fi . de^pidiieu, ül^^ 
flüssig. ; 

. Wird dmrch eine vodifufige Y^rri^itiwg'. ^er^, EameUe iler 
gchwefelgchalt derselben Termind^rt, 3,0 f)^i^ . n|ap ^^^„mit 
dem.Si^lzzuschlag bis S.pCt ber^bgeheo, wi|il,^a|9iselbe ni}n .a/|«;h 
^r^niger zerlegt «werden ^Hun; es ganz i»i .besei(i(seq, j|Kt iHJcht 
r^Ulisaw, weil eine'Vomtäf)dij$e{Oxjdation mancher oatj^liiJier 
Vi^rbiodaaiSeii nur durch Beibülfe to|i S^ IPöglifsh ^A^ivd. 
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Diese»' wiri bei 4er Schwardcii|)fcfr-AinAlgftinatioii bestüti«!, 
velclie mit S pCt. Salz TerrösCet nnd amalgamirt, TellstRid^ 
^otoiibert wenkn kamt, indem die RueksUinde atieh nur 3 De- 
ukTy hdclisteiis 1 Quiiiteben Sübelr entttalten. 

Das Gold ist in dem Roste aicht als Ani^t enthalten, vd- 
dies sieh iui Wasser anflüseo, nnd goldfreie 'RiiekstMode n- 
nlcklassea müsste, was dnceb eine Untersnebinig^ nicht bestü- 
tigiet wnrde; aus gleichem Grmide kami'das Gold iiielit ia 
Roste als Chlorid enthaften sein. Es im Roste als Oxjd lie» 
iodiieb zn betrachten, ist nicht znifissig, da bei der Tenpef»- 
Üir der Gäarröstperiode dessen ZeHcgim^ erft^lgeo miMe, an' 
der Rost) mit Wasser und mit Salzsftnre wiederholt behnnddt, 
aich gdidbältig erwies, da doch die Salzssinre das Goldoxji 
rlHifgelöst hiitte. Eine nubekaniite Tcrbindtnig des Goldes ifl 
4em Roste anzunehmen, ist durch keine Brfabrnng begraodel; 
da aber das Silber in demselben im metallischen Zustande 
xniti Theil enthalteu ist, so dürAe die Annahme, dass das GcH 
anfcb in scdchem Zustande in demselben befindlich ist,.die grSss- 
te Wabrscbeiitlichkeit für sich haben. Und es bleibt daiier n 
ftutersnchen übrig, warum das im Roste befindliche Gold nicht 
-^on dem Quecksilber angenommen werde. Diese £rs(^ 
iinng kann durch mehrere Umstünde begründet werden: 
n) durch die geringe Verwandtschaft ^es Goldes zum sü- 

berhidtigen Quecksilber, 
V) durch eine zn geringe Menge desselben, 
e) durch eine nnzweekmflssige Yorrichtnng. 
Dass das Gold zn dem reinen Quedcsilber eine grSsserK 
Verwandtschaft als zu dem silberbiütigcn Quecksilber besitxt, 
geht zum Theil aus dem Umstände herror, dass dasselbe ans 
der Verbindung mit dem Quecksilber durch äüber gef;tUt wiri. 
Denn man nehme 1 Loth Gold, und bringe es in 100 fM 
QaedcdSber, so erhJllt man, wenn man das Quecksilber doick 
Leder presst, bei 16 Grad R. gar kein Amalgam ; ein Bewek, 
dass das Gcdd YoUsländig aufgelöst ist* Mengt man ubb 8 
Loth fein zertheiltes Silber hinzu, und presst, wenn sich di^ 
ses YoUstiindig amalgamirt hat, das Quecksilber aberaab 
durch das Leder, so erhsilt man 56|- Loth Amalgam, wd- 
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cbes aosgegltät 9^ Loth Silber, nad wenn dieses io Salpe^ 
tersftore ^»Bt wird, 1 Loth Gold li^tl; iftaa «riuiii also das 
ganze Gold, dagegeo von de« Silher 4- Loth im Qaedcaüher xb^ 
nickUeibt. Ans diesem Yersnche scheiathenrorzagebeti, dans man 
die Amalgamatioa de&Galdes aiebt mit joiier des ^Silbers mi* 
gleich Yoniebmeu aolle» 

In Beziebniig anf die Siibermengo bat die Erfabniag ge- 
lehrt, dass die Eotsilberiitii^ der Erze mittelst Amalgamatioa 
uieht unter 3 Dehar )>er CiMitoer eifolge , welcbea Gehalt da- 
her bei zweckmässig geleiteter Operation die Amidgamirrüek- 
staiide immer aeigen. Die Erze enthalten ia einer Mark des 
Silbers 1 DeuiU* in Gold; eine Mark Silber ist aber io 3 
Centner des Erzmehles enthalten, welehe demnach, 1 Deuilr 
Gold eutha^eu. Die Menge ist freilieh sehr gering, aber 1000 
Centner Poehgange enthalten in Salzburg nar 5 Loth oder 80 
Ddniir Gold, nnd doch werden 4 Lothe d^ Goldes mittelst 
der Goldmnhlen gewonnen. Es ist kein Grnnd yorbanden, 
aiianaehmen, dass das Goki in Salzl)nrg andere Eig-eiiscbaf- 
ten besitzen soll^ als jenes zn Aranj-Idka, wo in 1000 Cent- 
ner Erzmefaleu 16 Loth Gold« enthalten sind : mau kann also ^ 
diese Menge nicht gering nennen, und darf derselben nicht die 
Ursache ansdireiben, da in Salzburg geringere Mengen wirk- 
lich anagebracht w«rden, «ad dasselbe bei gleichen Goldmen- 
gen «n Kr«ffiOita and Schemiittz wirklich geschieht. 

In Salzburgischen und in Niederuugaru werden aber die 
Pochgänge nicht gemahlen, ^sondern gepocht, dagegen ^ie ge- 
rösteten Mehle zn Aranj-Idka gemahlen .werden-; sollte yiel-^ 
leicht dieser Umstand auf die Goldgewinnnng nachtheiiig wir«- 
k^n? Die Ainalgaraation findet nicht in den l^oru 'sehen 
horizontalen Fässern, sondern in den Quickmühlen Statt^ ja 
wdchoii die göldischen Zeuge durch eine QuecksHberlage ge-r 
trieben werden ; weder das Quecksilber noch die Erze enthal- 
teo gediegenes. Silher, nKd das erhaltene Gold enthält nnr so 
Tiel Ton demselben, als das natüt^iche Qold enthält. Sollte 
dieses abweichende Verinhren und der Maugel an Silber zur 
Anfuiihiiia des Goldes beitragen ? Wahrscheinlich sind diese 
Uflistöade Toa grosserem Belange, als m^ bis jetzt gedacht hat. 
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ii«d dA dartter VCTBUthe baldigst angestellt we^ti dfirilen; w 
mi a« enrarfen, ^»s dieselben dieses D^ii^l VollstliBdig anf- 
Uiirett «rerdeiu 

c) l>as j!^9t^5^ oifei» Ahreutem ätr Graupen. 

Weim die Röstmauipiilatioii lu dea besteheuden Rüstöfen 
noch so vorsichtig geleitet wird, so ist ein Znsammeubackett 
des Mehls au einzelneu Slellen doch unvermeidlich. Diese ?o- 
sainmengebackeneu Massen, Granpein genannt, enthallea oll 
rohe Erzmehle eingeschlossen, und vermehren daher den Ge- 
halt der Rückstände, weil sie durch Quecksilber nicht eutsil- 
bert werden köhneu, man hat es daher für zweckmässig er- 
kannt, dieselben abzusondern, sie zu schroten, mit 2 pCt Sali 
zu Versetzen, und neuerdings zu verrosten; gewöhnlich ge- 
schieht dies am Samstage, wo alle dnrdi die Woche abgefal- 
leneu GnUipeln verröstet werden. 

Die Rentermaschine besteht ans eiuem onter 7 bis 8 
Grad geneigten, an der schmalen nnd geneigten Seite oiBoea, 
an den andern Seiten mit einem 2 Zoll hohen Rande ven»- 
henen, 4 Fnss langen und 15 Zoll breitee Siebe, welches ifl 
eiuem geschlossenen, in 2 Theile getheilten Büisten mittelst 
Wasserkraft bewegt wird. Das offene Ende des Siebes lagt 
in jedem Stande in den vofdera Kasten, *m wcleken deoiiMdk 
die Granpen fallen. 

' Der Rost wird mitteist eines trichterförmigen Kastens aD- 
mAUig auf das Sieb gestürmt* 

Gewöhnlich erhiilt man 15 bis 20 pCt* Granpein, äocb 
ist die Menge diei'Selben um so grösser, je grösser die Temje- 
hitnf^in der Anzüud- nnd in der Gaarröstperiode, qnd je ge- 
ringer der Fleiss des Arbeiters war. 

Das Abrentern ht die Arbeil des MüHers, welcher aock 
die erhaltenen Graupen schrotet ni|d maUet. Er steht inr Ge* 
dinge, wird per Centoer rohen Qe wicht mit 3 kr. C. M. be- 
zahlt, wo er das Rentern, das Sehioteil «ad. das MaMea be- 
sorgen mnss. 
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^ d) Das MoMh^ deä {H^i^U^en Bosiea. 

Diese Arbeit gestehieht iu den gew^nliciieA Koriiinüli- 
len, welche aber keine Belitelii habeii. Die M8)ffeteine liah#ii 
42 Zo}lim' Dnrehiilesser/nnd werden ans deih HKnidker Stelrt-: 
brnciie in der Nfihe ron Sehemnitz bezi^en; ein Stiidc des^ 
selben kommt dem Werke anf 16 bis 2t fl. C. M., nnd dauert 
3 bis 4 Monale als Laufer, nnd 6 bis 8 Wocben als Bod^n^ 
stein, Aranj-Idka besitzt drei solche Mählmühleil, jed(^ mit 
drei Gangen; znr Bedientiiig derselben sind nenn Mnllerge^ 
Bellen, unter welche als Bezahlung so viele Grosehen ver- 
theih werden, ()ls Ceutiier rohes Gewicht an Erz verarbeitet 
wnrde; sie sind aber dafür zugleich yerpflichtet, das- nothige 
Lenehtmateriäle und die Schmiere der Maschinen zu bestreiten; 

Zur Uebersicht sammtlich^r Muhten ist überdiess ein 
Mühlmeister mit einem Taglohn per 30 kr. C. M. angestellt; 

Eine^Muhle mahlt für jede Stunde 90 bis 120 Pfund, 
je nachdem die Wassermenge gross ist. 

Obwohl das Mahlen eine rein mechanische Sache ist, so 
tibt sie doch einen wesentlichen Einflusä auf die Manipulations- 
Resnltate. 

Der Müller; welcher nach dem Centner gezahlt ist, kann, 
durch die Erzeugung eines gröbern Mehls seinem Zweck ge«^ 
schwinder erreichen , und eich daher die Arbeit erFeichtern, 
gibt aber dadureh Veranlassui^ zu reichern Biücfcstiifid^n'; eü 
durfte daher zweckmässiger sein, den MfilFer im Ta^lbhu zd 
lialfe»; da es sehr eehwierig hty die Feinheit der Mehle gd- 
naa zu nntersuc^hen. 

Bei der Yermahlnug des Rosfes wii^ kein Abgang ver- 
rechnet, obwohl ein solcher unvermeidtKch ist. Die Ursfache 
liegt in der schweren Bestimmbarkeit dieses Abganges ; demi 
<la der flost wiihrend dem Mahlen befeuchtet werden mnss^ 
WD dessen Verstaubung zu hindern, da er überdiess an Aei 
atmosphilrischen Liift Wasser anzieht,' so müsste man znr rich- 
tigeii Bestimmung da^ Mehl neuerdings trocknen, wasr in de^ 
fortlaufenden Manipulation nicht m&glidi ist, daher man sich 
damit begnügt, den Abgang sammdichcr Manipnlatrouen sum- 
marisch au&uführen. 
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c) Dm Anguicim* 
Diese Operatioa findet in den jon Boru*sclien bori- 
zontalen Fässern Statt, ?on welchen der Quicksaal acht gros- 
se nnd ein kleines) Frobefass besitzt^ Die Fftsser siod you 
Tannnenholz, sie haben einen Durchmesser von ^42^' und S Fdss 
Lunge, ftusseriich zwar, eine bauchige Form, um die Befesti- 
gung der keife zu gestatten, doch im luneni sind sie toII- 
kommen cjlihderfbrmig, um eine gleichförmige Yertheiloiig 
des Quecksilbers und der eisernen Kugeln zu bewirken, wei- 
che sich sonst nach dem Mittelpuucte drangen, und sie g[e- 
schwinder zerstören wurden. 

Ein neues Fass kostet dem Werke an Binderarbeit 8 i, 
an Schmiedarbeit per Pfand 6 kr. C. M. ; erhiilt der Schnued 
die Reife nnd Schrauben von einem Terbranehten Fasse, so 
erhält derselbe fi'ir das Beschlagen eines Fasses 4 fl. C. M. 
Das iiberschtiichtige Wasserrad, durch welches diese Fas- 
ser in Bewegung gesetzt werden, hat 36 Fuss im Dachmes- 
ser. Au der Welle desselben befinden sich zwei Kammrader 
von 8 Fnss Durchmesser, deren Zähne, 72 an der Zahl, in 
die au beiden Seiten des Kammrades gelegeneu, 4 Fass im 
Durchmesser haltenden, Getriebe greifen, welche 36 Trieb- 
stäbe besitzen. 

Die Achse der Qnickfässer steht der Achse der Getriebe 
entgegen, und lässt sich mit der letztem durch eine yerschieb- 
bare eiserne Büchse yerbindßu, wodurch die Fasser in 6aD|; 
gesetzt, durch Verschiebung dieser Büchsen aber sogleich wie- 
der arr^tirt werden können» Zu Folge^ der mechaniscbea 
Coustroction der Kamm- und Getrieberäder machen die Fäs- 
ser eine doppelte Zahl der Umdrehungen you jener des Wüs- 
serrades, gewöhnlich per Minute Iß bis 24 UmdrebungeiL 

Ein jedes Fass erhält 12 Ceutuer gemahlene Mehle, 1 
Centuer eiserne Kugeln, und 18 Kannen a 5 W. Mass, alsa 
90 Mass heises Wasser, . welches in einem hölzernen Botti- 
che gewärmt wird, i« dessen Mitte ein eiserner Ofen ange- 
bracht ist. 

Das Quecksilber im Gewichte yon 4 Centner wird eist 
eine Stunde später eingetragen. 
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In deii früheru Jahreu hat^inafl sicIS 6tatt «!%r eSierneu 
Kiigela eiserner Schienen bedient; da man sieh ab«r ffber- 
zeugte, das8 die F^isser unr 50 Jfin<i]ganiationen aushielteu, 
wenn sie mit eisernen Sebienen g^hideu vmrden, und sie mit 
Kugeln 85 bis 95 Amalgamationeu aushalten, so zieht man 
nun die letztem vor. 

Das Füllen geschieht mittelst kupferner Trichter, und der 
Arbeiter hat dabei Zweierlei zn beachten : 

ä) dass das Mehl, mit Wasser angemacht, keine Klum- 
pen bilde, 
b) das^ der Brei weder zn dick noch zu dttnn ausfalle. 

Das erstere verhindert er durch sorgfältiges RiUiren in 
dem Momente der Füllnng, das zweite wird zum Theil durch 
die Wassermenge bestimmt, doch erfordert die Beschaffenheit 
der Mehle manchmal eine Abweichung ; 18 Kannen Wasser 
sind darchaas noth wendig. Nach einer Stunde, und ehe das 
Quecksilber eingefüllt wird, untersucht der Arbeiter den Brei, 
nnd setzt etwas Wasser zn, wenn er zu dick ist; ein zn dün- 
ner Brei hinterlüsst immer reichere Rückstände, als ein dicker, 
daher der erste vorzüglich vermieden werden moss. 

Hat man das Quecksilber eingefüllt, so werden die Flis- 
ser. geschlossen nnd durch 16 Stunden im Gange erhalten, 
indem man ibiien per Minute 18 bis 24 Umdrehungen gibt ; 
eine geringe Zahl ümdrehnngen veranlasst reichere Rück- 
stände, nnd eine grössere Zahl derselben veranlasst viel zer- 
schlagenes Quecksilber, beides mnss vermieden werden. 

War die RösUmg vollständig und nicht zu übertrieben, 
hatte das Mehl den gehörigen Grad der Feinheit, der Brei 
die zweckmüssige Consistenz, war das Wasser heiss nnd die 
Bewegung der Fässer entsprechend, so ist in 16 Stunden die 
Anialgamation vollendet; eigentlich erfolgt dieselbe schon iir 
12 Stunden, und wird nur zur grösseren Sicherheit 16 Stun- 
den fortgesetzt. 

Das Auquicken so wie alle hiezu gehörigen Arbeiten, 

nämlich das Füllen der Fässer, das Verdünnen des Breies, 

das Ablassen des Amalgams und das Verwaschen der 

Rückstände, werden von 4 Anqnickern und 4 Anquickjungen 

Joiini. f. techn. «. ökon. Chem, XI. 4. •' 



DigitizedbyVjOOQlC 



337 

besorgt; tob eleu ersteni ^rlialten 2 taglich 23 kr., die 2 an- 
dern aber 21 kr., die letitem erhalten täglich 12 kr. C. M. 

f) Ttohminhme* 

Da es doch möglich wkre, dass eine der oben angeführt 
ten Ursachen die Tollst^Uidige Entsilbernng der Mehle Terhin- 
dert hfttte, so wird nach erfolgter Arretirnng der Fässer die 
Probe genommen. 

Man hebt zn diesem Zwecke mittelst eines an einer 
Stiinge befestigten Bechers ans allen Theilen des Fasses et- 
was von dem Brei herans, verwäscht denselben in eigenen, mit 
•iRgebogcnem Rande versehenen Schüsseln, ans welchen das 
Quecksilber nicht heransgeführt werden kann. Die erhaltene 
Trübe wini der Ruhe überlassen, das Wasser dann abg-egos- 
sen, die Mehle aber anf eisernen Schaufeln getrocknet, aaf 
einer erwärmten eisernen Platte fein gerieben , nnd anf glei- 
ehe Weise, wie das Erz, eingewogen. 

g) Das Verdünnen des Breies* 

Wahrend der docimastischeu Untersnchnog der Rückstau^/ 
de werden die Fässer mit Wasser vollgefüllt, neuerdings ia 
Bewegung gesetzt, und in derselben so lange erhalten, bis di« 
Resultate der Probe bekannt sind. 

Der Zweck dieser Operation ist die Abscheidnng des 
amalgamhaltigen Quecksilbers, weiches grösstentheils in dem 
Brei fein zertheilt enthalten ist, nnd welches sich ans dem Ter> 
dünnten Breie zu Folge des grossen spec. Gewichtes bald voll- 
ständig abscheidet. 

Ist die Probe beendet, so wird das Amalgam abgelassea, 
die Rückstände mögen roich oder arm gefunden werden, nur 
werden die ersten, worunter man jene begreift, deren Gehah 
an Silber 1 Quintchen 2 Denar übersteigt, aufgefangen, um 
sie in kleineu Parthieu wieder den Erzen znzntheilen; jen« 
Rückstände, welche diesen Gehalt nicht erreichen, werden der 
wilden Fluth überlassen, obwohl tOOO Centner derselben 1 
Mark Gold und 250 Lothe Silber enthalten. 
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Der Abgang an Silber, i^ekher darch dM qnintlicbea 
Gelullt der Rückstände berbeigefübrt wird, ist geringer als je^ 
ner der Roharbeit bei der Silberhiitte, denn er beträgt 5 pCt., 
wahrend der letztere eigeodkh 11,8 pCt. betragt. Senn 100 
Centner Erze nnd Schliche, deren Gehalt per Centner i Loth 
ist, nnd welche demnach 87,5 Loth Silber enthalten, werden 
mit 16 pCt. Kalk nnd 120 pCt. Fnschschlacke beschickt. Da 
diese Beschickung 25 Ceiitner Leche liefert, so erhalt man an 
Rohschlacken 16+120 + 75= 211 Centner. Diese enthalten 
aber per Centner 1 Denar also 2llDenar= 52 Quiutchen oder 13 
Loth Silber. Da die zngetheilten Frischschlackeu per Cent-* 
Der 3 Denär, also 360 Denar oder 22,5 Lothe Silber euthieU 
ten, so hatte man eigentlich in der Yorniass 87,5 + 22,5 =5 
110 Lothe Silber; Yon diesen gingen aber 13 Lothe in die 
Schlacke, welches den oben angeführten 11,8 pCt. gleich ist. 
Nnn erleiden aber die erzengten Leche noch einen Abgang 
an Silber bei den folgenden Manipulationen, wodurch dentlich 
wird, dass die jElintränkarbeit der Amalgamation in Hinsicht 
anf die Silbcrgewiunnng nachsteht. 

Die Eintränkarbeit gewinnt aber ^ des Goldes, weichet 
die Amalgamation nicht darstellt. Da 1000 Centner der Erz^ 
mehle 16 Lothe Gold enthalten. So beträgt dah^r für jede 
1000 Centner Erzmühle der Goldverlnst 346 fl. 48 kr., um . 
welchen Betrag demnach die Amalgamirkosten per 1000 Cent- 
ner erhöht werden. Da aber für jede Mark Silber die Scheid- 
kosten 1 fl. C. M. betragen, in den 1000 Centuer Erzen aber 
312 Mark und 8 Loth goldiges Silber enthalten ist, so müs-> 
seu Ton obiger Summe 312 fl. 30 kr. C. M. in Abschlag ge-* 
bracht werden, wonach der eigentliche Verlust für de;« Berg^ 
mir 346 fl. 48 kr. -. 312 fl. 30 kr. === 34 fl. I8 kr. be- 
trügt, was für jeden Xentner des Erzes nnr 2 kr. C. M. 
ansmacht. Gelingt es übrigens, durch die oben angedenteten 
Yersnche das Gold anch zir gewinnen, so wird anch dieser 
. Verlnst beseitigt ; es geht aber aus dieser Darstellung zugleich 
hervor, dass der Nutzen grösser sein wird, wenn man das Gold 
für sieb, als wenn man es mit dem Silber Tcrbnuden darstellt, 

27 ♦ 
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weil die Sebeidktsl^i im leteien Falle d^ Crddwerth beinalie 

h) Da$ Ahlassen des uimn^pam$* 

Jedes Fass besitzt zn diesem Zwecke, dem FüIUock 
gegenüber, eine mit einem messingenen Zapfen verscUiessbare 
Oeffuung von 1 Zoll im Durchmesser, mittelst welcher das 
Amalgam haltende Quecksilber in ein Gefass abgelassen wer- 
den kann; ist dieses geschehen, so werden die Rückstaude 
in einen Bottich geleitet, in welchem sich das noch in dem- 
selben befindliche amalgam haltige Quecksilber sammelt, dage- 
gen das unbahige über den Rand des Gefasses abfliesst. 

Es wird nun von dem Schliche dnrch Wascheu befreit, 
der letzte Antheil Wasser aber mittelst eines Schwamms weg- 
' genommen, und in reine Gcfasse gebracht, in welchen es ab- 
gewogen wird. Der Gewichtszngaug, welchen das Qiiecksil- 
ber erfahren bat, ist gleich der rohen Silbcrmenge, weichein 
demselben enthalten ist. Das amalgaiuhaltige Quecksilber wird 
unn in das f resszimmer gebracht, während der weitern Bear- 
beitung des Amalgams werden die Fasser nou gefüllt, in jedes 
Fass aber 2 Pfund Eiseukugein zugetheilt, weil von den 100 
Pfunden, welche man der ersten Manipulation zntheilte, diese 
Menge zu Folge der Manipulation wirklich consumirt wurde, 
übrigens nach der beschriebenen Weise verftihreu, demnach al- 
le 18 Stunden 12 X 8 = 96 Centner Erzinehle verquickt 
werden können. Da aber die .Oefen nicht eine so grosse 
Menge gerösteter Mehle in gleichem Zeiträume erzeugen, so 
werden gewöhnlich nur 7 Fässer gefüllt. 

Das Durchseihen des Amalgams und dessen Auspressen^ 

Der Zweck dieser Operation ist die Scheidung des Aroal' 
gams vom Quecksilber; sie findet in Spitzbeotelu von Zwil- 
lich Statt, welche auf hölzeraen Teoakeln über gugsetseracii 
Kesseln befe&tigt sind. Man nimmt die Beutel doppelt, cpeast 
das amalgam häitige Quecksilber hinein, und last es allmählich 
durcblaufea; ist diess gescheiien, so wird das zurückgebiiebHie 
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Amalgam mittelst der Htiode ansg^epresst , nud fü Kngelu 
geformt. 

Das Pressen mit deii Hau den ist aber schädlich , denn 
die Wirklingen des Quecksilbers sind lucht zweifelhaft ; es 
sollte daher in einer Fresse ^ geschehen, welche übrigens von 
Holz, und der Weinpresse gleich sein könnte« Die Bildnng 
der Anialgamkngeln ist überflüssig, da es gleichgültig isi^ wel~, 
che 6est<illt das ausgeglühte Silber hat. 

^ k) Das Ausglühen de» Amalgame* 

Dies findet in dem youHofrath Born angegebenen Glüh- 
apparate Statt, welchen man in dessen Werke tfber die AmaU 
gamation abgebildet findet. 

Drei solche Apparate stehen iiebien einander, nnd fassen 
bis 700 Pfunde des Amalgams, welches anf die Schüsseln des- 
selben anfgesteHl wird. ' 

Die eisernen Cjlinder sind hier von Gnsseiseq, und wer-^ 
den mittelst einer Winde aufgesetzt u«d abg«boben ; sie wer- 
den mit einer trockenen Mauer von Backsteinen umgeben, in 
welcher die nöthigen Luftzüge gelassen sind, und mit Kohle 
Terschüttet. 

700 Pfond Amalgam geben gewöhnlich 100 Pfund oder 
200 Mark rohes Silber. 

Die Schichtung des Amalgams, die Znsaaimenstellniig (tes* 
Apparates nnd der Maner, das AusglüheB und Auskühlen 
nimmt' 24 Stunden in Anspruch. 

Der Kohlenverbranch beträgt dabef 6 bis 7 Mass , oder 
48 bis S4 Knbikfnss, Diese Arbeiten werden von den Probe- 
stampfern niit Beihülfe der Anqnicker and Anqnii^uHgeu rei- 
richtet. Das Werk hat zwei Probestampfer, der ein« erbab- 
wöchentlich 3 fi., der andere 2 fi. 90 kr. C. M. 

T) Das Einschmelzen des Glühsilbers* 

Das erzeugte Glühsilber wird alle Monat eingeschinolze!* 
und in Zaine gegossen, welche an das k. L Münzamt nach 
Wien Tcrseudet werden. 
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Diese Scliiuelzung geschieht lu grossen Fassaner Tiegelu, 
das geschuiol^eue Silber wird mittelst eiserner Löffel ia (Zaiue 
t^egusson, von jedem Giiss etwas auf die Seite gebracht, um 
einen Proliezaiu zu bilden , welcher durch Abtreiben mittelst 
Znsatz Ton Klei auf Silber geprüft wird. 

Das Rohsilber enthalt gewöhnlich per Mark 8 Loth, scl- 
leiicr 7 Lofh 2 Qnintchen Silber, das andere ist Kupfer. Der 
Goldgehalt beträgt in der Mark Silber nur IJ- Deniir, iiud 
wird von dem k. IVIüu^amte nicht vergütet. 

m) Das Tf^ehssieden des geschmolzenen Silbers, 

Da di\s ^aeugte Aitialgamirsilber 4ie Hälfte Kupfer eut- 
hält; 60 oxjdirt sich dieses an der Oberfläche, nud gibt dea 
Zainen eine unansehnliche rothe Farbe, welche mau deuselbeo 
durch das Weisssiedcn zu benehmen sucht. 

3Ian glüht zu diesem Zwecke die Zaine ^lue Zeit laog, 
um das Kupfer auf der Oberfläche in Kupferoxyd nmzowau- 
dein, und kocht $ie dauu mit einer Aoflösnug voo Weiosteia 
nud Natrinm- Chlorid. 

Auf 500 Mark feines Silber nimmt man hierzn 12 K 
Weinstein und 4 Pf. Salz. 

Soll der Zweck diones Prozesses erreicht werden, so darf 
das Glühen der Zaine nicht wegbleiben, weil dadurch Kupfer- 
oxjd gebildet ist, und unr dieses, uichl aber das metalliselie 
Kupfer im saureu wcinstoinsanren Kali löslich ist. Das Na- 
tiiiini- Chlorid kann füglich weggekssen werden, da w di* 
Auflösung des Kupferoxjdes nicht befördert, librigisns köuote 
man denselben Zweck mittelst verdünnter Schwefelsiiare wohl- 
feiler erreichen.« Da aber das k* Münzamt die erhalteoeu 
^aine. ohnehin wieder umschmilzt, so dürfte es uooh zweek- 
massiger seiii, diese Ai'M^ ganz zu unterlassen. Der Silber- 
abgang für sämmtliche Manipulation betrug im Jahre 1830 
4i pCt, Da der Gehalt des Silbers m den Rückständen al- 
lein 5 pCt. betrügt, so scheint dieser geringere . Abgang eine 
Folge der Ausgleichung der Hütte und der Nichtbeachtnng der 
Denlire; überdiess darf man nicht übersehen, dass jede Probt 
im Kleinen schon einen Abgang einschliesst. 
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Der Eisenabgiinv für jeden Ceutner Enmehl betrügt 4 Lotb« 
der Qaecksilberabgang für jeden Centner Erzmehl i Loth; 
der Yerbranch an Salz 10 pCt., der^Verbrauch an Pfannen- 
fitein 3 pCl.; der Yerbranch des Holzes zum Wasserwftrmen 
für 100 Centner 4 Klafter^ der Yerliranch der Rösthölzer für 
100 Ceutuer Erz 8| Kl.; die eigentlichen Amalgamirkosten 
per Centner 1 fl. C. M. 

Betrachtet mau die Reinheit ^eser Operation, die toU-* 
ständige Aufarbeitung der Erze ohne Darstellung silberhaltiger 
Prodnckte, deren Bildung der Eiutränkprozess nicht beseitigen 
kann, die geringen Amalgamirkosten per 1 fl. 10 kr., oder eu 
gentlich per l fl. ohne Unterschied des Silbergehaltes der Er ^ 
ze, die kurze Dauer des Prozesses, den geringen Quecksilber- 
abgang und Brennmaterialsanfwand, die Yortheile, welche aus 
der erleichterten Uebersicht, aus der Möglichkeit einer mo- 
mentanen luveutur, au^ der Eutfemnng aller Nachtheile, wd^ 
che Bosheit oder . Nachlässigkeit des Arbeiters herbeiführen 
können, flicssen, so muss man selbst bei der Betrachtung, dass 
diese Operation bei jeden 1000 Ceuluern Erzmekle 1 Mark 
Gold verliert, sich doch füi* dieselbe erklaren, um so mehr, als 
in dem Falle, dass das Gold zugleich mit dem Silber gewou- 
ueu werden könnte, dem Werke nicht der ganze Werth des 
Goldes sondern 312 fl. 30 kr. C. M. für jede Mark dessel- 
ben weniger zu Gute käme, da dieser Betrag als Scheidekosten 
in Abzug gebracht werden müsste. 

Da aber auch der Goldabgang zu Folge der ueuern 
Erfahrung wahrscheinlich entfernt wird, so steht demnach der 
Amalgamation die grosstoYerTollkommnung bevor. Es dürfte nicht 
überflüssig sein , hier noch jene Grande näher zu beleuchten, 
welche gegen die allgemeine Einführung der Amalgamation 
aufgestellt werden« Diese siud: 

a) Die Amalgamirrückstäude sind einqiiintelich , die Roh- 
schlacken des Schmelzprozesses aber nur eiudeufirig, die 
Amalgamsition muss daher grössere Silberabgiiuge haben. 

b) Die Amalgamation kann das Gold nicht gc\^lnucn , und 
veranlasst daher grössere Goldahgänge. 
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c) Qer Dapchsebüitts^ehah der Erze gestattet keiue Tortbeil- 
iuifte BescUickiiiSg für die Amalgainatioii. 

h) Die AmalgamatiousrückstaDde euthaltea allerdings 3. De-, 
uRr bis 1 (^iiiHtcben au Silber, aber 100 Ceuiuer Erzmelüe. 
gcbeu nnr 95 Ct. Rückstkude, und der Silbergebalt der Rück- 
stiiade betrügt b&cbsteiis 5 ))Ct. Die Robarbeit liefert von 100. 
CeutDern Erz und Schlicbeu 212 bis 230 Ceutuer Robschlak- 
ken, deren Si|bergeba1t ei.udenärig ist, und, wie oben gezeigt 
wurde, 11,5 pCt. der Silbermenge der Vorniass betrügt; ob- 
wohl daher die Rückstiiude reicher sind , so ist bei der ge- 
ringen Menge derselben der Silberabgang doch nicht grösser, 
sondern geringer. 

b) Die^ u4maIgamalion iann das Silber nicht gewinnen. 
Es ist schon oben uachgewiesen worden dass wenn die 
Ainalganiation wirklich das Gold in Verbindung mit dem Sil- 
ber gewinnen würde, sie doch nur einen geringen Nutzen da« 
Ton erhielte, da für jede Mark des gewonneneu Goldes 312 fl. 
30 kr. an Scheidekostea bezahlt werden müs^tcn; aber es 
wurde auch angeführt, dass die Gewinnting des Goldes aus 
den Pochgüngen schon mit grossem Yortheil mittelst Amalga- 
ination bereits eingeleitet sei. Da nun kein Grund yorbaiiden 
i>t, auzunelinien, dass ii.is Gold der Erze, welches iu deusel- 
hen eben so wie in den Pochgaugen gedicj^en enthalten ist, 
sich anders yerbalten werde, so ist nicht zu zweifeln, dass 
auch dieses wird gewonnen werden. Da man aber in diesem 
Falle das Gold in einer sehr geringen Silbermenge erhidtea 
wird, so wird man im letztem Falle zwar per Mark a 2 11. . 
24 kr. Scbeid - und Qnartatiouskosten bezahlen, da mau aber 
das Gold iu höchsteus 3 Mark Tereinigt, so werden diese nnr 
7 fl. 12 kr. C. M. per Mark des. Goldes betragen , dagegen 
dieselben 3 12 fl. 10 kr. betragen ivürden, wenn mau dasGold gleich 
mit dem Silber gewinnen würde. Der Umstand demnach, 
dass das Gold nicht mit dem Silber zugleich amalgumirbar 
ist, erscheint als wesentlicher Yortheil der Amalgamaliou, wel- 
chen man bis jetzt ganz übersehen hat; und da das Gold 
wirklich in den Salzburger Goldmühleu amal^amirbar ist, so 
wirti mau die goldigen Erze im grpochlen Zustaud.e dunh 
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diese früher entgolden, dann erst' Terrösten, und in denBoru - 
sehen Fassern zu eutsilberu haben, oder man wird die euU 
BÜberten und goldigen Ainalgamirriickstiinde durch die Qnick- 
inühlcn leileu, je nachdem durch Yersache das eretere oder 
das letztere yoriueilhai'ter sieh erweisen wir4. 

c) Der get^inge Durchschmlis^ehäH der Erze gestatte 

nicht ihre AmaJgamafion. 

Dieser Einwnif wäre allerdings der wichtigste, und er 
ist auch bei dem bestehenden fiinlösoogs - Systeme begründet, 
venu mau die Kiessehliche, deren Zutheilang die Schmelz-Ma— 
uipulationsweise gebietet, in den Dnrcbschflittsgelinlt anfuimrat;« 
da aber die Amalgamatieu keinen Grnnd Jlat, die Menge des 
Schwefels der Beschickung zu Yermehrea , desBee^ Entfernung 
eigentlich die Biistroaniimlation bezweckt, so ist atiich deren 
Eittiösnng für die AmnlgamatioD überflüssig, und durdi ihre. 
Beseitigung wird der DurchschiiittsgehaU der Erze idso gleich 
erhöht. 

Berücksichtiget man ferner, das» das Etnltwuugssjstem. 
der Silberhütten jede Coneentratien der Erze Terhindert, wie^ 
oben uacl^ewiesen wnrde, so ist nicht zu zwdfeln» das bei 
Gleichstellung der Amalgamirkdsten für Brze -jedes Gdbaltes 
aack der Borg die Conoeiaratioo derselben nicht unterlassen 
werde, indem der geringe Abgang der Cancentratiou durch die 
grosse Ersparuug der Schmelzkeslea hinreicbend gedeckt wird« 

Es ist desshaib nicht uöthig, die Kiesschlidie gauz aus 
der Einlösung zo verbannen, indem' man sich derselben immer 
noch Tortheilhaft zur Aniarbeitnug haltiger Schlacken bedie-* 
Ben könnte; da aber die Gewtmiuitg ihres Stlbei^efaaltes nur 
mit grossem Abgangen möglich ist, so sollen auch bei ihrer 
Einlösung grössere Abgänge bereehnet , die silberfreien oder 
silberarmen Kiesschliche aber gar nicht eingetöst werden. 
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XXI. 

VtrhtBMerter Apparat zur Ausscheiduug des 
Quecksilbern aus Amalgamen und Erzen. 

Vom B. C. R. Prof. W* A. Lamfadius. 



Bisber bediente man sijch zur Ansglühnug der AuiHlg^ame 
der Oefenmit glockeDförmigen gnsseiseruca Cjliudern, unter weU 
che man anf einem mit einem Dreifnss verselieneu Statir das 
auszuglühende und durch Destillation zu zerlegende Amalgam 
anf eisernen Tellern aufstellte, die Cjliiider unten mit Wasser 
sperrte und dieselben oben erhitzte nnd so das Quecksilber 
nach unten abdestillirte. Die Beschreibung eines solchen Aus- 
glüheofens zum Zerlegen des Silberamalgams findet man in 
meinem Handbuche der allgemeinen Hüiienkunde 2te Aofl. 
S. 346, uebst Abbild. Tab. F. 

Einen khulichen Ofen wendete man zur Herzowiti 
in Böhmen bei der zerlegenden Destillation der Zinnobererze 
au. Anstatt der Teller trägt daselbst das Stativ, ein einziges 
grösseres Gemäss zur Aufnahme des zu glühenden Gemenges 
aus Zinnober und Eisenhammersclilag , s. Bergbau -Kunde^ 
B. 1« und Tab. UL Diese Art das Quecksilber abzndestillU 
reu hatte aber, vie es die Erfahrung lehrte, manche UnvoU- 
kommenheiteu, Torzüglich : 1) da das aus sehr starken Guss- 
eisen verfertigte Destillirgefäss mit seinem untern Theile im 
kalten Wasser steht; wiihrend der obere Theil in starker Roth- 
glühhitze erbalten wird, so erfolgt durch diese ungleiche AnSp* 
dehnung des eisernen Gef}isscs leicht ein Zerspringen dessd^ 
ben, und dabei mehr oder weniger Quecksilberverlnst ;. 2 ist 
ein bedeutender Feuersgrad nöthig^ um zuerst den Ausglühe- 
iopf nnd sodanu eine Luftschicht zu erhitzen, ehe die Wirkung 
der Hitze das Amalgam oder Erz haltende Gefiiss triSIt. 
Hierdurch wird nicht allein ein grösserer Aufwand an Brenn- 
material nöthig, squdeiu es wird auch ein früheres Zersprin- 
gen der Cylinder herbeigeführt. ' 
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Da es mir nuo Termöge mehrerer seit Jahreu au^estell- 
ter Yersaelie geluugea ist, eiueii Terbesseileu Destillirapparat 
zum Abdestilliren des Quecksilbers aas Amalgamen und Erzen 
lierziistelleiiytiad dieser Apparat mit Nirtzeti iu dem Kupfer- 
stejiiamalgamirwerke im Maonsfeldischen eingeführt ist, so will 
ich im Folgenden: / 

1) das Geschichtliche meiner Versuche mittheilen ; sodann 

2) die gelungene Anwendung dieses Apparates in dem 
Mannsjeldiachen Amalgumirwerhe bescbraben, und 

3) die Nützlichkeit des neuen Apparates für diejmgeu 
Qnecksilberwerke wdche ihre Erze in Geflissen der De-- 
stillation unterwerfen, erörtern. Endlich 

4) die uöthige Abbildung zur Erlänlerung beifügen. 

1) Geschichte der Versuche über die Verbes- 
serung des Apparats zum Abdestilliren des 
Quecksilbers. 

Die gnsseisernen Retorten, deren man sich znr Berei- 
tung des Leuchtgases aus Steinkohlen bedient , schienen mir 
mit den nöthigen Abänderungen zu dem Abtreiben des Queck- 
silbers am geschicktesten. Ich üng daher schon im Jahre 
1816 die ersten znr Pn'ifung dieser Idee nöthigen Yersnche 
au. Da die Destillation des Quecksilbers uach unten vor 
sich gehen muss, so legte ich die auf Tab. Y. Fig. 1. 
abgebildete Retorte b mit der niederwärts gehenden Röh- 
re c in einen Ofen ein. Hatte ich .das Amalgam gleich 
in eine solche Retorte bringen wollen, so würde es geschmol- 
zen und mit dem Silber abgeflossen sein. Ich liess daher ei- 
nen zweiten an der langen Seite 2^ Zoll offnen Cjlinder 
Fig. 2. a, Toh Eisenblech Tcrfertigen, ihn mit einem Deckel e, 
verschliessen und, damit er nicht an den äussern Cylindci* 
Bchliesse, sondern den Qnecksilb^rdämpfen einen Durchzug ver- 
statte, mit eiserneu Stiften A, versehen. Dieser innere Cyliu- 
der wnrde bis zum Dritttbeil mit Amalgam gefüllt, mit dem 
Deckel verschlossen, in die Retorte geschoben, und nun wur- 
de der äussere gusseiserne^ Deckel Fig. 1. g.^ mit Lehm 
bcstriclieu, augelegt und aufgeschraubt. Bei der Erwärmung 
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der Retorte sollten die bei a. Fig. 3. aufsteigendeo Qoecksil- 
berdämpfe den Weg Terfolgen weichen der Pfeil andeutet, sicii 
verdichten nnd dnrch die Röhre c sollte sodann das Quecksilber 
in ein. mit Wasser gefülltes Gefiiss fallen. Da aber dnrch 
den Kitt einige Qnecksilberdüjnpfe entweichen konnten , so 
schlug ich zn der Ausführung eines solchen Apparats im Gros- 
sen Tor die Rohre i, wie es Fig. 3 und 4 zeigen, anzn- 
schranbeo. 

Der erste Versncb mit dem hier abgebtideies Apparate 
wurde nur mit einer Retorte im hiesigen Köuigikhen^ Labora- 
torio am 31. Jnli 1816 tuiternoiiMien. 

Die Retorte wurde in einen kastenförmigen Ofen von Zie- 
geln eingelegt. Die Feuerung liess ich mit Holzkohlen nuter- 
nehmen, nnd die Luft zur Unterhaltnng des Feuers wurde 
durch einige horizontal liegende Kan.-ile eiugeleitet. Man 
setzte 50 Pfund Amalgam von demKüsiigljcheu Amalgamirwerke 
an der Halsbrücke ein, welches den Cjliuder noch nicht balb 
füllte, und fing um 9 h. früh mit schwacher Feuernug an. Noch 
«he die Retorte glühete, ergoss sich schon nach einer halben 
Stunde ein Qnecksilberstrom in das Yerdichtnugsgefäss, und 
mau musste, um nicht zn schnell zu destilliren, das Feuer so 
gelinde erhalten, dass der Boden der Retorte kaum roth glü- 
hete. Gegen das Ende des Prozesses wurde noch etwas stiir- 
ker gefeuert, und um 3 Uhr Nachmittags^ war die Destillation 
völlig beendigt. Des andern Tages nach erfolgter Abkühluug 
des Apparats fand man 42 Pfuud ISj^ Loth Quecksilber und 
15 Mark gutausgeglühetes Metall ; der Quecksilberverlnst be- 
trug mithin nur | Loth. 

Vermöge dieses günstigen Erfolges schlag ich nun dem 
Königlichen Oberhüttenamte einen grössern ahnlichen Appa- 
rat mit 3 Retorten, siehe Fig. 4, vor. Es wurde indessen be- 
schlossen vor der Hand nur einen Ofen mit einer Retorte in 
dem Ausglühegewölbe des Amalgamirwerkes auziilegen. 

In diesem Ofeu wurden nun vom 29 Jnl. bis, zum tS. 
October 1817, 19 AnsgluheB, die in der Hauptsache gut von 
Statten gingen , unternommen und bei der Yergleirhuug mit 
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^em gewöbnlichen Ansgtfiheo ergab es sich, t^ass auf 100 
Cent. Amalgam bei der nenen AQSgKhiingsart 
5,43 Pfund weniger Qiiecksilberrerlnst ; 
24,5 Körbe weniger Torfanfwand und 
3,3 Körbe weniger Holzkohlenverbranch stattgefnndeti 
hatte» Indessen hatte man bemerkt, dass ans der innem ble- 
chernen Büchse a, Yorziigüi'h bei deren Deckel r, leicht etwas 
Amalgam dnrchsinterte, und das Ableitungsrohr verstopfle, 
wodurch sich zuweilen das Quecksilber in der Retorte ansam- 
melte, das zum Verschluss derselben an deren Deckel au- 
gebrachte Lutum hob, und in Dumpfen ansdrang; ja bei dem 
lOten Ansglühen, wurde, wahrscheinlich durch die Elasticitfit 
der Quecksilberdämpfe, ein Riss in der Retorte hervorgebracht. 
Man bescbloss daher anstatt des gespaltenen Cjlinders 
eine muldenförmige gusseiserne Pfanne ohne Stifte sogleich 
auf den Retorteuboden zu setzen, und 'anstatt das Ableitungs- 
rohr nach unten zu führen, Hess mau dasselbe an der langeu 
Seite der Retorte in ihrer halben Höhe angiessen, und befe- 
stigte au dieses horizontal ausgehende Röhrenstück ein knie- 
förmig gebogenes Blechrobr znm Ableiten des Quecksilbers in 
das Yorlegegefass. Mit letzterer Abiindernng konnte ich nicht 
znfiriedea sein, weil ich Termuthete es würde viel Quecksilber 
in der Retorte circuliren und uicht den Ausweg in das Sei- 
tenrohr finden. Dieser Yermuthung entsprach denn auch bei 
einer Reibe von 7 Versuchen im Jahre 18 i8 das tlcsnltat, 
denn auf 100 Cent. Amalgam berechnet, ergaben sich 
13,78 Pfund mehr Quecksilberverlust;. 
106,65 Stunden mehr Zeitaufwand, 
9,11 Körbe mehr Torfaufwaud uud 
4,31 — mehr Kohlen verbrauch 
als bei dem Ausglühen unter cjliudrischen Töpfeu, und weil 
man, um das- Quecksilber völlig überzutreiben, stark feuern 
ninsste, zersprang die Retorte schon bei dem 7ten Ausglühen. 
Es blieben nun, durch mancherlei Verhaltnisse veranlasst, 
diese Versuche bis zum Jahr 1824 liegen, als in welchem 
Jahre ich dem Apparate die Einrichtung gab, wie er Tab. V. 
abgebildet, nnd auf dem Manusfeldischea Amalgamir werke für 
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mlberluihigfo Knpferstein, mit Yoilheil seit 3 Jahren «tn^- 
führt worden ist, nod sieh mithin Töllig bewährt hat. 

2) Beschreihung d es M annafei dia chen Auaglü'^ 
heofens. Fig4&und6^' 

Dieser Ansgluheofen ist Ton Mauerziegeln erbanet. In 
iler Mitte desselben ist die elliptisch gestaltete gusseiseme He 
torte a, tou 3 Linien Eisenstärke eingelegt. Aus ihrem hin- 
tem Ende gebt bei b, dicht am Boden das weite Abzug.s- 
röhr, zuerst horizontal, sodann kuieförmig gebogen, ab, niiil 
die Retorte hat eine geringe Neigung nach hinten zn, damit 
alles Quecksilber welches anf dem Retortenboden niederfälll, 
sogleich abfliessen kann. 

An das^kniefömiig gebogene angegossene Ableitnogsrohr 
r, wird das^ senkrecht uieilergehende Rohr Ton Eiseu blech 
d. luftdicht aufgeküttet. . Durch dieses fiillt nun das yerdich- 
tete Quecksilber in den untergesetzten mit Wasser gefüllten 
fahrbahren Kasten r, in welchem noch ein mit Wasser ge- 
füllter Eimer zur Aufnahme des Quecksilbers steht, ein. Fig. 6. 
zeigt die Einrichtung des Rostes, des Fenerranmes g*, in wel- 
chen die Flamme der Braunkohlen die Retorte nmspielt, so 
wie der Raum zwischen den punctirteu Linien die hinten iiber 
dem Feuerraum aufsteigende Esse A, andeutet. Der Zug kann 
durch einen in dem Fuchse der Esse angebrachten Schieber 
nach Belieben verstärkt und Termindert werden. 

Zur Aufnahme des Amalgams, dienf die mit kleinen ei- 
sernen Füssen versehene gnsseiserne Pfanne i. 

Wenn nun auf diese Weise der Destillirapparat gehörig 
vorgerichtet ist, so werden 200 Pfund Amalgam, in die Aus- 
glühepfanne i eingewogen , der Retorte übergeben. Der Dek- 
kel it, wird mit einem Kitte aus Riodsbint, Lehm und Käi^ 
berhaaren versehen, vorgelegt und so die Retorte durch den 
eingetriebenen Riegel verschlossen. Die erste gelinde Aniene- 
rnng eribigt mit Holzspahnen und wird gegen 4 Stunden lang 
unterhalten. Nach diesem Zeiträume föngt das Quecksilber an 
gelinde überzudestilliren, worauf man^das Feuer durch Anwen* 
duug vou Braunkohlen aus der Gegend von Riechstadt verstärkt. 
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Der Aüsglüher hat jedoch ge«an zn beachten, das dar Feuers- 
grad nicht übertrieben werde, weil aosserdem Qnecksilbenrer- 
Inst durch übertriebene Expandimn^ des Quecksilberdampfes 
entstehen würde. Er richtet sich hierbei nach der StiU-ke des 
Rauschens des fallenden Qnecksilbers. Man könnte indessen anch 
in der obernHohe der Seitenwinde desCondensirkasiens e, Bwei ein- 
ander gegenüberstehenden Glasscheiben zur Beobachtung dea 
Qnecksilberregens einkütten. Wenn nnn snletU das Rauschen 
des übergehenden Qnecksilbers abnimmt, so wird noch mit 
weichen Holzkohlen gefeuert nnd so der letzte Rest Ton Queck- 
silber übergetrieben« 

Ein solches Anaglühen von 200 Pfnnd Amalgam dauert 
12 -^ 13 Stunden und erfordert an Brennmaterialien: 

ir Maass HolzspHhne = 5 C. F. 570 C. Z. 

I Tonne Braunkohlen =1 — — 728 

1 — Holzkohlen =2 63 7 

S. 9 C. F. 207 C. Z. 

Der Qnecksilberrerlnst bei dem Abdestilliren Ton 200 Pfund 
Amalgam betragt 1,3 bis höchstens 1,5 Loth, worans sich 
mithin das Vortheilhafte dieser Destijjationsmethode ergiebt. 

Bei den filternAnsglühnngsroetbode desAmalgams znFreiberg 
unter Ansgliihetöpfen orfordern 200 Pfnnd desselben durchschnitt- ' 
lieh 25 C. F. Torf und 6 C. F. Kohlen, wo hingegen bei dem Ans- 
glühen in Retorten nnr wie gesagt 5 C. F. 570 C. Z. locke 
re HolzspHhne 1 C. F. 728 C. Z. Brannkohlen, und 2 C. F. 
637 C. Z. Kohlen nö(hig sind. Setzen wir die Wirkung Ton 
25 C. F. Torf anrh der von 5 Cbf. 570 Cbz. Holzspjineu nnd 
1 Cbf. 728 C. Z. Branukohlen gleich, so werden bei jeilem 
Ausglühen über 3 C. F. Holzkohlen erspart. , 

Soll diese neue Ansglühemethode nnn mit dem besten Er- 
folge angewendet werden, so ist Folgendes zn beachten. 

1) Beide Yerkittungen, sowohl die des Deckels als anch des 
Ansatzrohres müssen mit Sorgfalt Torgen,ommen werden. Statt des 
oYien genannten Kittes ist für das Ankitten des Ansatzrohres 
nnd für die Yerstreichniig der äussern Fngen zwischen dem 
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Deckel ned der Retoile ein Gemenge ans ZiegelmeU, Ham- 
merschlag, Mehl ond Etweis oder B\n\ zn gebrauchen. 

2) Moss der steigende Pen^^grad wkhrend der Destil- 
}ati(m sehr genau beachtet werden, weil ausserdem nicht allein 
Quecksilber als fiberheisser Dampf entweichen kann, sondern, 
sich auch iiel höchst fein rertheiltes Qnecksilber im Wasser 
der Vorlage schwimmend, bildet. 

3) Sobald der Destillatiousprozess vornber ist, muss das 
untere AnsaUrohr d, geläftet werden, damit nicht bei der Ab- 
kühlung des Apparates Wasser für sich oder mit Quecksilber 
gemengt in die Retorte zurücktreten können. Noch leichter 
wird dieses sn Teiiiindem sein, wenn man das knieformige 
an die Retorte gegossene Abzugsrohr c, mit einer tnbniirtea 
Oeffnnng versähe, und diese mit einem eingeschlüTeneB Stöpsel 
während der Destillation verschlossen hielte und nach der Be- 
endigung des Prozesses sogleich öffnete, 

4) Nach Beendigung des Prozesses müssen alle Züge 
sogleich verschlossen werden , damit die Retorte allmaUi^ 
abkühlt. 

Ich mache vorzüglich auf diese Yorsichtsmaassregelo 
darum aufmerksam, weil hier zu Freiberg durch deren Nicht- 
beachtung Nachtheile, welche man diesem Ausglühen zum 
Vorwurfe machte, hervorgegegangen sind. Eben so wenig 
kann der Einwand gelten, dass es leicht möglich sei, d<is Queck- 
silber aus dem Vorlage-Kasten zu entwenden. Man darf den- 
selben nur mit einem verschliessbaren Deckel .versehen. 

Uebrigens ist die Nützlichkeit der in Rede stehenden 
Ausglühnngsmethode in Retorten auf dem Mannsfeldischen 
Amaigamir werke durch schon mehrjUhngen Qebrauch bewahrt, 

S) Ueher die Anwendung des neuen App ar ates 
zur Zerlegung der Zinnober erze^ 

Es ist wohl kaum zu bezweifeln , das die Zerlegung der 
Zinnobererze in Retorten in Vergleichuug mit der Eingangs er- 
wiihntcn unter Ansgluhetöpfeu dieselben Vortheile als bei dem 
Ausglühen des Amalgams gew^ihren würde. Ob dieselbe aber 
vortheilhafter als die in Rheinbaiern schon bestehende Behaud- 
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luflg der Ziooobereexe in , eisenten Retorten mit thüner- 
nea Vorlagen sein würde, könntea Versnche im -Grossen zu- 
eilt entscheiden. 

lieber die Einrichtung dieser zn Fotzberg , Laudsberg 
und am Stahlberge gebrUnchlichen Oefeii hat uns zuletzt Seh nl- 
ze in Karstens Archiv f. Bergb. und Hütten w. B. 3 S. 43 
nebst einer Abbild. Tab. 1. weitere Nachricht gegeben. Wollte 
man auf einem dieser Hüttenwerte einen Versuch mit dem in 
Rede stehenden Destillirapparate anstellen, so würde ich rathen, 
die einzusetzenden Pfannen .weniger flach wie bei dem Ausglü . 
hen des Amalgams giessen zu lassen« Man müsste dieselben, 
damit der innere Raum der Retorte Töllig benutzt werden 
könnte, nach der Art wie es Fig. 2, angiebt, einriclu 
ten. Ihre Gestalt könnte dabei immer elliptisch, genau der Ge* 
stalt den Retorten anpassend sein, auch bedürften sie keines 
anzusetzenden Deckels. Dieser war bei der zuerst yersuchten 
Abdöstillation des Amalgams darum nöthig, weil das zu einem 
Stück zusammensinternde zurückbleibende Metall durch den blos- 
sen Spalt der Ausglühepfanne nicht herauszunehmen war. An- 
ders würde dieses bei den Rückständen der zerlegten Zin- 
nobererze sein, welche durch Vermengung der Letztern mit Kalk 
nur staubartig und etwas gesintert zurückbleiben könuep. Ga- 
be man dem Spalte der aus einem Stück gegossenen Pfanne 
etwa 3 Zoll Weite, so würden durch diesen die Rückstilnde 
leicht herauszunehmen sein. Würde mau die Pfanne mit einem Kitt 
dnnn ausstreichen oder sie emailliren lassen, so würde sie gegen 
die Einwirkung des Schwefels geschützt*, lange brauchbar seiu^ 
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' xxii. 

' N o t i 2 e D^. 

J) (ßVanzsndcs Licht heim Ferhrefinen des Wasserstoj^Or 
ses unter hohem Drucke» » 

Es ist 1)ekaiiut9 dass chis Wasserstoffgas in der atmos- 
pliarischcu Luft iiud im Saaerstoffgas unter dem gewöhnliciien 
Drucke mir mit schwacher, kaum sichtbarer Flamme verbreaut, 
weil das Pröduct seiues Verbreuueus gasförmig ist, und dass 
diese Flamme erst dann leuchtend nvird^ wenn luau sie mit 
feiu zertheiller , starrer , giühl'ähiger Materie , wie z. B. luit 
Fhitindraht, Zinkuxjd, Kalk, Magnesia n. s. w. in Berührung setzt. 

HjvDavy hat hieraus und ans anderen gleichen uud 
ahnlichen Erscheinungen gefolgert, dass der Glanz d. h. das 
intensire Licht jeder Flamme stets durch die Gegenwart glü- 
hender starrer Materie, welche während des Ycrbrenuens aus- 
geschieden oder erzeugt wird, bedingt sei, und dass gasibrnii- 
ge Stoffe ni^ bis zum lebhaften Leuchten erhitzt wenleu können. 
' Die Ursache dieser entgegengesetzten Erscheinungen lie^^t 
in 'dem verschiedeneu Verhalten der Wärme gegen die ver- 
schiedenen Ai^ten der Materie; die. elastisch -flüssige und über-- 
hanpt jede flüchtige Materie dehnt sich beim Einflüsse der 
Wärme aus und zerstreuet diese, wogegen die starre, feuerfeste 
Materie der repulsiven Thiitigkeit der Warme entgegenwirkt, 
diese absorbirt uud so sehr verdichtet, dass sie leuchtend wird. 

Wenn nun aber das lebhiifte Leuchteu der starreu Ma- 
terie das Resultat einer grossen Anhäufung oder Verdichtnug 
der Wärme ist : so müssen auch die gasförmigen Stoffe, weU 
che beim Verbrennen irgend einer Materie entstehen, bis zum 
stark leuchtenden Glülien erhitzt werden, wenn die repulsive 
Thätigkeit der während des Verbreuueus erregten Wärme mög- 
lichst beschränkt und diese gleichsam comprimirt wird. 

Ein recht einfaches und dabei sehr glänzendes Experi- 
ment bestätigt die Wahrheit dieses ScUnsses. 

\erpiiflt man nämlich reines Kuallga^, d. h. eine Mi- 
schung von 2 Vol. Wasserstoff- und 1 Vol. Saaerstoffgas ia 
einer starke«. Glaskngel (von etwa 1 bis 2 Kubikzoll Capad- 
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tili), wdeke iavctiidig v^llHmmem iradtik unA ilabei lufu 
dicht verschlossen ist: so Teffarennt dasselbe mit so bleuden- 
dem Lichte, wie der 'Pboi|ilier io SunersteiDripis. Und roni- 
prtmirt nmo das Knallgas in der Kugel «iir bis znm Drn<*kc 
YOB 2 Atmosphären : so Terbreuut es beim Entzünden mit dem 
Glänze des Blitzes , so dass der Raum (das Laboratorium) 
worin das Experiment gemacht wird, am heHeu Tage, wie von 
dem stärksten Blitz ei-hellt, nud l>ei Nacht, wie von einem 
Sottnevbiicke belenchtet wird, wobei Anstersehalen, weiche mit 
Schwefel gebrannt worden, znm glänzenden Posphorescireu gCr 
bracht wei'den können, «^ Ich ülieriasse es einem Mathei|i<iii- 
ker, den Drnck zn berechnen, welchen das Knallgas^ im Mo- 
mente seines Verbrennen« im .geschlossenen Glasranm als weiss- 
glftheudes Wassergas aiisiibt. — Ist die innere Oberfläche der 
Verpoffiingskngel feucht, oder bleibt der Hahn, womit letztere 
Tersebea ist, offen : so Tcrbrennt das Knallgas nur mit schwa- 
chem Lichte, weil ein Theil der entwickelten Wiirme, im er- 
sten Fdle, Ton der Fenchtigkeit absorbirt, und im letzten Falle» 
dm'ch die plötzliche Ansdfdinung des explodircudeh Gases zer- 
streut wird. 

Zu diesen instmctiveo Experimenten eigAet sich ganz 
Toraiiglich der Ton Singet in dessen Elementen der ^lektrici- 
tiit S. 126 beschriebene nud. Fig. 30. abgebildete Apparat, 
welcher zur Erzeugung des Wassers dient« Man lasse den 
Draht der Yerpiiffnngskngel, durch welchen der elektrische 
Fanke geleitet wird , beweglich machen , (jedoch so , dass er 
die' Kngelliiftdiclit schliesst) damit er. der fiahnschranbe ; be- 
lf«btig g«iiühert werden kitpfi«^ denn ich fand, dass die Schlag- 
weite des elektrischeu Funkefns durch Compression des Gases, 
welcfaesr er durchbrechen und entzünden soll, sehr yermindeit 
wird, was wohl eine Folge von dem Umstände ist, dass mit 
annehmendem Drucke der Luft die elektrische Atmosphäre der 
elektrisirten Körper verringert wird. 

Die hier mitgetbdite Thatsache bestimmt mich, nicht das 
Dasein starrer gIfihAihiger Materie, sondern die möglichste Au- 
hÜnfiiDg oder Verdichtung der Wiirme als die Bedingung und 
UrsaGbe des Licbtglanzes der Flamme zn betrachten , und ich 
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gliiobe, dam es aidit xn gewagt sei, diese Anrielit akeiopluK. 
tologisciies Dogma aoszospiecheiu 

Ich habe Ddch luchi oachgesdken, mii welehem Lieb^hnn 
diejenigen Gasartea in jenem Apparate verbrennen, weiche mü 
dem Sauerstoff pennaneni elastisdi^ flüssige VerbindoDgen bil- 
den. Der Versuch ist gefiÜirHch und fordert Glaskugeln toq 
einer Stärke nnd von so3 gleicher Spannung, wie sie nicht leidit 
erhalten werden können. Glasröhren eignen sich ni^t zu o* 
neiA solchen Versuche, weil sie dem verbrennenden Ga^e eine 
za grosse Oberfliicbe darbieten und in Folge dieses ümstan- 
des zu viel Wärme absorbiren. Döbereine rin Schweigg.— 
Seid. Jahrb. 1831. H. 5. p. 87. 

2« BaBtsches chrom»aute$ Bltioacyd, 
iChromroih). 
Die Dartellnng dieser, zuerst Jvon Du long beobachteB 
Verbindung auf ff ffMen» Wege istbdsannt« Sie scheint auf die- 
se Weise niemals rein zinnoberroth, sondern stets nur in einer tie- 
fen Nuance voji Orange erhalten werden zu können, wiewohl schön 
genug, um in der Färberei Anwendung zu finden. Aber reiazinn- 
oberroth, und mit dem besten Zinnober an Höhe der Farbe 
wetteifernd , wird dieses Salz , wie Wöhler und Liebig 
gefunden haben, durch Schmelzen des neutralen chromsaoren 
ßleioxjds mit Salpeter erhalten. Man bringt Salpeter bei 
ganz schwacher Glühhitze zum Schmelzen nnd trägt nach und 
nach, in kleinen Antheilen, reines Chromgelb hinein« Jedes- 
mal entsteht starkes Aufkochen von entwickelten Gasen, and 
die Masse wird schwarz, weil das Chromroth, wie man das 
basische Bleisalz in der technisdiei» Sprache wohl neBoen könn- 
te, schwarz erscheint, so lange es heiss ist« Man fährt nit 
dem Zuschütten von Chromgelb so lange fort, bis nur neck 
wenig Salpeter nnzerstört übrig ist, indem man stets beachtet, 
den Tiegel nur gelinde glühend an erbalten, weil bei zu star- 
ker Hitze die Farbe weniger schön , in*s Bräunliche ziehend, 
ausfi'dlt. Alsdann lässt man den Tiegel einige Mianten lang 
ruhig stehen, damit sich das schwere Chrömroth an Boden 
setze, nnd giesst die noch flüssige, aus chromsaurem Kali nnl 
Salpeter bestehende Salzmassc davon ab, die mao uaeUier 
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wieder zur B«i*e]taiig you Obroihgelb beut) Uen kaum Die Mus« 
se im Tiegel wird mit Wasser ausgezogen, nud das sich nh^ 
scheidende Chromroth i^ach gutem Answäschen getrocknet. Bei 
dieser Behandlnug mit Wasser ist es für die Schönheit der 
Farbe wesentlich . dass man die Salzauflösuug uicht lang^^ 
über dem rotheu Pulver stehen lasse, wetL dadurch die Farbe 
an H5he reri^iert und mehr oraugeroth wird ; das Pulver a)»or 
setzt steh w^eu seiner Schwere und seines krjstallinischen Zik 
Standes jedesmal so schnell ab, dass diese Vorsicht durch rrtscti 
wiederholtes Aufgiessen voa frischem Wasser sehr leicht zu 
befolgen ist. 

Das so erhaltene Chromroth stellt eiu prachtig zmnober- 
Tothes Pulver dar, und besteht, wie man bei Betrachtung im 
Sonuenscheiu steht, ans lauter glänzenden Krystallpartikelchen. 
Ss mSchte keinem Zweifel unterliegen, dass, sobald man es 
wohlfeiler als den Zinnober \rird darstellen können, es im Alt- 
gemeinen statt dessen gebraucht werden kanI^ 

Das gelbe ehromsaure Bleioxjd lost sich in bedeutender 
Menge in eiuer heissen coucenttirten Lauge von kaustischem 
Kali auf. Nach einigen Tagen setzen sich aus dieser Aüflö-- 
sqng rothgelbe, ans feinen Blüttcheu xusammeogtoetzte Krj« 
stallgruppen ab, die aus basischem, und nicht aus neutralem 
chromsanren Bleioxjd bestehen, wie von, auf ähnliche Weise 
entstandenen Krjstallen angegeben worden isL Liebig uud 
Wohl er in Pagg. Ann. 183L 4. 580. 

8. Ueher Reduciion de» Nichel^atydeB. 

Richter hat das Nickel bekanntlich za einem edlen 
Metall erhoben, weil er fand, dass sich sein Oxjd im Porcel- 
lanofenfener'von selbst reducirte. L. Gmelin schrieb nach- 
her diese Reduction per se der Gegenwart desKohlenoxjdgases im 
Ofen zn, gleich wie man auch die von Fronst beobachtete 
gleiche Reduction des Eisenoxjds im Porcellanofen zu erklil- 
reji hatte; und in der Tbat wäre es auch eine widersprecheu- 
de Erscheinung gewesen, wenn ein Metall, welches 'sich, wie 
(las Nickel, beim Glühen au der Luft so leicht oxydirt, wel- 
chcs in SauerstolTgas mit Fuukeusprülien verbrennt, uud in feiu 
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Ton selbst entzündet, bloss dorch starke Hitze ans seisea 
Oxjd wieder reducirt werden sollte« Indessen scheint Uerübec 
kein directer Versuch angestellt worden zn sein, wiewohl wir 
lifters schon zn beobachten Gelegenheit hatten, dass bei Reu 
dnctionen von Nickel im Porcelanofeo, ohne Zusatz von Kok. 
le, stets nn so weniger Metall erhalten wurde, je besser der 
Tiegel verschlossen war« Folgender Versuch mag wohl hio- 
rcichend sein, die Frage zu Gunsten derMeiunng zn eutscbei- 
deu, duss diese Reductiou per se nur scheinbar sei , und in 
der That durch das Kohlenoxydgas im Ofeu bewirkt werde. 

Es wurden gleiche Mengen Nickrioxjd, von derselben Be- 
reitung und Rdnheit, in zwei Tiegeln an dei'selben Stelle im 
Porccllauofen dem heftigsten Feaer desselben ausgesetzt« Der 
eiue Tiegel war nur lose bedeckt; der zweite dagegen war 
inwendig und ansi(reudig mit eiuem in starker Hitze Terglaseo- 
den Ueberzng bestrichen^ und nicht altein mit einem ebeufiüls 
so luftdicht gemachten kleineren Ti^gd bedeckt' uu'd wohl yer- 
klebt , sondern auch noch in einen grosseren, ebenfalls bedeck^ 
Üßü und verklebten Tiegel gesetzt, und der Zwischenraum zwi- 
schen beiden mit f eineiig Sand ausgefüllt. Als diese Tiegel 
nach beendigtem Brand, also nach ISstündig-em Feuer, ans 
dem Ofen kameu, fand sich in dem nicht verklebten ein weis- 
ser, geschmeidiger Nickelregulus von fast 5 Grammen Gewicht, 
einsitzend in no^h vielem nuredndrten^ geschmolzenen Oxyd« 
Im verklebten Tiegel dagegen War nur geschmolzenes Oxjd, 
enthalten, woiBii nnr einige wenige« wie kleine Steckenadel- 
kuöpfe grosse Metallkügelchen sassen^ deren Redni^tion hier 
nur beweisst , dass es nicht möglich sei, einen Thouticgel bei 
einem so starken und so lange anhaltenden Feuer für Gase 
vollkommen nadurcbdriuglieh zu machen. Liebig und 
Wühler in Pagg. Ann. 1831. 4. 584. 
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Literatur« 

YoUstHudige Tabak - Kunde oder wisseuschafllich- 
prakttsche Auleitmif xnr Bereitangdes Rlinch- ihhI Sehuopf- 
tal)^ks niid derGigaifen. Naeb neift^n 'Verbefesehmgen. Von,J. 
Carl Leuehsn.B. w. Mit H«lKsebuHtea. ' -Narkbei^ 1830, 
bei C. Leuchs nnd Oomp. VI. «nd^Stt S. 8. 

Die Fabrikatioa des Tabaks «iprird in der Regel noch 
immer so wenig nach wisseascbaftlicheu Principieu betrieben, 
dass es iinr erfrenlich sein kann, ^n nenesteu Stand dieses 
Indnstriezweiges in einer neuen yoUsUindigen Uebersicht dem Fn- 
bliko vorgelegt zu seh^a, es wird dieseflbe einerseits zur Y^r- 
breitnng der wahren in diesen Fabrikatiouszweige eingeführten 
Yerbcssernngen beitragen wie es andrerseits technische Chemi- 
ker anfdie tiefe Stnfe aufmerksam macheu wird, auf welcher 
die Fabrikation überhaupt noch immer steht. Der Herr Yer . 
fasser hat bereits durch ciuc Reihe vou Yersucben, welche in 
diesem Werke mitgctheilt sind, einige der riiannichfacheu Wege 
angedeutet, auf weichen Yervoilkommung der Fabrikation zu 
erwarten steht* ^ 

Die erste Abtheilnng des Werkes enthidt die Geschichte, 
Anban nnd Behandlung des Tabaks , nebst eiuer Abhandlung 
über die arzneilichen Wirkungen des Tabaks nnd seiues Ge- 
brauches, so wie einen Anhang über Ersatzmittel des Tabaks« 

Die zweite Abtheilnng handelt von den Bcstaudthcilco, 
der Verbesserung nnd Verarbeitung des Tabaks. 

Ein Anhang enthält: die Beschreibung der Tabakfiibrik zn 
Haimbnrg; Tabakspreise an einigen Han^elsplritzen ; von 
der Verfertigung der Bleibleche und des Siegellacks für Ta- 
bakfabriken ; von den Pfeifeuköpfen nnd Röhren ; verzeich- 
niss der über T,abak und Tabakbereitnng erschienenen Schriften. 
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Anhang. 

V9r$chlag^ %U einer Stra^^em räucherung 
gegen die indifi^'che Chelera^ welche für ei- 
nige Siädt.e >be$i^nder$ außjührbar er-- 
. scheinen .durfte, 

Tom Prof« Dr« A« B a'k i t h A vf t in Freiberg^. 



Es ist eine dem umsichtigen Hütteqmanoe wohlbekannte 
Erfahrung, Mass Personeu die iu an mittelbarer Nahe tou sol- 
chen Hüttenwerkeö wohnen^ auf welchen geschwefelte Silber- 
Blei - und Kupfer - Erze zu g^te gemacht werden , von herr- 
schenden ansteckenden Krankheiteu in Tofzüglichem Grade oder 
ganz Terschont bleiben. 

Von den Frei{)ergjer Sehmelzhutteu ist dieses sattsam 
bekannt. 

In der schwedischen Stadt Fahlnn, welche um Schmelz- 
bntten herum erbaut ist^ hat sogar nie eiue Epidemio ge- 
herrscht. 

Es i^t ferner erwiesen, dass zu der Zeit als das gelbe 
Fieber Andalusien heimsuchte , die Gegend von Biotinto bei 
Sevilla, wo Knpferbergban und Hiltten werke betrieben wer- 
den, frei vou aller Ansteckung und desshalh eiu glückliche« 
Asjl des dabio niarscbirt^n MUitairs blieb. 

Alles dieses kann begreiflich in nichts Anderem seioeo 
Grund haben, als iu dem Hütteurauohe, d. i. iu deu Gasarteo 
welche auf deu Hüttenwerken bei der SchoicUnug und hesoo- 
ders bei der Röstuog der Erze erzeugt werdeu, und wodurch 
die Atmosphi^re iu welcher Hüttenrauch schwimmt, eiu verän- 
dertes MischungsverhUltniss annimmt, 

In Gegenden wo Schuielzhüttcu obiger Arten liegeu, k<nuu 
mau wohl die RostsUitten der Schwefel - Kiese nud Hütten- 
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prodaete (nanentlttli des BolisteiiM) in benachbarte Städte 
briiigea, und ich freue* mich lebhaft» yersichern zu ktaaim, 
dass die hiesige Chdera «ComibiBsioii daifiber eiaig ist, dea 
Röstranch in der Stadt Freiberg an mehreren öffeudichea 
Plätzen, für den Fall des Bintiitts der indischen Cholera^ ent^ 
wickeln zulassen, — ein EntscUnss der böheivä Orts Geneh- 
nngdng finden, und yidfach dankb^ anerkaoai «erden wird^ 
anch schon jetzt zur Beruhignng mancher G^mtHher mit 



Aber es wird sich eben so an andern Orten etwas dem 
Gleiches erzielen lassen. Mein Vorschlag geht in dieser Be- 
ziehung dahin, an Orten wo Schwefel-Kiese (naturHcheis Schwe- 
feleisen) Torkommeo, diese besonders ausznhalten, daraus auf 
Marktplätzen, an den Thoren und zwar afr der Seite der Städte, 
welche den herrschenden Winden ausgesetzt jst, fi,öätstätten 
errichten, und darin jene abbrennen zu lassen. Eine sölcbe 
B^stsiättBf etwa zwei Schritte' breit und drei bis ftiuf Schritte 
lang, wären von drei Seiten mit ungefähr eine Elle hohen 
Wänden aus locker zusammengesetzten gebrannten Ziegeln zn 
bcgräuzen, nud darin können dann 10 bis 100 peotner auf- 
genommen werden. 

Zn Unterst kommt nur so viel Brennmaterial ins Bette, 
um die Schwefelkiese zu erhitzen, die dann Tage lang dam- 
pfend und ohne Flamme von selbst forti*östeu. 

Anch brennt sich gewöhnlich der Kies mit einem Male 
nicht iodt, und kann desshalb wieder mit angewendet werden. 

In Sachsen hat man im Obererzgebirge an mehre^ 
ren Orten Schwefelkiese. Für Freiberg durfte durch Rohstein 
schon gesorgt sein. 4 

Allein da die TaterländischenSteiakohlen- Werke tnm Theil 
Tielen , und ohnehin fast nicht benutzt werdenden Schwefel- 
Kies enthalten, so Hesse sich auch der zum Rösten anwenden. 

Die Wiederaufnahme des Braunkohlen -Bergbaues in der 
Sandgrube bei Leipzig, gewährt vielleicht für diese, dem An- 
scheine nach ohnehin zunächst bedrohte Stadt, dasVUUtchc- 
rungrs-JVläterial. 
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Anek die OJierlaMiti er BfännkblileDliifer mod nickt am 

d«nMti» 

. Wenige laeeea vielleiciif in dieses Beaieliaiig die Siäwan- 
kolltenw^rke lies Pl'aaeniGiiejB Grandes für Diesdea hoffen. 

QaS'Nldiere »üwen ilatiirHdi Männer jener Orte, ^ie sick 
daliir lutereBsiren, bi^süiviaen. 

: Diedeneben angef ülirtenHnKenriinch rorzügHch chüractensi- 
' rende . fiHsart ist die schweflige Simre^ die jeder scboa 
wahraenommen, der sieh eiunial beim Fenermachen des Scbwe- 
ieki) bediente.. , 

£is werden nun entweder dadurch die ansteckenden Stoffe 
(ni^ipetwegen ^nchi Thierchen) vernichtet, oder der meuscli- 
li^he J^öqipr schützt sich dad.urch vor diesen indem er bei dem 
Aihinnngs-ProGesse etwas i^ou jener Gasart in sieb anfnimmt. 
. Es ist sehr wahrscheinlich, dass beide Ursachen znöam- 
menwirken können. 

Auch wird v()n den anpAanntesten Chctinjkern der Erfah- 
rnngssatz anigestellt, dass die« Krankheitsstoffe durch die gas- 
iormigen eigentlichen Miueralsiinren zerstört werden, folglich 
gilt clics anch von der schwefligen ^ Säure. 

Zei-slört aber diese die Miasineii wirklich, dann durfte 
anch das bisweilige nnd massige Verbrennen rohen Stangeo- 
scbwefcls als Raucherung zu empfehlen sein, nnd es ist die 
Frage, ob nicht durch dieses bequem anzuwendende Mittel, 
eben so viel oder mehr geleistet werde ^ als' durch Chlor- 
diunpfe 

Vidleichl schützt das mit vor Austeckung, wenn man' 
wödienllic^h oder tag:I]ch einmal idnrchsch'w^ielt, ä\ f. von 
schwefliger Sanre durchziehen h\ssU 

So viel wenigstens scheint mir durch den Genich nach- 
gewiesen zn werden, da^s' die schweflige Bsiure- wollueu Zeo- 
gen viel lauger adhfudrt als das Ghloi^as. 

Ferner vermuthe ich, dass an Orten wo' rann sfaft des 
Holzes, Schwarz- und Braun-Kobleu als gewöbuliches Brenn- 
mittel anwendet, die Lnft elicntitlis eine die Müasmen etwas 
störeude^timmiing erhalten könne, weit andi hier et^as schwef- 
lige Ssiure mit erzeugt wird, und es wäre in dieser Hinsicbt 
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ßebr zu wiinscheu, hierüber genaue aod mit deta blossea Hola-. 
Terbreuueii yergleiehende Beobachtnngen augestellt zn sebeo; 

Auf der andern Seite soll nicht gdftnguet werden, dass 
das Torgeschlagne Schutzmittel aucii seine nnangenebmen FoU 
geu haben werde. 

» Der Röstranch kann verursachen, dass Metallwaareu, die 
er unmittelbar berührt, mit Ausnahme der ans edlen Metallen, 
anlaufen. 

Die Einathmuug und der Geruch desselben sind etwas 
nuaugenehm, obwohl man sich in wenig Tagen daran ge- 
wöhnt, wie z. B. Gllste des Schlackeubades zn Halsbrücke 
mehrfach ' bestätigen können. Allein wo giebt es wohl ein 
Mittel gegen die indische Cholera, das nicht seine Beschwer- 
den hätte. 

Endlich kann man gegen den Vorschlag einwenden, dass 
lüierhaupt noch nicht erwiesen sei, inwieferu schweflige Silnre 
führender Hütteurauch gegen die Cholera schütze. 

Eine Bürgschaft existirt freilich noch nicht, denn ich mag 
selbst der Angabe, „dass in Gallizicu auf einem Schwefel werke, 
INieniand von jeuer Krankheit befallen wurden sei, während 
sie ringsumher ihre Opfer gefordert habe^' obgleich . sie alle 
Wabrscheiulichkeit für sich hat^ doch noch nicht ganz'^ trauen, 
da sie mir znr Zeit mehr nicht als ein Gerücht ist. , 

Allein die Analogie — jene glückliche Führerin auf dem 

'unergründlichen Gebiete der NaturforschUng — macht doch 

wohl einige im Uebrigeu der Gesundheit unschädliche Versuche 

gegen ein Uebel ralhsam, für dessen Beschwörung noch immer 

nicht allgeiueiu gültige Recepli'ormeln erfunden sind. 

Man hatte einst wahrgenommen , dass die Oeltn'iger im 
Oriente der Pest wenig oder gar nicht unterworfen seien , und 
darans erkannte man bald das Einreiben der Haut mit Oei 
als ein Schutzmittel dagegen, wenn schon nicht als ein ab- 
Bolntes. 

Warnin sollte eine alte Hüttenmännische Erfahrnng^ uicht 
auch die weitere Bestätigung finden können, dass Räncheruug 
durch Verbrennen des Schwefels nicht bloss die Miasmen eini- 
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ger bueer Krafikheiten , sondern gerade aneh die der indi- 
schen ; Cholera tödte. 

Weiss doch der Zoolog, dass die zartesten Arten der 
Thierwelt, dnrcb jene Gasart schnell, ja meistens angenblick- 
lieh getödtet werden. 

Würden übrigens dnrch das vorgeschlagne Mittel, auch 
nnr einige Personen der Ansteoknng, entzogen, so wäre der 
Zweck dieser Bekanutmachnng erfüllt. 

Um daWiber ins Klare zu kommen, wird es nöthig, dass 
Männer welche sich dafür interessiren, ihre Beobachtungen 
späterhin bekannt machen, was ich selbst^ wenn es nu^ dejo 
Willen Gottes geschehen kann,, zn thun nicht nnteilassen 
werde. 

Freiberg; im Aognst 1831. 

PrlTat-ZüMtE des VeKÜtsnen Ton lOtea September 1831» 

Einliegender Vorschlag ist bei mir fast B Wochen ah ge- 
worden ; aber ich wollte nicht eher damit hervortreten, als bis 
sich die hiesige Cholera- Commission for seine Ansfuhrang in 
Freiber^ entschieden habe« 

Nun dieses erfolgt, eile ich ihn bekannter werden zn lassen. 
Dampfe welche beim Abschweflen der Schwarz- und Brann- 
kohle erzeugt werden, sind anch zu empfehlen. 
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